
        
            
                
            
        


		
			Buch

			Daleina gehört zu den wenigen Frauen, die über die Gabe verfügen, die Elementargeister zu kontrollieren, die das Königreich Renthia terrorisieren. Diese Frauen werden Königin – oder sterben bei dem Versuch, zerfetzt von den Klauen und Zähnen der Elementare. Daleina ist bei weitem nicht die mächtigste der potentiellen Erbinnen der Königin. Doch dann wird ausgerechnet jener Mann ihr Mentor, der die amtierende Königin liebt – und von ihr verraten wurde …
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			Kapitel 1

			Vertrau nicht dem Feuer, denn es wird dich verbrennen.

			Vertrau nicht dem Eis, denn es wird dich erfrieren.

			Vertrau nicht dem Wasser, denn es wird dich ertränken.

			Vertrau nicht der Luft, denn sie wird dich ersticken.

			Vertrau nicht der Erde, denn sie wird dich begraben.

			Vertrau nicht den Bäumen, denn sie werden dich zerfetzen, zerreißen, zerfleischen, bis du tot bist.

			Es ist ein Kinderlied. Du springst über ein Seil, schneller und immer schneller, und zählst dabei die Geister auf, einen nach dem anderen. Wenn du über das Seil stolperst, dann ist es der zuletzt Genannte, der dich eines Tages töten wird: Feuer, Eis, Wasser, Luft, Erde oder Holz.

			Die sechsjährige Daleina schnappte sich ihr Seil, schlüpfte aus dem Fenster des Baumhauses und lief über die Äste auf den Hain zu, angelockt vom Fackellicht. Ihre Eltern hatten Nein gesagt, auf gar keinen Fall, geh ins Bett und bleib dort, aber trotzdem, obwohl sie noch so jung war und auch unbedingt ein gutes, gehorsames Kind sein wollte, ließ sich Daleina nicht von ihrem Schicksal fernhalten. Sie würde mit ausgebreiteten Armen darauf zulaufen und ihm ins Gesicht schlagen.

			Alle anderen Kinder hatten sich bereits unter der Aufsicht der Dorfhexe auf dem Waldboden unter den Bäumen versammelt. Daleina ließ sich von den Ästen hinunter aufs Moos fallen und gesellte sich zu ihnen. Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet, und ihr Haar vom Wind zerzaust. Sie schwenkte ihr Seil und stimmte in den Gesang ein. »Vertrau nicht dem Feuer …«

			Bänder in leuchtenden Farben flatterten um sie herum, sie stellten jeden der sechs Elementargeister dar. Unter den Pfosten, an denen man die Bänder befestigt hatte, waren Amulette vergraben, und weitere Amulette baumelten im Schein der Fackeln zwischen den Pfosten um sie herum. Das Kinderlied und die Bänder würden die Elementargeister anlocken, und die Amulette hielten sie auf Abstand. Das war so sicher, wie es die Dorfhexe nur hinbekommen konnte, und sie lächelte die Kinder an, während sie gegen den Uhrzeigersinn im Kreis herumging und die Schutzworte sprach, so wie sie es gelernt hatte.

			Die Kinder sprangen schneller und schneller und wiederholten dabei das Lied. Mindestens zwei Dutzend Mädchen und Jungen, das jüngste Kind sechs Jahre alt und das älteste zwölf, waren in den Hain gekommen, um sich ihre Zukunft prophezeien zu lassen. Einige waren mit der Zustimmung ihrer Eltern hier, sie trugen ihre besten Kleider, hatten Bänder in den Haaren und ihre Hemden waren frisch gestärkt. Andere, wie Daleina, steckten in Nachthemden, hatten ungekämmtes Haar und nackte Füße.

			Während Daleina hüpfte, sah sie, wie der erste Holzgeist seine spitze Nase zwischen den Blättern hindurchschob. Er huschte über die Zweige und baumelte dann mit dem Kopf nach unten, um die Kinder zu beobachten, sein Schatten riesig im Fackellicht. »Vertrau nicht dem Wasser …« Ein weiterer Holzgeist löste sich vom Stamm eines Baums, sein knorriger Körper war mit einer dicken Schicht aus Moos und Blättern überzogen. Ein Erdgeist, unbehaart und braun, strich aufreizend nahe an den Rändern der Amulette vorbei und bleckte dabei die Zähne, die wie kleine Felsen aussahen. »Vertrau nicht der Luft …«

			Ein Kind strauchelte.

			Ein anderes stürzte.

			Wie Daleina hatten auch sie gesehen, dass die Geister aus dem dunklen Wald auftauchten und den Hain einkreisten. »Vertrau nicht der Erde …« Ihre nackten Füße patschten über den weichen Boden. Es hatte vor einigen Stunden geregnet, und zwischen Daleinas Zehen klebte Schlamm. Sie stellte sich vor, wie ein Erdgeist seine Hände durch den Morast streckte, um ihren Knöchel zu packen, und wie ein Luftgeist sie emporriss und sie von weit oben hinabfallen ließ. Sie kniff die Augen zusammen und hüpfte weiter. »Vertrau nicht den Bäumen …«

			Weil sie ihre Augen geschlossen hatte, sah sie nicht, wie sich der winzige Holzgeist von seinem Ast und über die Amulette herabschwang, und sie sah auch nicht, wie die anderen Kinder stolperten und stürzten, jedes von ihnen, alle wurden sie durch ihre Seile zu Fall gebracht. »… sie werden dich zerfetzen, zerreißen, zerfleischen …«

			Ihre Stimme war bald die einzige, bis die Schreie einsetzten.

			Sie öffnete die Augen, als die Dorfhexe etwas rief und die Kinder aufkreischten. Blut befleckte das Mieder der Frau, und ein buckliges, mit Blättern bedecktes Geschöpf klammerte sich an ihre Schulter. Daleinas Fuß blieb im Schlamm stecken, und sie vergaß zu springen.

			Ihre Eltern kamen auf sie zugerannt – ihre Mutter zuerst, ein Messer in der Hand, und sie durchschnitt das Seil, gerade als es auf Daleinas reglose Füße zuschwang. Die beiden Hälften des Seils klatschten links und rechts von ihr zu Boden.

			Weitere Dorfbewohner strömten in den Hain. Sie drängten an Daleina und ihren Eltern vorbei und nahmen ihre eigenen Kinder in die Arme. Mehrere eilten der Dorfhexe zu Hilfe. Während sie noch immer die Enden des schlaffen Seils umklammert hielt, sah Daleina, wie der Geist den Stamm einer Eiche hinauf floh. Sein verschrumpeltes Blättergesicht war noch immer blutverschmiert. Dann verschwand er in der Nacht.

			»Nein, Holz wird dich nicht holen«, murmelte ihre Mutter in ihr Haar. »Und auch nicht Feuer oder Eis oder Wasser, Erde oder Luft. Du wirst leben, mein Kind. Du musst leben.«

			»Mir ist ja nichts passiert, Mama«, antwortete Daleina.

			»Das war dumm von dir.« Mama drückte mit den Fingern Daleinas Kinn hoch und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Nur weil es Tradition ist, muss es nicht unbedingt auch klug oder notwendig sein. Versprich mir, dass du dich nie wieder in Gefahr bringen wirst.«

			»Ich werde es versuchen«, sagte Daleina, und ihre engelsgleiche Miene nahm einen ernsten Ausdruck an. »Aber versprechen kann ich es nicht, Mama.«

			Daleina war zehn Jahre alt, als sich die Prophezeiungen aller Kinder erfüllten. Sie war zu einer Miniaturausgabe ihrer Mutter herangewachsen: Ihr Haar war von Strähnen in den Farben des Herbstlaubs durchzogen – Orange-, Gold-, Rot- und Brauntönen –, und ihre Hände waren von der Sonne gebräunt und rau und schwielig von all den Tagen, die sie damit zugebracht hatte, durchs Dorf zu klettern. Sie hatte die Aufgabe übernommen, sich um Arin zu kümmern, ihre jüngere Schwester, die erst vier war.

			An diesem Nachmittag brachte Daleina ihre Schwester von der Schule nach Hause. Die Sonne fiel durch die Blätter und malte ein Muster aus grünen und gelben Schatten auf die Baumstämme, auf die Hütten und auf Daleinas nackte Arme und Beine, während sie die Äste hinaufkletterte.

			»Komm schon, Arin, nicht trödeln!«, rief sie.

			»Wenn ich mal älter bin als du, werde ich dir sagen, was du tun sollst.« Arin befestigte den Haken ihres Gurts an einem Ast und stemmte ihre pummeligen Beine dagegen. Vor Anstrengung blies sie die Wangen auf.

			»Du kannst gar nicht älter sein als ich.«

			»Kann ich doch. Ich habe einen Geburtstag und dann noch einen und noch einen, und dann werde ich dich einholen. Und dann bin ich größer als du. Mama hat das gesagt, weil ich nämlich meinen Haferbrei esse.«

			Daleina beugte sich hinab und half ihrer Schwester, sich am nächsten Ast einzuhaken. Alle Wege durch das Dorf waren mit Halterungen und Haken versehen, um den ganz Jungen und den Hochbetagten zu helfen, die Pfade durch die Baumkronen zu bewältigen. »Kann schon sein, dass du mal größer wirst als ich, aber ich bin trotzdem älter. Ich werde immer älter sein. So läuft das eben.« Sie fand, dass sie sehr vernünftig klang.

			»Das ist ungerecht!«

			Oh nein, dachte sie, Wutanfall im Anmarsch. Mama sagte immer, dass Arin ihre Wutanfälle förmlich perfektioniert habe: Als Erstes verzog sie die Lippen zu einer mustergültigen Schnute, die wie ein Regenbogen geformt war, dann ließ sie wahre Tränenfluten auf ihren Wimpern zusammenströmen. Ihre rosigen Wangen liefen dunkel an, und während sie immer röter wurde, begann sie mit dem Wimmern. Sie schrie nicht, nicht draußen im Freien – das war zu gefährlich –, aber sie blökte wie ein geprügeltes Lamm, bis die Nachbarn herauskamen, um nachzusehen, wer denn da die arme, unschuldige und engelsgleiche Arin quälte. »Wenn du weinst, werfe ich dich den Holzgeistern zum Fraß vor«, erklärte Daleina. Es war die schrecklichste Drohung, die ihr einfiel.

			Arins Augen wurden rund, der Kiefer klappte ihr herunter, und ihre Unterlippe zitterte.

			Na großartig. Ich habe es nur noch schlimmer gemacht.

			»Nein, das werde ich natürlich nicht tun«, fügte Daleina hastig hinzu. »Ich habe es nicht so gemeint. Aber bitte weine nicht, Arin.«

			Da entdeckte sie den Holzgeist, über Arin, einige Bäume weiter vorn. Es war ein kleines Exemplar, dem helle Blätter aus der Haut ragten und in dessen Haar Beeren reiften. Seine Augen sahen aus wie Walnüsse, und seine langen Finger, die wie Zweige waren, krümmten sich um den Ast, auf dem er hockte. Er beobachtete sie.

			»Komm, lass uns nach Hause gehen.« Sie musterte den Geist – er schien nicht näher zu kommen, aber es gefiel ihr nicht, dass er sie bemerkt hatte. Mama riet ihr immer, möglichst nicht die Aufmerksamkeit der Geister auf sich zu ziehen. Als Daleina fünf Jahre alt gewesen war, hatte ihr Onkel das Interesse eines aufmüpfigen Geistes erregt und war in seinem eigenen Obstgarten in Stücke gerissen worden. Der wild gewordene Geist war gefangen worden, und man hatte ihn zur Bestrafung zur Königin geschickt, aber das bedeutete nicht, dass man anderen Geistern trauen konnte. Hier, so weit entfernt von der Hauptstadt, stellten viele Geister den Befehl der Königin auf die Probe, der es ihnen verbot, Böses zu tun und Schaden anzurichten – das wurde zumindest behauptet, wann immer jemand unerwartet verstarb. »Ich bleibe hier bei dir, aber du musst versuchen, dich ein wenig zu beeilen, in Ordnung?«

			Sie half ihrer Schwester, den Stamm einer dicken Eiche hinaufzuklettern, und hob sie dann hoch, damit sie sich auf die Brücke ziehen konnte. Mit baumelndem Rucksack langte Arin oben an, und Daleina kroch hinter ihr her und stand auf. Fast zu Hause. Sie atmete ein und füllte ihre Lunge mit dem Duft von Kiefern, modernden Blättern und frischer Wäsche und … ah, Lebkuchen! Mama hatte gebacken, wie sie es versprochen hatte.

			Der Geruch nach Wäsche wehte von ihrer Nachbarin herüber. Tief unten, nahe den Wurzeln des Dorfbaums, stand die alte Frau Hamby auf zwei Ästen und hängte ihre Wäsche auf. Ihr Mann war auf dem Dach ihres Baumhauses und schob neue Amulette zwischen die Schindeln. Er winkte, als Daleina und Arin vorbeikamen. Daleina winkte zurück, und Arin wackelte ohne ersichtlichen Grund nur mit den Ellbogen.

			»Sei nicht unhöflich«, schalt Daleina sie.

			»Sei nicht langweilig«, gab Arin zurück.

			Von weiter oben im Baum riefen einige ihrer Freunde Daleina zu, sie solle doch zu ihnen spielen kommen – Juju, Sarbin und Mina. Sie winkte hinauf und deutete auf ihre Schwester. Sie würden das Spielen verschieben müssen, bis sie Arin sicher zu Hause abgeliefert hatte. Mithilfe der Strickleitern kletterten Daleina und Arin an Herrn Yillit vorbei, der Nüsse zu Nussmehl stampfte. Der feine Staub klebte ihm an seinen haarigen Armen. Er lächelte und nickte den Schwestern zu. Seinen Gruß erwiderte Arin. Daleina wusste, dass ihre Schwester Herrn Yillit mochte, weil ihm ein Schneidezahn fehlte, genau wie Arin selbst. Zu ihrer Linken weiter oben sahen sie Rosasi, ihre Cousine zweiten Grades, die sich hoch über ihrem Haus in einer Astgabel ausgestreckt hatte. Ihre nackten Füße ragten in ein sonniges Fleckchen hinaus. Sie hatte einen Haufen Strickzeug auf dem Schoß, arbeitete aber nicht daran. Mama sagte oft, Rosasi sei allergisch gegen Arbeit. Aber sie erzählte hervorragende Geschichten über Königinnen und Thronanwärterinnen und deren Meister. Wenn Rosasi Arin abends ins Bett brachte, was sie manchmal tat, wenn Mama bis spät in die Nacht schnitzen musste, hörte Daleina ihr von ihrem Bett auf dem Speicher aus immer gerne zu.

			Wie die anderen Häuser im Dorf war auch das Elternhaus von Daleina und Arin dicht mit den Ästen verwoben. Böden und Wände waren lebendige Teile des Baums selbst. Die Dorfgeschichte überlieferte, dass zwei Generationen zuvor eine Königin den Geistern befohlen habe, ihr Dorf aus einer Handvoll Eicheln wachsen zu lassen. Daleina wünschte, sie hätte das sehen können. Die einzige magische Macht, die sie jemals aus der Nähe erlebt hatte, war die der Dorfhexe, und deren Fähigkeiten beschränkten sich größtenteils auf das Herstellen von Amuletten, während das Erteilen von Befehlen nicht so ihre Sache war. Einen solchen Baum wie den ihren wachsen zu lassen … Ihr Baum beherbergte zwanzig Familien, in Häusern, die aus den dicken Ästen über und unter denen von Daleinas Familie hervorsprossen und sich spiralförmig an dem gewaltigen Baumstamm emporwanden. Leitern, Flaschenzüge und Brücken verbanden sie miteinander. Tagsüber wimmelte es im Baum von Menschen, die ihren Geschäften nachgingen und ihr Leben lebten, und nachts wurden überall Krüge voller Feuermoos angezündet und ließen den Baum aussehen, als sei er von Leuchtkäfern übersät. Mama pflegte zu sagen, es gebe bei Tag wie bei Nacht immer etwas Liebenswertes an ihrem Baum, und genauso auch in jeder Jahreszeit. Im Herbst wurden die Blätter rot und golden, und im Winter glitzerte Eis auf den Zweigen. Im Frühling ließen die Dorfbewohner in Kübeln und Trögen voller Erde Blumen wachsen; sie wucherten aus jedem Fenster und bedeckten jedes Dach. Und jetzt, im Sommer, war der Baum üppig und grün und schwer von reifenden Früchten. Mama meinte, es gebe in den Wäldern von Aratay Hunderte von Bäumen wie dem ihren, aber Daleina hatte ihr Dorf noch nie verlassen. Eines Tages, nahm sie sich vor, eines Tages werde ich fortgehen und andere Dörfer sehen, vielleicht eine Stadt, vielleicht sogar die Hauptstadt, vielleicht sogar das Land dahinter. Hoch oben im Norden, in der Nähe der Berge von Semo, stünden die Bäume wie Wachposten da, hieß es, mit weißen Ästen, die sich wie erhobene Arme kerzengerade ins Land streckten. Und im Westen, wo der Wald bis an die ungebändigten Lande heranreichte, seien die Bäume ein wildes Gewirr, so dicht, dass auf dem Boden darunter nichts wuchs. Es gab in Aratay sogar Gebiete, die man allein den Wölfen, Bären und Geistern überlassen hatte, und die seit langen Jahren von niemandem mehr betreten worden waren.

			Ich will das alles sehen!

			Mama erwartete sie auf ihrer Veranda. Als Arin sie sah, rannte sie über die Brücke und kletterte ohne jede Hilfe rasch die Leiter hinauf. Daleina folgte ihr.

			»Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?«, fragte Mama.

			Daleina blickte zurück, aber sie sah den kleinen Holzgeist nicht, nur den dicken Blätterteppich und die Westbrücke. »Nein, aber Arins Lehrerin hat gesagt, dass Arin ihr Mittagessen nicht gegessen hat.«

			»Petze.« Arin streckte Daleina die Zunge heraus.

			»Arin, das ist unhöflich. Außerdem fängst du damit noch Fliegen, wenn du sie zu lange herausstreckst.« Mama tat so, als sei ihr Finger eine summende Fliege und bewegte ihn auf Arins Zunge zu, und Arin klappte den Mund schnell wieder zu. »Ich habe dir doch dein Lieblingsessen eingepackt. Warum hast du es denn nicht …«

			Ein roter Tropfen klatschte auf Arins Wange. Sie griff sich ins Gesicht, nahm dann die Hand wieder weg und starrte auf ihre blutverschmierten Fingerspitzen.

			Für einen Sekundenbruchteil starrten sie alle drei auf den Klecks, dann sagte Mama: »Rein mit euch. Sofort.«

			»Mama, ich blute! Ich bin verletzt! Mama!«

			Doch sie war nicht verletzt. Es war nicht ihr Blut. Es war von oben gekommen. Der Baum regnete Blut. Daleina lief zum Haus, während Mama Arin in die Arme nahm und mit ihr hineinrannte. »Wo ist Papa?«

			Mama antwortete nicht. Sie schlug die Tür hinter ihnen zu, schob rasch den Riegel vor und lief dann nacheinander zu sämtlichen Fenstern, um sie zu verschließen. »Daleina, die Amulette, schnell!«

			Daleina eilte an jedes Fenster und schob Amulette in die Ritzen. Sie drückte sie so fest hinein, dass ihr die Finger schmerzten.

			»Mama, wo ist Papa?« Arin weinte, von Schluchzern geschüttelt.

			»Schscht«, befahl Mama. »Ich weiß es nicht. Keine Bange. Er versteckt sich. Wir müssen ebenfalls drinnen bleiben. Leise.« Sie ließ sich auf die Knie fallen. »Bitte, Kleines, sei für mich ein braves, starkes Mädchen.« Arin hielt die Luft an und versuchte, ihr Schluchzen hinunterzuschlucken, aber es brach sich gleich wieder Bahn. Mama presste sie fest an ihre Brust und streichelte ihr durchs Haar. »Pst, pst … beruhige dich, Kleines, beruhige dich.«

			Daleina stopfte Amulette unter die Tür und in den Kamin, füllte ihn damit aus, bis keine mehr übrig waren; dann lief sie zurück zu ihrer Mutter, um sich von ihr ebenfalls in die Arme nehmen zu lassen. Das Haus begann zu klappern und zu beben.

			»Euer Papa versteckt sich. Macht euch keine Sorgen. Es wird alles wieder gut«, sagte Mama. »Die Geister werden uns nichts antun. Das wagen sie nicht. Die Königin wird es ihnen nicht erlauben. ›Tut nichts Böses‹, erinnert ihr euch? Das ist ihr Befehl. Ihr Versprechen. Ihre Pflicht. Vertraut auf sie. Glaubt an sie.« Sie wiegte sich hin und her, und Daleina und Arin klammerten sich an sie. Arin schniefte in ihre Bluse hinein, und Daleina vergrub das Gesicht im Haar ihrer Mutter. Die Schreie draußen klangen wie die Rufe eines verwundeten Habichts, die Daleina einmal gehört hatte, aber sie waren lauter und dutzendfach verstärkt. Die Wände zitterten, und das Holz des Bodens knackte und bekam Risse.

			Mama drückte sie noch fester an sich.

			Daleina sah zu, wie sich die Risse im Holz ausbreiteten und die Wände hinaufjagten, die daraufhin zerbrachen wie Eierschalen, während das Haus erbebte. Die Fenster klapperten, und Daleina sah draußen Schatten vorbeihuschen. Arin zitterte genauso heftig wie die Wände, aber sie hatte zu große Angst, um weiter zu weinen.

			Etwas hämmerte an die Tür, und Arin wimmerte und vergrub sich tiefer im Schoß ihrer Mutter, wodurch sie Daleina zur Seite drängte. Daleina glaubte, die Stimme ihres Vaters zu hören.

			»Papa?«, flüsterte Daleina.

			»Bleib hier«, befahl Mama.

			Daleina begann, sich von ihr wegzubewegen. Er rief. Oder nicht? Es war schwer, eine einzelne Stimme aus dem Lärm herauszuhören, aus dem Schreien und Brüllen, dem Krachen und Donnern. Sie konzentrierte sich und versuchte, die einzelnen Geräuschquellen voneinander zu trennen – dort, das war Papa! Sie hörte erneut das Hämmern an der Tür. Er war hier, dort draußen, versuchte hereinzukommen! Daleina riss sich von ihrer Mutter los und rannte zur Tür.

			»Daleina, nein!«, rief Mama, die Stimme ein raues Flüstern.

			»Es ist Papa!« Sie zerrte an dem Türriegel und zog ihn zurück.

			Hinter sich hörte sie, wie Mama aufstand, aber sie wurde dabei von Arin gebremst, die wie ein Stachelbusch an ihr hing. Etwas drückte die Tür nach innen, dann stürzte eine Gestalt herein, knallte auf die Knie – Papa!

			Ein Holzgeist von der Größe eines Eichhörnchens haftete an seiner Schulter und hatte ihm die Zähne tief ins Fleisch geschlagen. Papas Gesicht war nass und rot vor Blut, und Blut verklebte ihm auch das Haar. Er sprang sofort wieder auf, und der Geist packte ihn nur noch fester.

			»Geh runter von ihm!«, schrie Daleina. Sie packte den Geist an der Hüfte, während Papa versuchte, sein Gesicht wegzudrücken. Die Krallen des Geistes zerrissen Papas Hemd und Brust. Eine Klaue schlitzte Daleinas Arm auf, und Blut quoll aus der Haut. »Lass ihn in Ruhe!«

			Der Geist zischte und spuckte.

			Und dann war Mama da, ein Nudelholz in der Hand. Sie schlug damit auf Kopf und Rücken des Geistes ein. »Verschwinde! Hinaus aus meinem Haus! Weg von meiner Familie!«

			Der Geist verdrehte den Kopf und richtete den Blick auf einen Punkt hinter ihnen.

			Arin.

			Der Geist ließ Papa los und lief zu Arin hinüber, schneller als jemand ihn hätte packen können.

			Arin kroch unter den Küchentisch und schrie, hoch und schrill.

			Nein! Tu meiner Schwester nichts! Daleina kam es so vor, als schrie sie das mit all ihren Sinnen und ihrem ganzen Körper, als würden die Worte aus ihr herausgerissen und nach draußen gestoßen. »Halt!«

			Und erstaunlicherweise gehorchte der Geist.

			Er hielt mitten im Schritt inne. Dann wandte er den Kopf und sah Daleina an. Seine Augen waren rot vor Adern, die von seinen ebenfalls roten Pupillen nach außen verliefen. Er trat von einem dornenbesetzten Fuß auf den anderen und zischte.

			»Geh weg!«, sagte Daleina. »Lass uns in Ruhe.«

			»Noch einmal, Daleina«, sprach Mama mit leiser, seltsam gelassener Stimme auf sie ein. »Er hört auf dich.«

			»Lass uns in Ruhe«, wiederholte sie.

			»Noch einmal.«

			Lass uns in Ruhe, lass uns in Ruhe, lass uns in Ruhe. »Geh!«

			Der Geist riss den Blick von ihr los, sah wieder zu Arin hinüber. Er streckte seine spindeldürren Finger nach ihr aus, aber seine Füße bewegten sich nicht, als seien sie im Holz des Bodens verwurzelt.

			»Lass uns in Ruhe!«, schrie Daleina. Sie legte alles, was sie an Angst und Wut im Leib hatte, in diese vier Worte hinein und trieb sie durch ihren Körper nach draußen. Es fühlte sich an, als zerbreche durch die Kraft des Schreis etwas in ihr.

			Und als hätte der Schrei ihm einen spürbaren Stoß verpasst, rannte der Geist los und schlitterte zur Tür hinaus – und Daleina erhaschte einen Blick nach draußen. Die Brücken waren zerfetzt und hingen von den oberen Ästen herab, und das Haus, das ihrem am nächsten stand, war eingestürzt. Ein Mann in Grün rannte von Ast zu Ast, ein Schwert in der Hand. Bevor Daleina fragen konnte, was da geschah und wer dieser Mann war, hatte Papa die Tür zugeschlagen, und Mama schob den Riegel vor.

			Das Haus erbebte immer heftiger, und Daleina hörte ein Kratzen auf dem Dach, als risse jemand die Schindeln herunter und zerfetze das Holz. Mama und Papa zogen den Küchenschrank vor die Tür, dann kippten sie den Tisch um und schoben ihn gegen eines der Fenster.

			»Befiehl ihnen«, wies Mama Daleina an.

			Daleina kniff die Augen fest zusammen und wiederholte: »Lasst uns in Ruhe, lasst uns in Ruhe, lasst uns in Ruhe.« Sobald sie die Worte ausgestoßen hatte, sank sie auf die Knie. Die Schreie draußen entfernten sich. Arin wimmerte, und Mama und Papa gaben sich alle Mühe, sie zum Schweigen zu bringen, und immer noch setzte Daleina ihre Beschwörungsformel fort. Das Kratzen auf dem Dach hörte auf.

			Durch die Wände hörte sie noch immer schreckliche Laute von draußen, aber sie waren jetzt weiter entfernt.

			Und dann endlich – nach sehr langer Zeit – herrschte Stille.

			Daleina hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich verklebt an, als seien sie zusammengeleimt worden. In der Ecke entdeckte sie ihre Familie. Ihr Vater hockte in sich zusammengesunken an der Wand und atmete schwer. Ihre Mutter drückte ihm ein Tuch fest auf den Arm. Das Tuch war rot durchweicht. Arin lag wie zu einem Ball zusammengerollt unter einem der Stühle. Die Tränen hatten Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, sodass sie ganz nass und verschmiert aussahen. »Papa?«, fragte Daleina.

			»Haben sie dir wehgetan, Ingara?«, erkundigte sich Papa und hielt nach jedem Wort kurz inne, um nach Luft zu schnappen. »Daleina? Arin?« Er versuchte, sich aufzusetzen, zuckte zusammen und hielt sich die Seite.

			»Es ist ihnen nichts passiert, und du bist nicht tot, und ich will, dass das auch alles so bleibt. Sag mir, wie schlimm du verletzt bist«, befahl Mama.

			»Das wird schon wieder.« Er schnaufte schwer.

			»Lügner.«

			Daleina stand mit wackligen Beinen auf. Sie sah zur Tür. Ein gezackter Riss verlief mitten hindurch. Als sie jetzt zur Tür ging, zitterten ihre Beine wie die eines neugeborenen Hirschs. Sie drückte das Gesicht an den Riss, versuchte hindurchzusehen und erblickte einen winzigen Schimmer: Sonnenschein und Grün, aber das war auch schon alles.

			Sie drückte das Ohr gegen die Tür und lauschte.

			Sie hörte kein Geschrei mehr. Und auch sonst nichts. Nur Stille. Furchtbare Stille, die irgendwie noch schlimmer war als all der Lärm zuvor. Daleina trat zurück und starrte auf die Tür.

			Papas Atem war das lauteste Geräusch, das sie hören konnte.

			»Du brauchst einen Heiler«, wandte sich Mama an Papa.

			»Nein«, widersprach er.

			»Es ist so still«, sagte Mama und stand auf. Daleina kam der Gedanke, dass sie ihre Mutter noch nie so gesehen hatte, so entschlossen und verängstigt zugleich, und in diesem Moment beschloss sie, dass sie genauso werden wollte wie Mama, wenn sie einmal groß war. »Was auch immer die Geister getan haben, sie sind jetzt fertig.«

			Er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Oder sie warten darauf, dass wir uns in Sicherheit wiegen.«

			Mama schob seine Hand weg. »Ich werde mich nie wieder in Sicherheit wiegen lassen.« Sie nahm das Nudelholz in die eine Hand und ein Küchenmesser in die andere – das lange Messer, das sie immer möglichst scharf hielten, um damit das Fleisch zu schneiden. »Mach die Tür auf, Daleina, langsam.«

			Daleina holte tief Luft, schob den Riegel zurück und stieß die Tür einen Spaltbreit auf. Sie machte sich darauf gefasst, sie mit aller Kraft ihrer zehn Jahre wieder zuzuschlagen, aber nichts stemmte sich von außen dagegen. Sie zog die Tür Zentimeter um Zentimeter weiter auf und spähte nach draußen.

			Was sie dort sah, ergab keinen Sinn.

			Sie zog die Tür noch ein wenig weiter auf, schaute hinaus und versuchte zu begreifen. Da waren nur Bäume, Stamm für Stamm eines unbewohnten Waldes. Keine Brücken. Keine Häuser. Sie lehnte sich hinaus und blickte nach oben – all die höher liegenden Äste waren vom Baum gebrochen. Nur ihr Haus war noch daran befestigt. Sie schaute hinab, immer weiter hinab, bis ganz hinunter zum Waldboden. Ein Haufen zerbrochener Bretter lag dort unten kreuz und quer übereinander. Sie sah einen Stuhl und einen umgekippten Tisch. Kleider waren zwischen den Ästen verstreut, wie Bänder, die von einer Geburtstagsfeier übrig geblieben waren.

			»Sind sie dort draußen?«, fragte Arin, die immer noch unter dem Stuhl kauerte.

			»Nein«, antwortete Daleina. Ihr Mund war trocken, als hätte sie seit sehr langer Zeit kein Wasser mehr getrunken. »Dort draußen ist niemand.«

			»Wie meinst du das: ›Dort draußen ist niemand‹?«, fragte Mama und schob Daleina zur Seite, sodass sie neben ihr in der Türöffnung stehen konnte. Seite an Seite schauten sie hinaus auf den unberührten Wald über den Trümmern. Der Sonnenuntergang nahte, und die Schatten zwischen den Bäumen waren lang. Es war windstill und nichts bewegte sich. Keine Geister. Keine Tiere. Keine Menschen.

			Nichts.

			»Hol unsere Heilausrüstung.«

			Daleina rührte sich nicht von der Stelle.

			»Sofort.«

			Eilig lief Daleina zu dem Schrank über dem Spülbecken hinüber. Sie zog einen Korb heraus, der voller Verbandszeug, Stärkungsmittel, getrockneter Wurzeln und Kräuter war. Sonnenstrahlen fielen durch die Risse in dem verschlossenen Fenster über der Spüle, als sei draußen ein schöner, ganz normaler Tag. Daleina wollte das Fenster nicht öffnen.

			»Mama?«, fragte Arin. »Was machen wir jetzt?«

			»Zuerst versorgen wir euren Vater.« Mama kehrte zu Papa zurück, öffnete seine Weste und schälte ihm das Hemd von der blutigen Haut. »Und dann gehen wir hinaus und sehen nach.«

			»Was sehen wir nach?«

			»Ob irgendwer übrig geblieben ist«, antwortete Mama.

			Arin fing wieder an zu weinen.

			Wortlos half Daleina ihrer Mutter, Wasser vom Küchenspülbecken zu holen und außerdem Verbandszeug und Kräuter, wie es ihr aufgetragen worden war. Mama wusch die Wunden aus – es waren viele, an Papas Hals, Beinen und Armen. Seine dicken Kleider hatten einige der Bisse abgehalten, sodass er an diesen Stellen statt klaffender Wunden nur blaue Flecken hatte, aber es waren trotzdem so viele Verletzungen, dass sein einst weißes Hemd über und über mit roten Flecken besprenkelt war. Während Mama die Wunden versorgte, lauschte Daleina auf Geräusche von den Nachbarn – bestimmt hatte doch jemand gesehen, wie Papa verletzt hereingestürmt war –, aber niemand kam, um ihnen zu helfen. Sie dachte an den Mann in Grün, den sie gesehen oder sich eingebildet hatte.

			»Geister dürfen den Menschen doch gar nicht wehtun«, sagte Arin, den Blick unverwandt auf die Verbände und Papas Hemd gerichtet. »Die Königin erlaubt es ihnen nicht.«

			»Ich weiß, Kleines«, antwortete Mama.

			»Warum hat sie es dann zugelassen?«, fragte Arin.

			»Vielleicht konnte sie sie diesmal nicht aufhalten«, antwortete Daleina. »Vielleicht war sie krank oder abgelenkt. Vielleicht wusste sie nicht, was sie getan haben. Vielleicht haben die Geister einfach entschieden, dass wir zu weit von der Hauptstadt entfernt sind, als dass sie es erfahren würde.« Und vielleicht haben sie damit auch recht, setzte sie in Gedanken hinzu.

			»Aber sie ist die Königin«, wandte Arin ein. »Sie hat die Aufgabe, uns alle zu beschützen.«

			»Wir sind hier nicht sicher«, warf Papa ein. »Wir müssen die Waldwachen finden, bevor die Geister zurückkommen. Sie auf die Gefahr aufmerksam machen. Ihnen mitteilen, dass es vielleicht Dorfbewohner gibt, die Heiler brauchen.« Die Tatsache, dass Papa in der Lage war, so viel zu reden, ohne nach Luft zu ringen, tröstete Daleina, und sie fühlte sich ein wenig besser. Ihre Eltern waren bei ihr, heil und in Sicherheit, und sie würden für sie und Arin sorgen. Alles würde wieder gut werden, und irgendwann wäre das hier nur noch eine jener Geschichten, wie sie Rosasi abends erzählte.

			Nachdem Mama Papa verbunden hatte so gut sie konnte, befestigte sie den Korb am Flaschenzug – an jenem, den sie für gewöhnlich dazu nahmen, schwere Vorräte vom Waldboden hochzuziehen – und kletterte hinein. »Alle einsteigen. Wir bleiben zusammen. Daleina …« Mama zögerte. »Die Geister haben auf dich gehört. Kannst du sie dazu bringen, wieder auf dich zu hören, wenn es sein muss?«

			Alle drei sahen Daleina an, und sie zuckte unwillkürlich zurück. Nein, ihre Eltern sollten sich um sie kümmern, nicht andersherum! Sie hatte gerade erst angefangen, sich wieder sicher zu fühlen. »Ich … ich weiß nicht.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie es angestellt und warum es funktioniert hatte. Sie hatte noch nie zuvor Geister befehligen können, und niemand in ihrer Familie hatte je irgendeine Art von Wesensnähe, eine Verbindung mit den Geistern gezeigt. Vielleicht war es einfach nur Glück gewesen. Oder ein Zufall. Vielleicht hatte es ja überhaupt nicht an ihr gelegen.

			»Du kannst es«, bekräftigte Mama. »Du hast es einmal geschafft, und es wird dir wieder gelingen.«

			Papa lächelte sie an – nur der schwache Schatten eines Lächelns, aber Daleina bemerkte es trotzdem, als sie zu Mama und Arin in den Korb kletterte. »Wir haben immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist«, sagte er.

			Arin schob die Unterlippe vor. »Ich bin auch etwas Besonderes.«

			»Natürlich, Arin.« Er schenkte ihr ein Lächeln, diesmal ein echtes, während er ebenfalls in den Korb stieg. Und dann, als Mama den Korb hinunterließ, verschwand sein Lächeln.

			Sie erkannten rasch, dass von den zwanzig Häusern, die bisher auf dem Dorfbaum gewesen waren, nur ihres übriggeblieben war. Alle anderen waren von den Ästen gerissen und zertrümmert und über den Waldboden verstreut worden. Küchentische, Vorratskammern, Nahrungsmittel, Schalen, Tassen … Betten, Kommoden, Spielzeug, Laken, Kleider … die Ausstattung von zwei Dutzend Häusern lag unter den Bäumen verstreut. Daleina sah die Wäscheleine der alten Frau Hamby, ihre Kleider darin verheddert und zusammengeknüllt. Und dann sah sie Frau Hamby selbst, ihr entstellter Körper ragte unter etwas hervor, was einst eine Tür gewesen war. Ihre Augen standen offen. Ihr fehlte ein Arm, und ihre Brust war … Daleina wandte den Blick ab. Der Korb senkte sich weiter hinab, und sie sah noch mehr.

			Beine. Arme. Gesichter. Die Gesichter waren das Schlimmste.

			»Schaut nicht hin«, sagte Papa, aber es war schon viel zu spät.

			Rosasi. Die liebe, witzige, arbeitsscheue Rosasi, die so wunderbare Geschichten erzählen konnte. Ihre Kehle sah aus wie eine rote Blume. Ihre Hände umklammerten noch immer ihr Strickzeug.

			Sie sah ihre Freunde: Juju, Sarbin … Mina sah sie nicht. Wollte sie auch nicht sehen. Aber sie konnte doch auch nicht aufhören, ihren Blick über das Chaos schweifen zu lassen, bis er an der Gestalt eines Mannes in Dunkelgrün hängenblieb. Er lebte und kam auf sie zu.

			Zwei Männer und eine Frau begleiteten ihn, einer in Weiß gekleidet und zwei in Schwarz – ein Heiler und zwei Wachen. Der Mann in Grün hielt ein Schwert in der Hand. Sein Blick suchte die Äste über ihnen ab, während die anderen in den Trümmern herumstocherten.

			»Hier drüben!«, rief Papa und winkte.

			Als die Fremden sie erreichten, eilte der Mann in dem weißen Heilerumhang sofort zu ihrem Vater und untersuchte dessen Verletzungen. Die beiden Wachen bezogen rechts und links von ihnen Stellung, während der Mann in Grün ihre Familie und das unversehrt gebliebene Haus in Augenschein nahm. »Wer von euch hat die Verbindung?«, fragte er.

			Mama und Papa deuteten auf Daleina. »Unsere Tochter, Herr«, antwortete Papa. »Aber wir haben bis heute nichts davon gewusst.«

			Der Mann in Grün sah Daleina an, und sie hatte das Gefühl, als schaue er durch ihre Haut hindurch, um ihre Knochen einer Prüfung zu unterziehen. Seine Augen waren von einem blassen Wasserblau, und unter seinem schwarzen Bart war sein Gesicht mit Narben überzogen. Er hielt noch immer sein Schwert in der Hand, und Daleina sah, dass es mit Baumsaft überzogen war und rostrote Flecken aufwies. »Sie muss ausgebildet werden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, befahl er den Wachen: »Nehmt sie zusammen mit den anderen Überlebenden mit.«

			»Oh, Dank sei der Königin, es gibt noch andere!«, rief Mama.

			Der Heiler legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich fürchte, es sind nur wenige.«

			»Dann sollten wir uns auch nicht bedanken«, bemerkte Arin und packte Daleinas Hand. Ihre plumpen Finger waren glatt und rutschig vor Schweiß, aber Daleina hielt sie fest. »Die Königin hat uns nicht geholfen. Wir sollten uns nicht bei ihr bedanken.«

			»Sei ruhig, Arin«, herrschte Papa sie an.

			»Daleina sollte Königin sein«, fuhr Arin fort. »Sie hat uns beschützt.«

			Mutter legte Arin die Hand auf den Mund. »Arin! Still! Das hier ist ein Meister!«

			Daleina starrte den Mann in Grün an – sie hatte noch nie zuvor einen Meister gesehen. Es gab nur wenige von ihnen, und sie waren verantwortlich für die Ausbildung der Thronanwärterinnen und für den Schutz der Königin. Sie hätte sich nie vorzustellen vermocht, dass einer in ihrem Dorf auftauchen würde – oder in dem, was von ihrem Dorf noch übrig war.

			Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie er sie sich einfach schnappte, sie in die Hauptstadt mitnahm und zu seiner auserwählten Kandidatin erklärte. Genauso passierte das in den Geschichten: Ein Meister erschien in einem winzigen Dorf, unterzog die Kinder einer Prüfung und griff sich ein Mädchen heraus, das zur Thronanwärterin ausgebildet werden sollte. Diese Anwärterinnen wurden dann selbst zu Legenden, gründeten Dörfer, sicherten die Grenzen und hielten in enger Verbindung mit der Königin die Geister im Zaum. Sie stellte sich vor, im Palast zu sein, einen Kranz aus goldenen Blättern auf dem Kopf und ihre Familie bei sich, dank ihrer Macht in Sicherheit. Nie wieder würden sie sich voller Angst in einer Hütte auf einem Baum zusammenkauern.

			Ihre eigene Geschichte hätte genau in diesem Moment beginnen sollen. Das Schicksal hatte entschieden, dass angesichts der Tragödie in ihrem Dorf ihre Macht erwachte, und der Zufall hatte den Meister genau in dem Moment, in dem die Geister angriffen, in die nahen Bäume geführt; zu spät, um das Dorf zu retten, aber doch rechtzeitig, um Daleina kennenzulernen. Dieser Moment hätte der Beginn einer Legende sein sollen, der Augenblick, in dem er ihre Anlagen erkannte und sie sich mit offenen Armen ihrer Zukunft stellte.

			Aber so war es nicht.

			Der Meister sah von ihr weg, ließ seinen Blick über das zerstörte Dorf und die zerfetzen Leiber schweifen. »Nur die Besten können Königin werden. Und sie ist nicht die Beste.« Daleina spürte seine Worte wie Ohrfeigen, dann versetzte er ihr auch noch den schlimmsten Schlag von allen: »Wenn sie es wäre, würden diese Menschen noch leben.«

		


		
			Kapitel 2

			Meister Ven kniete in den Ruinen des Dorfes und durchsuchte die Trümmer. Dabei zog er eine kaputte Puppe aus dem Schutt, deren rosafarbenes Kleid voller Schmutz und deren getöpfertes Gesicht zerbrochen war.

			Es gab immer eine kaputte Puppe.

			Warum musste es nur immer so eine verdammte Puppe geben?

			Andere Dinge störten ihn nicht – das zerbrochene Geschirr, die Bettlaken, die Kleider, all diese Zeugnisse gelebter Leben, die ein abruptes Ende gefunden hatten. Aber die Puppen gingen ihm jedes Mal unter die Haut. Früher hatte er sie gesammelt, nach jedem Unglück, und er hatte sie zu einem Spielzeugmacher gebracht, um sie reinigen zu lassen, und sie dann einem Kind in den nächsten Dörfern geschenkt. Doch nach einer Weile hatte er entschieden, dass das allzu makaber war.

			Er warf die Puppe zur Seite. Es gab nicht viele Überlebende. Zwei Kinder. Eine Handvoll Erwachsene. Man hatte sie in ein anderes Dorf gebracht, ihnen ein neues Zuhause und ein neues Leben gegeben. Das ältere Mädchen würde ausgebildet werden und eines Tages vielleicht die Dorfhexe irgendeines kleinen Fleckens sein. Wenn sie Glück hatte, würde sie so etwas wie das hier nie wieder erleben. Aber sie würde immer Albträume haben.

			Ven kannte sich mit Albträumen gut aus. Er verabscheute den Schlaf. An einem Tag wie diesem mochte er es allerdings auch nicht besonders, wach zu sein. Er straffte sich und gestand sich ein, dass er keine weiteren Überlebenden finden würde. Und die Geister würden auch nicht zurückkommen, um ihm zu erlauben, ihnen eine noch heftigere Niederlage zuzufügen.

			Er wünschte, er könnte die Verantwortlichen aufspüren und sie für ihr Tun bezahlen lassen oder sie zumindest dazu bringen zu verstehen … Aber sie würden nie verstehen, dass das, was sie getan hatten, falsch war, und diese Geister zu vernichten würde nur dem Wald schaden und weiteren Menschen ihr Zuhause rauben.

			»Meister Ven?« Es war eine der Wachen. Er hatte den Namen der Frau vergessen. Sie bevorzugte die Axt, auch wenn sie ihre rechte Seite beim Kämpfen einen Wimpernschlag zu lange ungeschützt ließ. Sie war eine ordentliche Messerwerferin und hatte einen leichten Schlaf, und sie wachte oft auf, um nach ihrem Lager zu sehen. Er reiste jetzt seit fünf Tagen mit ihr. Konnte sich ihren Namen immer noch nicht merken. »Die Überlebenden wollen die Toten begraben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Darum wird sich die Königin kümmern.« Sie würde den Erdgeistern gestatten, sich das Dorf einzuverleiben und dann die Umgebung mithilfe von Wassergeistern reinigen.

			Die Wachfrau stieß mit dem Fuß ein Holzstück beiseite. Darunter kam eine Hand zum Vorschein, grau und blutleer. Die Leichenstarre setzte bereits ein. »So, wie sie sich zu Lebzeiten um sie gekümmert hat?«

			Ven zog beide Augenbrauen hoch. Er wusste, dass dieser Gesichtsausdruck die meisten Menschen verstummen ließ. Doch diese Wachfrau war aus härterem Holz geschnitzt, oder aber die Gründlichkeit, mit der die Geister das Dorf zerstört hatten, hatte sie so sehr beunruhigt, dass selbst seine grimmigste Miene ihr nichts mehr ausmachte. Dieses Dorf – wie war noch gleich sein Name gewesen? Graubaum? – mochte weit in den Randbezirken gelegen haben, aber es hatte sich doch innerhalb von Aratays Grenzen befunden. Es hätte sicher sein sollen.

			Die Wachfrau erwiderte Vens Blick ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist sie womöglich tot?«

			Das ließ ihn aufschrecken und vor seinem inneren Auge erschien der Leichnam der Königin, entstellt und zerstört wie die toten Körper dieser Dorfbewohner. Aber es war eine berechtigte Frage – nach dem Tod einer Königin drehten die Geister immer durch, bis die Thronanwärterinnen die Krönung einer neuen anberaumten und den Geistern ihre Macht nahmen. »Ich habe keine Glocken gehört.« Ein dreifaches Läuten beim Tod einer Königin, überall im Wald widerklingend. »Selbst wenn sie gestorben wäre, gäbe es viele tüchtige Thronanwärterinnen.« Sollte Königin Fara sterben, würden sie sich der Krönungszeremonie unterziehen, und eine von ihnen würde die Befehle der Königin erneuern. Dafür existierten die Thronanwärterinnen und nur deshalb gab es auch die Meister. Die Meister entdeckten mögliche Thronanwärterinnen und bildeten sie aus, um sicherzustellen, dass Aratay immer eine Königin hatte und dass die Geister immer beherrscht wurden.

			Nur dass sie hier nicht beherrscht worden sind, dachte Ven, und die spitze Bemerkung der Wachfrau hallte in ihm nach.

			Er fluchte leise, aber doch sehr energisch und anschaulich vor sich hin.

			Wenn er sicherstellen wollte, dass so etwas nicht noch einmal geschah, musste er herausfinden, warum es hier geschehen war, warum sich die Geister der Königin widersetzt hatten, und im äußeren Wald würde er keine Erklärungen dafür finden. Er musste in die Hauptstadt zurückkehren, mit Fara reden und feststellen, warum ihre Schutzmaßnahmen versagt hatten. Er war ein Meister. Er war für das alles verantwortlich. Es war die einzige Möglichkeit, die Antworten zu finden, die er brauchte, die Antworten, die diese Menschen verdient hatten. »Ich werde mit der Königin sprechen.«

			»Man muss sie davon in Kenntnis setzen«, pflichtete ihm die Wachfrau bei.

			»Sie wird nicht erfreut sein, mich zu sehen. Ich bin im Palast nicht willkommen.« Er zuckte zusammen. Ihm wurde bewusst, dass seine Worte einem Jammern gefährlich nahekamen, und so etwas stand einem Meister nicht gut zu Gesicht, erst recht nicht unmittelbar nach einer Tragödie, die er nicht zu verhindern vermocht hatte. Mit strengerer Stimme fügte er hinzu: »Sorgt dafür, dass die Überlebenden sicher untergebracht werden, und setzt die Kontrollgänge dann fort. Ich komme so bald wie möglich zurück.«

			»Passt auf, dass ihr nichts Wertvolles zerbrecht.«

			»Es war ein Unfall«, knirschte er.

			»Ihr habt ihre Krone zerbrochen.«

			»Ich glaubte, sie würde angegriffen!«

			»Sie ist die Königin«, sagte die Wachfrau mit Nachdruck. »Sie hätte sich gegen einen tückischen Zweig verteidigen können.« Die Krone der Königin bestand aus ineinander verflochtenen lebendigen Zweigen, an denen in jedem Frühling Blumen wuchsen und in jedem Sommer Blätter, obwohl sie keine Verbindung zum Boden hatten. Er hatte geglaubt, die Krone wende sich gegen ihre Trägerin. Er wünschte, diese Geschichte hätte niemals die Runde gemacht. Es ließ ihn wie einen Idioten dastehen. Nur weil er sich damals wie ein Idiot benommen hatte, brauchte nicht ganz Renthia davon zu erfahren.

			»Benachrichtigt mich, wenn es weitere Angriffe gibt«, sagte er.

			Die Stimme der Wachfrau wurde ernst. »Beeilt Euch, Meister Ven.«

			Er nickte knapp, dann lief er zum nächsten Baumstamm. Mithilfe der am Baum übrig gebliebenen Halterungen kletterte er hinauf und schaute nur noch ein einziges Mal zurück. Er sah die Wachfrau in den Trümmern knien und die zerbrochene Puppe aufheben.

			In Mittriel, der Hauptstadt von Aratay, das im Herzen Renthias lag, glänzten die weißen Äste des Palastbaums im Mondlicht. Die Schatten wirkten hier weicher, und Ven hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen, obwohl er diesen Ort hasste.

			Er war durch die Baumkronen gereist und hatte nach anderen Zeichen von Unruhe unter den Geistern Ausschau gehalten, aber nichts Ungewöhnliches bemerkt. In jedem Dorf und jeder Stadt lebten Männer und Frauen ihr Leben ohne Angst – oder doch zumindest nicht mit größerer Angst als sonst. Wenn man von vernunftlosen, mächtigen Kreaturen umringt lebte, deren erster Instinkt darin bestand, einen zu ermorden, war ein wenig gesunde Angst ganz normal. Nicht einmal Meister waren ohne Angst. Wir haben nur größere Messer, dachte Ven.

			Ven hockte auf einem Ast direkt außerhalb des Palastbereichs und beobachtete die Geister, die der Königin dienten. Heute Abend schienen es mehr als sonst zu sein, oder vielleicht nahm er sie einfach nur stärker als sonst wahr. Es hatte ihm nie gefallen, wie sie die Königin umschwärmten, ganz so als seien sie ihr treu ergeben und als würden sie ihr nicht mit Freuden sofort die Kehle aufreißen, sollte ihr die Kontrolle über sie jemals entgleiten. Über dem Nordturm jagten zwei Luftgeister ein Banner um einen Mast herum, schlangen es darum, wickelten es dann wieder ab und spielten mit dem Wind. Auf der Wendeltreppe zündete ein Feuergeist die Kerzen an und tanzte mit jeder Flamme. Unten kümmerten sich Erdgeister um den Rosengarten der Königin und ließen die schwarzen Rosen für die Nacht aufblühen.

			Vielleicht war das Verderben, das dieses Dorf heimgesucht hatte, ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Vielleicht würde Königin Fara einfach ihre Willensherrschaft über die Schuldigen erneuern, sobald er ihr Bericht erstattet hatte, und der Fall wäre erledigt. Er hoffte, dass der Vorfall nicht darauf hindeutete, dass sich unter der prächtigen Fassade aus Schönheit Fäulnis verbarg.

			Fäulnis unter der prächtigen Fassade.

			Es klang richtig poetisch, wenn er es so betrachtete. Offensichtlich hatte er zu viel Zeit damit verbracht, den Baumkronensängern zu lauschen, und nicht genug Zeit damit, Dinge zu Kleinholz zu zerschlagen. Nach der Audienz mit Königin Fara würde er sich einige Stunden Zeit nehmen, in einen Übungsring steigen und sich dieses ganze Melodrama aus dem Kopf schlagen.

			»Die Königin wünscht zu wissen, ob Ihr Euch in ihren Bäumen versteckt, weil Ihr zum Meuchelmörder geworden seid, oder ob Ihr vorhabt, hereinzukommen und ihr Eure Aufwartung zu machen.« Die Stimme knisterte wie der Wind zwischen getrockneten Blättern, und Vens Nackenhaare stellten sich auf. Er drehte sich um und sah einen Luftgeist kopfüber von einem Blatt baumeln. Seine durchscheinenden Flügel schlugen schnell wie die eines Kolibris, und seine in vielfachen Facetten schillernden Augen huschten nach oben, nach unten, nach links und nach rechts. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie Geister sandte, die für sie sprachen.

			»Richte ihr aus, dass ich meine Wahlmöglichkeiten abwäge.«

			Die Flügel des Geistes flatterten schneller, und Ven roch die Süße von Glyzinien und auch von Wein. »Die Königin versteht keinen Spaß, wenn es um Euch geht.«

			Er seufzte. »Dessen bin ich mir bewusst. Ich hätte gern eine Audienz bei Königin Fara, im Blauen Zimmer. Sei so gut und bitte Ihre Majestät, ihre Bogenschützen daran zu hindern, mich aufzuspießen.«

			»Sie wird ihre Möglichkeiten abwägen.«

			Der Luftgeist schoss empor und ließ die Blätter hinter sich rascheln. Ven kletterte höher hinauf, um einen der spinnwebdünnen unzerreißbaren Drähte zu erreichen, die von den äußeren Bäumen bis zum Zentrum des Palasts gespannt waren. Er befestigte einen Haken daran und hoffte, dass der Geist seinem Wunsch entsprochen hatte. Die Bogenschützen der Königin waren wachsam und schießwütig, eine Tatsache, die er zu schätzen gewusst hatte, solange er für die Verteidigung verantwortlich gewesen war. Er wickelte ein Seil um den Haken und um seine Handgelenke. Dann stieß er sich mit den Füßen ab und glitt an dem Seil durch die Luft. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Es flogen keine Pfeile.

			Er landete mit einem dumpfen Aufprall, hakte sich los und befreite sich von dem Seil. Er richtete sich auf und Applaus ertönte. Von Wachen flankiert, kam die Königin ihm entgegen und klatschte in die Hände. Sie trat so weit vor, bis sie ganz in Mondlicht gehüllt war. Sie war wie immer von makelloser Schönheit, von Kopf bis Fuß, über ihre ganze Größe von etwa einem Meter achtzig hinweg. Ihre Locken fielen ihr in einer kunstvollen Frisur über die nackten Schultern, und sie trug ein blauweißes Gewand, das aussah, als sei es aus einem Mondstrahl gewebt worden. Auf ihrem Kopf prangte ein neues Diadem, eine grazile Metallranke mit einer einzelnen Perle, die ihr auf die Stirn herabhing. »Ihr habt schon immer gewusst, wie man einen gelungenen Auftritt hinlegt.« Er hatte sie kurz nach ihrer Krönung kennengelernt. Er war damals ein neuer Meister gewesen, aber sie hatte schon zu jener Zeit die majestätische Ausstrahlung einer Königin gehabt.

			»Das Gleiche gilt für Euch.« Er ließ sich auf ein Knie sinken und verneigte sich. »Euer Majestät.«

			»Oh, steht auf, Dummerchen. Wir sind alte Freunde. Oder habt Ihr das etwa vergessen?« Sie streckte die Arme aus, als erwarte sie von ihm, dass er sie an sich drückte wie eine liebe Cousine. Ihre bis zu den Ellbogen geschlitzten Ärmel fielen an den Seiten herunter. Als er die nackte Haut sah, erinnerte er sich daran, wie er sie früher in den Armen gehalten hatte – auf eine Art und Weise, an der rein nichts an Cousins und Cousinen erinnert hatte. Ihre Wangen verfärbten sich rosa, und er wusste, dass sie sich ebenfalls erinnerte. Gefährliche Gedanken.

			Statt sie zu umarmen, blieb Ven knien. »Meine Königin, ich bringe ernste Neuigkeiten.«

			»Und da hatte ich gehofft, Ihr würdet mich um alter Zeiten willen besuchen.« Ihre Stimme klang sehnsüchtig, aber Ven traute ihr nicht. Sie war eine wahre Meisterin darin, ihre echten Gefühle zu verbergen. Er wusste, dass sich hinter einer freundlichen Begrüßung wie dieser auch mörderischer Zorn verbergen konnte. Oder zumindest ernsthafte Verärgerung. Bei ihrer letzten Begegnung war sie jedenfalls »verärgert« genug gewesen, um ihm einen Feuergeist auf den Leib zu hetzen. Die Verbrennungen hatten dauerhafte Narben auf seinen Armen zurückgelassen, und sie hatte den Geist erst zurückgerufen, als Ven ihn fast getötet hatte.

			»Ich bin in den Randbezirken gewesen und habe die Baumkronendörfer besucht …«

			»Wozu denn das?«, fragte Königin Fara. »Ihr habt bereits eine Thronanwärterin für mich gefunden. Entzückendes Mädchen. Sana, nicht wahr? Oder Sata? Sie ist unablässig mit ihrer weiteren Ausbildung beschäftigt. Offen gesagt, es ist fast schon ein wenig beleidigend für mich – als erwarte sie, dass ich jeden Moment tot umfalle. Ihr solltet Eure Kandidatinnen lehren, mehr Vertrauen in ihre Königin zu setzen.«

			»Ich bilde sie dazu aus, allzeit bereit zu sein, und hoffe zugleich, dass sie diese Ausbildung niemals brauchen werden.«

			»Ah, da haben wir ihn ja wieder, den bezaubernden Ven, den ich vermisst habe. Verratet mir doch, was habt Ihr in diesen Dörfern im abgelegenen Hinterland entdeckt? Dass die dortigen Waldbewohner ihr tägliches Bad öfters auslassen? Ein völliges Unverständnis, wie man genießbare Speisen zubereitet? Ich schwöre, wenn ich noch eines dieser gekochten Gemüsegerichte hätte essen müssen, dann …«

			»Den Tod, Euer Majestät. Eure Geister haben Euch hintergangen und ein ganzes Dorf niedergemetzelt.« Er bemühte sich, gefasst zu klingen, wollte die Neuigkeiten einfach nur berichten und sie nicht noch einmal durchleben. Er hatte auch zuvor schon die Folgen von Naturkatastrophen gesehen – von Waldbränden, Erdbeben und Winterstürmen; Verwüstungen, die zerschmetterte Leiber und zerstörte Häuser mit kaputten Puppen hinterlassen hatten –, aber dies … dies war das schlimmste Beispiel einer wohlüberlegt ausgeführten Zerstörung gewesen, das er je erlebt hatte.

			Königin Fara erstarrte. »Ihr plaudert ganz ruhig mit mir und erzählt mir das schließlich so beiläufig?«

			»Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Die Überlebenden sind in Sicherheit gebracht worden, und die Geister sind in die Tiefen des Waldes geflohen. Die Waldwachen behalten die anderen Dörfer im Auge, aber bisher hat es keine Hinweise darauf gegeben, dass sich diese Tragödie wiederholen wird. Meine Sorge ist: Wie konnte das überhaupt passieren?«

			»Da habt Ihr recht.« Sie gab ihren Wachen ein Zeichen. »Ich spreche mit Meister Ven im Blauen Zimmer. Sorgt dafür, dass man uns nicht stört.« Ohne eine Antwort abzuwarten – es war nicht nötig zu warten, sie war schließlich die Königin –, rauschte sie durch den Flur auf das Innere des Baums zu. Ven folgte ihr. Ein winziger Feuergeist huschte im Gang auf und ab und zündete vor der Königin die Kerzen an, um sie dann hinter ihr wieder auszumachen. Dabei sah es so aus, als lösche ihr Schatten die Flammen. Hübscher Effekt, dachte er.

			Die Wachen eilten ihr voraus und rissen die Doppeltüren zum Blauen Zimmer auf. Dann bezogen sie beiderseits der Tür Stellung und nahmen Haltung an – die Knie leicht gebeugt, die Glieder gelockert, die Schwertgriffe in Reichweite ihrer kampfbereiten Hände –, während Ven und die Königin eintraten. Er spürte die Blicke der Wachen auf sich, wie sie eine Bestandsaufnahme seiner Waffen machten und den Abstand zwischen der Königin, seinem Schwert und ihren eigenen Schwertern berechneten. Als Meister durfte er in Anwesenheit der Königin Waffen tragen. Das brauchte den Wachen jedoch nicht zu gefallen, und als jemand, der sich dem Wohlergehen der Königin verschrieben hatte, konnte Ven ihnen ihr Misstrauen nicht übelnehmen.

			Das Blaue Zimmer war in Gerüchten und Geschichten bekannt als das »Totenglöckchenzimmer« – man bat nur dann um eine Unterredung dort, wenn man eine Privataudienz über ernste Belange wünschte. Der Legende zufolge hatte eine Königin aus lang vergangenen Zeiten in diesem Zimmer vom Tod ihres Sohnes erfahren und verfügt, dass innerhalb der Wände dieses Raumes von jenem Moment an nur noch über bevorstehende oder vergangene Tode gesprochen werden dürfe. Eine Fassung dieser Geschichte behauptete, dass in Wirklichkeit er es gewesen sei, der sie getötet habe. Eine andere berichtete, dass der Sohn der Königin hier gestorben sei, in ihren Armen, und dass ihre Tränen die Wände blau gefärbt hätten. Letzteres entsprach zweifellos nicht der Wahrheit, denn Ven wusste, dass der Baumsaft blau gefärbt worden war, als er aus den Wänden ausgetreten war, und mit dem Verhärten hatte er einen blauen Schimmer angenommen, der im Kerzenlicht glitzerte und flimmerte. Aber wer wollte es schon nüchtern und sachlich, wenn er stattdessen deftige Gerüchte haben konnte? Er folgte Königin Fara in den Raum hinein.

			Das Totenglöckchenzimmer war ein kleines Achteck, das in das Kernholz des Baums geschnitzt worden war. Königin Fara schlug die Schleppe ihres Kleides so zusammen, dass sie zu ihren Füßen in Falten lag, und nahm auf dem polierten blauen Thron, der an einer der Wände stand, Platz. »Lasst uns allein«, befahl sie den Wachen. Sie verneigten sich und schlossen hinter sich die Tür.

			Ven wurde bewusst, dass es keine Fenster in diesem Zimmer gab. Wenn sie ihm einen Geist auf den Hals hetzte, würde er kämpfen müssen, wieder einmal. Aber soweit würde es nicht kommen. Das heute war kein Privatbesuch, und er verspürte kein Verlangen, ihren alten Streit erneut aufleben zu lassen. Er war lediglich ein Überbringer von Nachrichten.

			Hoffte er jedenfalls.

			»Erzählt mir alles«, befahl sie.

			Er berichtete ihr, dass er zehn Meilen von Graubaum entfernt gewesen sei, als er bemerkt hatte, dass die gewohnten Geister ringsum fehlten. Und nicht nur das: Die Tiere des Waldes hatten sich versteckt, und die Vögel waren verstummt. Er war dem Schweigen gefolgt, aber als er den Ort gefunden hatte, von dem es ausging, war das Gemetzel schon fast vorüber gewesen. Die Geister hatten jeden getötet, den sie hatten finden können, bis hin zu den Neugeborenen, und sie hatten die Häuser aus ihren Ästen gerissen. Er hatte gegen die verbliebenen Geister gekämpft und die Waldwachen zu Hilfe gerufen. Zwei hatten sich ganz in der Nähe befunden – er war während der vergangenen Woche immer mal wieder mit ihnen gereist –, und ein Heiler kam hinzu. »Ihnen ist ein Großteil des Erfolgs zuzuschreiben.«

			»Ihr stellt Euer Licht unter den Scheffel«, murmelte Königin Fara. »Ihr seid ein Held, den es zu den Schutzlosen zieht, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Das ist bewundernswert.« Aber es klang nicht so, als mache sie ihm Komplimente oder als höre sie ihm auch nur zu. Sie starrte die Wände an und presste die Lippen zusammen.

			Ven wartete ab, während sie nachdachte. Früher hatte er geglaubt, er könne erkennen, was sie dachte; doch mittlerweile machte er sich da nichts mehr vor.

			»Habt Ihr mir alles mitgeteilt?«

			»Eine Familie hat überlebt, sie hat sich selbst zu retten vermocht. Die ältere Tochter, die bisher offenbar noch nie hat erkennen lassen, dass sie mit den Geistern in Verbindung treten kann, hat ihr Zuhause unversehrt gehalten. Ich habe empfohlen, sie ausbilden zu lassen.«

			»Wie alt?«

			»Ungefähr neun.« Er dachte noch einmal an das Mädchen zurück. Sie hatte ihrer Mutter bis an die Schulter gereicht und noch immer die runden Wangen eines Kindes gehabt. Energisch, aber voller Angst – und das zu Recht. »Vielleicht auch zehn.«

			»Und sie lässt jetzt erst ihre Fähigkeiten erkennen? In so einem Fall hätte sie nicht zu ihnen gesprochen.«

			Er nahm an, dass sie die Geister meinte. Es bedurfte einer besonderen Ausbildung und besonderer Fähigkeiten, um Geister zu beschwören, die hoch genug entwickelt waren, um der Sprache fähig zu sein, und einer noch größeren Begabung, um sie außerdem dazu zu zwingen, selbst dann zu kommunizieren, wenn sie das von sich aus nicht wollten. »Sie konnte niemanden außer ihrer Familie beschützen. Ihr Einfluss endete an den Wänden ihres Hauses. Eines Tages wird sich irgendein Dorf glücklich schätzen, sie als Dorfhexe zu haben, obwohl ich bezweifle, dass sie die Umstände, unter denen sie ihre Fähigkeiten entdeckt hat, jemals als ein Glück betrachten wird.«

			»Gut. Und habt Ihr mir jetzt alles berichtet?«

			Er ging im Geiste die Einzelheiten noch einmal durch. »Ja, Euer Majestät.«

			»Dann werde ich Erdgeister ausschicken, um das Dorf zu vergraben, und ich werde seinen Namen von den Karten löschen.« Sie seufzte, wehmütig, dachte Ven, was nach einem derartigen Massaker eine merkwürdige Empfindung war. Ven hatte Betroffenheit erwartet, Empörung oder sogar Unglauben. »Ich wünschte nur, ich könnte auch Eure Erinnerung aus Eurem Gedächtnis löschen. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, ich wünschte, es hätte nicht gerade Euch getroffen.«

			»Euer Majestät, es könnte auf ein größeres Problem hindeuten, das …«

			»Es gibt kein ›größeres Problem‹.«

			Er wollte es dabei bewenden lassen – er hatte seine Königin informiert, seine Pflicht war erfüllt –, aber er dachte an die kaputte Puppe und daran, wie die kleine Schwester des Mädchens von der Königin gesprochen hatte. »Wir müssen herausfinden, warum die Geister Euch den Gehorsam verweigert haben, als …«

			»Die Geister haben mir nicht den Gehorsam verweigert, Ven.« Königin Fara erhob sich. Auf dem Thronpodest stehend, ragte sie hoch über ihm auf, und ihr Schatten erstreckte sich blau durch den Raum. »Sie verweigern mir niemals den Gehorsam, und Ihr dürft auch niemals dahingehende Andeutungen machen. Es würde das Vertrauen unseres Volkes schwächen und uns alle in Gefahr bringen.«

			Er wusste ihr Selbstbewusstsein zu schätzen, doch er hatte die Beweise mit eigenen Augen gesehen. »Aber …«

			»Es gab Verräter in diesem Dorf, mehrere, die sich gegen Aratay verschworen hatten, gegen uns. Es war ein Nährboden für Verrat. Ich habe diese Bedrohung ausgeschaltet.« Sie trat näher an Ven heran, und ihr Gewand streifte über den Boden. Dann legte sie Ven die Hand auf die Wange und fügte hinzu: »Es tut mir leid, dass Ihr Zeuge davon wurdet. Aber es tut mir nicht leid, getan zu haben, was getan werden musste. Eine Königin muss für das höhere Wohl Opfer bringen.«

			Ven wich zurück, sodass sich ihre Hand von seiner Wange löste. Er hatte das Gefühl, als sei die Haut an der Stelle, an der sie ihn berührt hatte, verbrannt, und er glaubte ihr nicht. Sie konnte dieses Unglück nicht selbst herbeigeführt haben. Sie wäre niemals so weit gegangen. »Dort waren Kinder. Alte. Unschuldige. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass das ganze Dorf des Hochverrats schuldig war.«

			»Genügend von ihnen waren es. Es musste getan werden.«

			»Es hätte einen anderen Weg geben müssen!«

			»Erregt Euch nicht, Ven …«

			»Ich bin sehr erregt!« Ven ging im Blauen Zimmer auf und ab. Er wollte ihr nicht länger in die Augen sehen müssen, in ihre schönen, unschuldigen Augen. Sie war nicht dort gewesen. Sie verstand den Schrecken nicht, den die Geister anrichten konnten … Nur, sie muss es verstehen, dachte er, denn sie ist die Königin. Er wusste, wie umfassend ihre Ausbildung gewesen war. »Es ist Eure Aufgabe, Euer Volk vor den Geistern zu beschützen, Euer ganzes Volk. Ihr dürft die Geister nicht gegen Eure Untertanen wenden! Niemals. Ganz gleich, welches Verbrechen begangen wurde. Ganz gleich, welche Gefahr auch drohen mag.«

			»Ach, Ihr seid so ermüdend, Ven. Ich habe getan, was ich tun musste. Glaubt Ihr, ich hätte keine Schuldgefühle? Würde keinen Kummer empfinden? Keinen Zorn? Glaubt mir, das tue ich! Ich finde es furchtbar, dass ich solche Entscheidungen treffen muss, aber ich laufe nicht vor ihnen davon. Wie Ihr es getan habt, als Ihr zu den äußeren Dörfern geflohen seid – versucht nicht vorzugeben, es sei keine Flucht gewesen. Ich bleibe und tue, was das Beste für mein ganzes Volk ist, nicht nur für einige wenige, nicht nur für mich selbst und nicht nur für jene, die ich am liebsten habe. Das eben bedeutet es, Königin zu sein.«

			»Es muss einen anderen Weg gegeben haben!«, wiederholte er.

			»Es ist der beste Weg für unser ganzes Volk gewesen.«

			»Woher habt Ihr überhaupt gewusst, dass es dort Verräter gegeben hat, die …«

			Sie fiel ihm abermals ins Wort. »Ich habe meine Mittel und Wege, Ven. Ohren an Orten, von denen Ihr keinerlei Vorstellung habt. Stimmen, die mir der Wind zuträgt. Es gibt keine Geheimnisse, die vor mir sicher sind.«

			Er hielt in seinem Auf und Ab inne und starrte sie unverwandt an. »Ihr setzt die Geister dazu ein, um Eure Untertanen auszuspionieren?« Die Sache wurde ja immer schlimmer. Wenn die Menschen davon wüssten … »Warum erzählt Ihr mir das? Ihr wisst, dass ich es nicht gutheißen werde. Nicht gutheißen kann. Was Ihr getan habt … das liegt außerhalb von allem, was Ihr der Krone gelobt habt. Ihr wisst, dass ich Euch nicht erlauben kann, so etwas je wieder zu tun. Der Rat muss davon erfahren, und seine Mitglieder werden entscheiden …«

			»Ihr werdet es dem Rat nicht erzählen«, unterbrach Königin Fara.

			»Fara, es tut mir leid, aber ich muss.«

			»Ihr habt nicht mehr das Recht, mich so zu nennen.«

			Leiser sagte er: »Euer Majestät. Erkennt Ihr denn nicht, dass es falsch ist, was Ihr da tut? Die Geister einzusetzen, um Euer eigenes Volk auszuspionieren? Sie zu Waffen gegen Euer eigenes Volk zu machen?« Fäulnis unter der prächtigen Fassade, ging es ihm durch den Kopf.

			Sie lachte schrill und ohne jeden Anflug von Humor. »Ihr fragt, warum ich es Euch erzählt habe: Ich hatte gehofft, Ihr würdet es begreifen. Ach, Ven, ich hatte gehofft, Ihr würdet zu mir stehen, dass es zwischen uns wieder sein würde, wie es einst gewesen ist. Ich hatte gehofft, Ihr würdet sehen, dass Schweigen vonnöten ist.«

			Nein. Ven glaubte ihr nicht. Es ergab keinen Sinn, und er glaubte fest daran, dass alles einen Sinn ergeben musste. Wenn das ihr Ziel war, hätte sie ihm niemals etwas gestanden, von dem sie wusste, dass er es abscheulich finden würde. Sie hätte ihm niemals erzählt, dass sie selbst für all diese Tode verantwortlich war … Er dachte wieder an jene Familie, an den Ausdruck in den Augen des kleinen Mädchens, und er konnte sich nicht vorstellen, welches Spiel Fara da spielte und warum sie versuchte, ihn zu manipulieren. Denn er wusste: Wenn er zu ihr kam und Geschichten über Tod und Grauen mitbrachte, erwartete er eine andere Reaktion, vor allem da er weder glaubte, dass die Dorfbewohner Verräter gewesen waren, noch dass die Königin ihren Tod mit Absicht herbeigeführt hatte. »Wenn Euch das, was zwischen uns gewesen ist, auch nur das Geringste bedeutet, dann belügt mich nicht.«

			Ihr falsches Lächeln verflog. »Also gut, Ihr wollt die Wahrheit? Ich kann Euch nicht gestatten, mit dem Rat zu sprechen. Was in Graubaum geschehen ist, war eine Tragödie – ein Unfall, zufällig und einzig in seiner Art –, und genauso muss es auch bleiben. Dieses Ereignis darf nicht mit mir in Verbindung gebracht werden, und Ihr dürft niemals gegenüber irgendjemandem – und erst recht nicht dem Rat gegenüber – andeuten, dass meine Macht im Schwinden begriffen sei. Das ist nämlich nicht wahr, und wenn Ihr eine offizielle Anklage erhebt … Es hätte katastrophale Folgen, solche Zweifel an mir zu wecken.«

			»Ich habe eine Pflicht Aratay gegenüber, dem Rat gegenüber, dem Thron gegenüber …«

			»Mir gegenüber!«

			»Unserem Volk gegenüber!«

			»Dann lasst Ihr mir keine Wahl. Ich muss Euch unglaubwürdig machen. Meister Ven, Ihr seid hiermit Eures Sitzes im Rat der Meister enthoben. Ihr werdet in Schmach und Schande aus dem Palast verbannt, und alle Eure bisherigen Rechte auf eine Privataudienz bei der Königin haben jede Geltung verloren.«

			Er hatte gedacht, er habe genug von der Welt gesehen, als dass ihn noch etwas aus der Fassung bringen könnte – er, Ven, einer der Meister der Königin, sollte erfahren und unerschütterlich sein oder zumindest verbittert und abgestumpft –, doch nun fühlte er sich wie ein in den Krallen eines Habichts gefangenes frisch geschlüpftes Küken, zu betäubt, um auch nur einen Piepser von sich zu geben. Er hatte niemals ein Verbrechen begangen. Er hatte seine Königin niemals verraten, nicht einmal, wenn er anderer Meinung war als sie, nicht einmal jetzt. Sie konnte unmöglich …

			»Ich werde dem Rat mitteilen, dass Ihr außer Euch geraten und mir gegenüber handgreiflich geworden seid«, fuhr sie fort, »nachdem ich Eure Versuche, unsere Romanze wieder aufleben zu lassen, abgewiesen habe. Jeder Versuch von Eurer Seite, Eure Stimme gegen mich zu erheben, wird als das verbitterte Gezeter eines ehemaligen Geliebten abgetan werden. Weder die anderen Meister noch irgendjemand sonst wird Euch Glauben schenken. Angesichts dessen, was über unsere Vergangenheit bekannt ist, und wenn man dann die Aussage der Wachen hinzunimmt, die Zeuge Eures Angriffs auf meine königliche Person gewesen sind – alle werden mir da Glauben schenken, und der Friede wird gewahrt bleiben.«

			»Angriff …? Ich würde niemals …«

			Sie hob die Stimme. »Wachen!«

			Von den brennenden Kerzen her flogen die Feuergeister auf ihn zu. Sie waren zu dritt, ein jeder winzig, ihre Körper bestanden aus Flammen, ihre Augen glühten wie Kohle, ihre Krallen waren hart wie Diamanten. Er zog langsam sein Schwert, und seine Muskeln glaubten nicht, dass sie zu so etwas fähig war. Einer der Geister klammerte sich an seinem Arm fest und grub ihm seine Klauen in die Muskeln. Sofort begann er sich zur Wehr zu setzten, trat um sich und hieb nach den Geistern. Da wurde auch schon die Tür zum Blauen Zimmer aufgerissen, und die Wachen quollen in den Raum.

			Und die ganze Zeit über verfolgte Königin Fara das Geschehen von ihrem Thron aus. Er glaubte, Kummer in ihren Augen zu erkennen.

		


		
			Kapitel 3

			Die Aufnahmeprüfung für die Nordost-Akademie wurde immer vor Publikum abgehalten. Rund um die Tribünenbänke waren Wachen postiert, um die Gefahr für die Zuschauer auf ein Minimum zu beschränken, und die Tribünen selbst hielten das Publikum vom Waldboden fern, aber niemand machte sich die Mühe, so zu tun, als sei die Sache wirklich sicher. Das war auch der Grund, warum es Daleina nicht gefiel, dass ihre Eltern ihre kleine Schwester Arin mitgebracht hatten, die jetzt neun Jahre alt war. Die drei hatten sich in die hinterste Reihe gezwängt – die wohlhabenden Eltern hatten sich die besseren Plätze in der Mitte gesichert, wo sie eine breite Schicht aus anderen Zuschauern zwischen sich und den Bäumen hatten. Auf der hinteren Bank stopfte Arin sich Kekskrümel in den Mund, und ihre Mutter hatte sie dick in drei Pullover und zwei Schals eingepackt.

			Als Bewerberin trug Daleina ein weißes Überkleid; nur eine dünne Schicht zwischen ihrer Haut und der Kälte. Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine, und sie versuchte, nicht sichtbar zu zittern. Den anderen Bewerberinnen schien die beinahe winterliche Kälte nichts auszumachen – weiße Eisblumen hatten am Morgen die Glasfenster bedeckt und der Frost hatte die herabgefallenen Blätter starr und dürr werden lassen. Die anderen hatten sich um den Tisch der Richterinnen versammelt, sie plauderten und lachten. Insgesamt waren es ungefähr zwanzig Mädchen, alle um die fünfzehn Jahre alt, so wie Daleina. Viele von ihnen schienen einander bereits zu kennen. Sie versuchte, einigen zuzulächeln, und die eine oder andere erwiderte ihr Lächeln, bevor sie sich erneut dem Gespräch mit den anderen zuwandte. Andere reagierten dagegen mit kalten, abweisenden Blicken.

			Sie war offenbar die Außenseiterin, nahm sie an – die Einzige aus den äußeren Dörfern. In den vergangenen fünf Jahren war sie die Gehilfin von Baria gewesen, der Hexe des Dorfes, in dem Daleinas Familie sich niedergelassen hatte, und es war ihre Aufgabe gewesen, Kräuter zu sammeln, Amulette anzufertigen und die Arbeitsräume sauber zu halten, denn der Dorfhexe machten ihre Gelenke zu schaffen. Das Erteilen von Befehlen hatte sie nur einmal in der Woche üben dürfen, und Lehrherrin Baria hatte ihre Versuche stets überwacht, um sicherzustellen, dass sie nur kleine, dumme Geister mit schwachem Willen herbeirief, die man sich mit einigen Worten und Amuletten mühelos wieder vom Hals schaffen konnte. Jetzt, da sie zusammen mit den anderen Mädchen vor den Toren der Akademie wartete, war sich Daleina nur allzu bewusst, dass die Ausbildung, die sie erhalten hatte, bestenfalls dürftig gewesen war.

			Aber genau deshalb bin ich auch hier – um das zu ändern, um zu lernen, um mich selbst zu erproben. Um mehr zu sein.

			Daleina schaute zu den Tribünen empor und begegnete Arins Blick. Arin hüpfte auf ihrem Sitz auf und ab und wedelte mit beiden Armen. Es war Arin, die sie davon überzeugt hatte, dass sie bereit war. Die Dorfhexe hatte gemeint, sie sei noch nicht so weit, aber Arin hatte die Ansicht vertreten, dass die Alte lediglich ihre Gehilfin nicht verlieren wollte. Daleina war allein mit Unterrichtsstunden bezahlt worden, ein wahres Schnäppchen für die Dorfhexe. Dann muss sie eben ihre Spinnweben selbst wegmachen, hatte Arin gesagt, oder Frieden mit den Spinnen schließen. Du solltest eine Schülerin sein, keine Dienerin. Du musst das tun!

			Und so hatte Daleina ihren Eltern verkündet, dass sie bereit sei, und hier waren sie jetzt alle.

			Ihre Zweifel, ob Baria nicht doch recht hatte, waren allerdings nicht so leicht in Schach zu halten. Daleina fühlte sich plötzlich nicht mehr so, als sei sie bereit. Sie begutachtete die Richterinnen, die auswählen würden, wer in die Akademie aufgenommen wurde: fünf ältere Frauen, alle in Schwarz gekleidet und mit streng aus dem Gesicht frisiertem Haar. Eine hatte eine Narbe an der Wange. Eine andere hatte Tätowierungen am Hals, die das wulstige Gewebe alter Brandwunden verdeckten. Die älteste Frau hatte nur noch einen Arm. Der leere zweite Ärmel war an ihrer Bluse festgesteckt. Weitere Lehrerinnen standen an der Seite aufgereiht – sie waren diejenigen, die die Prüfung abhalten würden. Sie alle zeigten ebenfalls Narben und trugen Uniformen, die ihre alten Wunden noch eigens betonten: Die mit den Armnarben trugen ärmellose Oberkleider, eine Frau mit einer Narbe auf dem Bauch hatte einen offenen Kittel an, der die Narbe frei ließ, und eine weitere hatte ihr falsches Bein leuchtend rot bemalt, um allen zu zeigen, wie gefährlich dieses Leben sei. Nicht sonderlich dezent, dachte Daleina und schaute stattdessen wieder zu den anderen Mädchen hinüber. Eine mit glänzendem schwarzem Haar und einem spröden Lächeln stach aus der Menge heraus. Sie stand in der Mitte der Schar, und wann immer sie sprach, drehten die anderen sich um, um ihr zuzuhören, als sei sie die Sonne, um die die anderen Mädchen kreisten. Für einen flüchtigen Moment trafen sich ihre Blicke – ganz als habe das schwarzhaarige Mädchen gespürt, dass Daleina sie anschaute. Daleina versuchte ein Lächeln, aber das Mädchen wandte ihre Aufmerksamkeit einer anderen Bewerberin zu und lachte über etwas, das Daleina nicht hören konnte.

			Hoch oben in den Bäumen läutete eine Glocke. Etliche Vögel stoben von den Ästen auf und flogen himmelwärts, durchbrachen das Blätterdach über der Akademie. Daleina fragte sich, wie die Akademie wohl von innen aussehen mochte – angeblich war sie atemberaubend schön, so herrlich wie der Palast selbst. Wenn sie die Prüfung bestand, würde sie sich, noch bevor der Tag zu Ende war, mit eigenen Augen davon überzeugen können. Wenn nicht, würde sie niemals erfahren, wie es dort aussah.

			Durch eine Öffnung in der Wand aus Bäumen trat eine Frau. Sie trug ein schwarzes, mit dunkelgrüner Spitze eingefasstes Kleid. Ihr weißgraues Haar war oben auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden. Sie wies keine sichtbaren Narben auf, aber ihr fiel das Kleid auch bis zu den Knöcheln herab, und die Ärmel hingen ihr über die Hände. Sie trug ein schmales Messer mit blanker Klinge und juwelenbesetztem Griff. »Bewerberinnen, ich bin Rektorin Hanna. Willkommen zur Aufnahmeprüfung für die Nordost-Akademie.«

			Daleina richtete sich auf. Das war die Rektorin! Königin Faras Ausbilderin, bevor diese erwählt worden war. Die Frau, die das Massaker von den Eichen vorhergesehen und überlebt hatte. Die Frau, die die Aufsicht über drei Krönungszeremonien geführt hatte und die Zeugin des Todes zweier Königinnen gewesen war. Es waren Lieder über sie geschrieben worden. Daleina fragte sich, ob es wohl eher wunderbar oder doch langweilig war, Lieder zu hören, die von einem selbst handelten.

			Das hängt vermutlich davon ab, wie gut sie gesungen werden.

			Die Rektorin schritt an der Reihe der Mädchen entlang und betrachtete sie eine nach der anderen. Daleina schärfte sich ein, nicht zusammenzuzucken, als Rektorin Hannas Blick für einen Moment auch auf sie fiel, bevor sie weiterging. »Ihr seid hier, um den Pfad zu einem ruhmreichen Schicksal einzuschlagen, aber ihr werdet diesen Weg nicht alle gehen können. Seid voller Mut, voller Kraft, voller Klugheit und voller Mitgefühl, und ihr werdet blühen und gedeihen.«

			Daleina ließ die Worte über sich hinwegbrausen, bis sie sie ganz erfüllten. Sie würde furchtlos sein! Sie würde stark sein! Sie würde nicht versagen! Und doch konnte sie, noch während sie das dachte, nicht umhin zu hoffen, dass ihre Mutter die Worte der Rektorin nicht auf ein Kissen sticken würde. Mama stickte gern, vor allem wenn sie gerade eine schwierige Schnitzarbeit abgeschlossen hatte. Ihr Haus war voll mit abgedroschenen Gemeinplätzen und Binsenweisheiten, die mit winzigen Rosen und Sternen geschmückt waren. Worte trösteten sie, meinte Mutter, wenn Holz das nicht vermochte.

			Rektorin Hanna redete noch immer. Konzentrier dich, schalt sich Daleina. Erneut warf sie einen kurzen Blick auf ihre Eltern und ihre Schwester. Halb wünschte sie, sie wäre immer noch zu Hause im Bett, umringt von Mamas bestickten Kissen. »… ihr euren Pfad antretet, müsst ihr euren Pfad jedoch erst finden«, sagte Rektorin Hanna gerade. »Eure Prüfung ist ganz einfach: Findet euren Weg durch das Labyrinth.« Während ringsum die Zuschauer hörbar Luft holten, rammte die Rektorin ihre Klinge in den nächsten Baum. Sie sank hinein, und Flüssigkeit sickerte aus dem Holz. Über ihnen kreischte ein unsichtbarer Geist auf, und ein Riss breitete sich über und unter der Messerklinge aus.

			Mit einem laut widerhallenden Knacken platzte der Baum auseinander, und der Riss klaffte weit auf. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Tuschelnd scharten sich die Mädchen zusammen und schoben sich vorsichtig näher heran.

			Der Spalt war nur breit genug für einen einzigen Menschen, und dahinter gähnte Dunkelheit. Daleina schaute nach oben. Sie konnte nicht über das dicke Gewebe der Äste hinwegblicken, um erkennen zu können, was sich auf der anderen Seite der Öffnung befand: ungehinderter, freier Sonnenschein oder erstickende Schatten, hoch aufragende Bäume oder Dornengestrüpp.

			»Wer tritt als Erste ein?«, fragte Rektorin Hanna.

			Daleina drückte die Schultern durch, holte dreimal tief Luft, versuchte, nicht zu ihrer Familie hinüberzusehen, und bereitete sich darauf vor, einen Schritt nach vorn zu machen – aber das schwarzhaarige Mädchen kam bereits durch die Traube der Bewerberinnen geschritten und schob die anderen mit den Ellbogen aus dem Weg. Vor der Rektorin blieb sie stehen. »Mein Name ist Merecot«, verkündete das Mädchen, »und ich werde Euer Labyrinth bezwingen.«

			»Das ist großartig«, antwortete die Rektorin, »aber es ist mir völlig egal, wer du bist, ehe du nicht auf der anderen Seite wieder herauskommst. Lass jedwede Waffen zurück. Ihr alle geht nur mit eurem Verstand, eurem Herzen und eurer Seele hinein.«

			Das schwarzhaarige Mädchen, Merecot, zog ein Messer aus dem Bund, dann bückte sie sich und entfernte einen Dolch, den sie am Knöchel getragen hatte. Anschließend hob sie ihr Überkleid und löste einen weiteren Dolch von ihrem Oberschenkel. Den Blick fest auf die Rektorin gerichtet, fischte sie außerdem eine nadeldünne Klinge aus ihrem Haar und zog dann eine Metallrolle von ihrem Oberarm ab. Sie ließ alles zu Hannas Füßen fallen, wo es sich zu einem Häufchen türmte. Daleina hatte nur ein einziges Messer bei sich. Sie fühlte sich abermals unvorbereitet.

			»Eins noch: Man wird die Zeit messen, die du benötigst«, erklärte die Rektorin. »Jetzt geh.«

			Merecot drehte sich um und lief in das Labyrinth hinein.

			Ein anderes Mädchen folgte ihr, nachdem es sein Schwert abgelegt hatte, danach kam das nächste Mädchen.

			Und dann drängten alle übrigen Mädchen vorwärts, wollten alle die Nächste im Labyrinth sein, und Daleina wurde zurückgedrängt. Sie betrat das Labyrinth als Drittletzte.

			Sobald sie die Schwelle überquert hatte, war sie in Dunkelheit gehüllt. Schatten legten sich um sie, und direkt vor ihr war eine Wand. Rechts oder links? Sie lauschte auf die Geräusche der anderen – rechts ertönte ein Schrei, dünn und durchdringend. Sie ging stattdessen nach links.

			Eine Hand an der Wand tastend, lief sie den Weg entlang. Blätter knirschten unter ihren Füßen. Der Boden war uneben, voller Wurzeln und Steine. Sie drosselte ihr Tempo, als auch noch der letzte Lichtschimmer vom Eingang hinter ihr verdämmerte. Nachdem sie sich eine Weile weiter vorangetastet hatte, stieß sie auf eine Abzweigung im Labyrinth, der sie folgte. Solange sie die Hand an der Wand behielt, konnte sie zumindest die groben Umrisse dieses Ortes erspüren.

			Vor sich sah sie einen goldgelben Lichtschimmer. Ah, Tageslicht!

			Sie eilte darauf zu und rannte direkt in ein anderes Mädchen hinein. Die andere drückte sich hastig an ihr vorbei, ein kurzes Gerangel, bei dem sie Daleina zu Boden warf, dann stürmte das Mädchen ohne ein Wort in die entgegengesetzte Richtung weiter.

			Daleina rappelte sich hoch und blieb reglos stehen. Sie verharrte ganz still und lauschte.

			Vor sich hörte sie ein wiederholtes Zischen, wie ein Windhauch, nur rhythmisch. Der goldgelbe Lichtschimmer hüpfte auf und ab.

			Kein Tageslicht, wurde ihr klar. Ein Feuergeist.

			Statt abzuwarten und zu sehen, wie groß der Feuergeist war, ging Daleina den Weg bis zur letzten Wegkreuzung zurück. Sie wechselte zu einer anderen Wand und trat in einen weiteren dunklen Tunnel. Natürlich sind hier Geister. Die ganze Sache sollte schließlich eine Eignungsprüfung sein. All die Richterinnen mussten das Labyrinth mit ihnen gefüllt haben, und jetzt schauten sie zu, um festzustellen, wie die Bewerberinnen reagieren würden. Ihr kam der Gedanke, dass sie, indem sie weggelaufen war, weder sonderliche Macht noch Mut oder Intelligenz bewiesen hatte: Aber zumindest hatte sie gesunden Menschenverstand an den Tag gelegt. Das ist eine wertvolle Eigenschaft.

			Nicht wahr?

			Durch die Wände des Labyrinths hörte sie die Schritte der anderen Bewerberinnen. Gelegentliche Schreie. Ein dumpfer Aufprall. Und vor ihr ein Tröpfeln. Ein Wassergeist? Hier war es heller, Licht drang aus einem Spalt über ihr, und sie versuchte, lautlos zu gehen, damit sie hören konnte, aus welcher Richtung das Tropfen kam.

			Die Wände des Labyrinths waren aus glattem Holz, das sich bis zum Blätterdach emporstreckte. Kein Halt für die Füße, keine Haken, keine Sicherungspunkte, keine Leitern. Der Boden war ein Durcheinander aus Wurzeln. Als sie um eine weitere Ecke bog, fühlten sich die Wurzeln plötzlich glitschiger an – Moos. Also war das Tropfen vielleicht doch kein Geist. Vielleicht war es Wasser, und deshalb wuchs hier Moos. Sie lauschte, hörte aber keine der anderen Bewerberinnen in ihrer Nähe. Sie schien in diesem Teil des Labyrinths allein zu sein. Sie fragte sich, wie groß das Labyrinth wohl war und ob eine der anderen schon hinausgefunden hatte, und sie stellte sich ihre Eltern und Arin vor, draußen auf der Zuschauertribüne, wie sie sich um sie sorgten. Sie sollte jetzt besser den Weg hinaus finden, und das schnell.

			Sie eilte weiter, umrundete eine Ecke und blieb dann stehen. Quer über dem Pfad hing eine katzengroße durchscheinende Spinne mit einem Kindergesicht. Die Spinne stemmte die Beine gegen die Wände des Labyrinths, und Tränen strömten aus ihren Augen.

			Ohne jeden Zweifel ein Wassergeist.

			Daleina erstarrte, unsicher, was sie tun sollte. Sie war vor dem Feuergeist davongelaufen, aber was, wenn das nicht die richtige Entscheidung gewesen war? Was, wenn sie durch ihn hätte hindurchgehen sollen? Was, wenn der einzige Weg aus dem Labyrinth durch die Geister hindurchführte? Je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr das.

			Vorsichtig, so wie die Dorfhexe sie es gelehrt hatte, formte sie einen Gedanken. Ein einzelnes Wort war das Einfachste, wenn man keine spezielle Beschwörungsformel für das kannte, was man erreichen wollte. Man musste das Wort im Kopf festhalten, seine Gefühle darum schlingen und es dann aussenden. Ein solches Wort war wie ein Pfeil, mit dem sie zielen konnte.

			Runter, dachte sie.

			Sie sandte den Gedanken wie einen Wirbel aus sich heraus.

			Der spinnenartige Geist trippelte mit den Beinen, als wolle die Hälfte von ihnen hinunterkriechen, während die andere Hälfte nach Daleina griff.

			Runter.

			Der Spinnengeist senkte den Kopf tiefer und öffnete den Mund. Wasser strömte hervor und sammelte sich auf dem Moos unter ihr. Daleina trat auf ihn zu.

			Runter.

			Die Spinne duckte sich, die Beine immer noch gegen die Wände gestemmt, aber jetzt zuckten sie, und dann kroch sie langsam, Zentimeter um Zentimeter, zum Boden hinab. Daleina hielt ihren Blick unverwandt auf den Geist gerichtet und ging weiter, obwohl sie am liebsten umgekehrt und in die andere Richtung gerannt wäre – und sobald ihr dieser Gedanke kam, drohte sie auch schon die Kontrolle über das Befehlswort zu verlieren, und der Geist richtete sich auf und huschte wieder nach oben.

			Runter!

			Er fiel in das Moos hinab. Dort drückte er die Beine eng an den Leib und rollte sich zu einem Ball zusammen. Daleina hielt sich weiter dicht an der Wand und machte einen Bogen um den Spinnengeist herum. »Danke«, sagte sie im Vorbeigehen. Erst als sie die nächste Biegung erreicht hatte, wagte sie es, sich zu der Spinne umzudrehen, während sie um die Ecke bog und direkt in den Schlamm patschte.

			Hände packten ihren Knöchel.

			Schlammhände, die sich körperlos aus der nassen Erde reckten.

			Sie unterdrückte einen Aufschrei. Erdgeist! Vor ihr im Schlamm sah sie die Umrisse zweier Mädchen, die vom Schlamm am Boden festgehalten wurden. Das Mädchen, das ihr am nächsten war, versuchte, sich mit den Händen vorwärtszuziehen, doch ihr Körper steckte von der Hüfte abwärts im Schlamm fest. Das Mädchen, das weiter von ihr weg lag, war bis zum Hals im Morast gefangen. Sie reckte den Kopf nach oben und murmelte: »Lass mich frei, lass mich frei, lass mich frei«, aber es war klar, dass sie zu sehr in Panik geraten war, um sich noch konzentrieren zu können. Konzentrier dich, schärfte sich Daleina ein, als sich der Schlamm über ihre Wade hinweg bis zum Oberschenkel emporschob. Er umschloss ihr Bein nur umso fester, je mehr sie dagegen ankämpfte. Sie wünschte, sie hätte ein paar Amulette bei sich. Würde der Geist seinen Griff auch nur ein klein wenig lockern, könnte sie einen klaren Gedanken fassen! Aufhören, versuchte sie es. Runter! Loslassen!

			»Um aller Geister willen, seid ihr denn alle Idioten?« Es war Merecot, das schwarzhaarige Mädchen. Als sie an Daleina vorbeilief, packte sie ihren Arm und zog. Daleina spürte, wie sich die Schlammhände um ihre Oberschenkel spannten und sie festhielten. Merecot wirbelte herum und befahl: »Wasser!«

			Hinter sich hörte Daleina ein Tröpfeln, gefolgt von einem Rauschen. Und dann raste ein Sturzbach aus kniehohem Wasser um die Ecke. Mitten darauf ritt der spinnenartige Wassergeist. Er pflügte durch den Schlamm hindurch und wusch ihn weg. Endlich frei, rannte Daleina zu den anderen Mädchen und half, sie aus dem durch das Wasser verdünnten Schlamm zu ziehen. Sie lehnten sich an die Wände und rangen nach Luft, während sich der Erdgeist in den Untergrund zurückschlich. Der letzte Rest Schlamm verschwand mit einem Rülpsen im Boden. Daleina schaute auf, um sich bei Merecot zu bedanken, und sah das schwarzhaarige Mädchen im Laufschritt um die nächste Ecke verschwinden.

			»Es überrascht mich, dass sie uns geholfen hat«, bemerkte eines der Mädchen. »Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt.«

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Daleina.

			»Sie versucht nur, einen guten Eindruck zu machen«, meinte das zweite Mädchen. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen. Ich bin übrigens Revi.« Sie war klein, hatte rindenbraune Haut und kurz geschnittenes braunes Haar.

			»Ich heiße Linna«, stellte sich das erste Mädchen vor. Sie versuchte, etwas Schlamm von ihrer Bluse zu wischen. Unter all dem Dreck war Linna ein schönes grünhäutiges Mädchen mit gelocktem Haar und gelben Augen. In ihr Haar waren Juwelen gewebt, wie von der Königin bevorzugte Höflinge oder Palastkünstler sie trugen, und in ihrer Stimme schwang ein ganz leichter Akzent mit.

			»Daleina. Hat eine von euch irgendeine Ahnung, in welche Richtung wir gehen müssen?«

			Revi schüttelte den Kopf. »Ich kann dir fünf Wege nennen, die wir nicht nehmen sollten. Folgt mir lieber nicht. Ich habe schreckliches Pech. Ich stoße immer wieder auf Sackgassen wie diese hier.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Sackgasse ist«, erwiderte Daleina – schließlich war Merecot weitergelaufen und nicht wieder zurückgekehrt. »Ich glaube, wir sollen vielleicht einfach mitten durch die Geister hindurchgehen. Als Teil der Prüfung.«

			»Damit die Prüferinnen sehen können, welcher von ihnen uns frisst?«, gab Revi zurück. »Und wer immer auf die am wenigsten peinliche Art und Weise stirbt, hat bestanden? Na großartig, klingt nach einem wirklich lustigen Plan.«

			»Wie auch immer, hier können wir jedenfalls nicht bleiben«, mischte sich Linna ein, und Daleina vermochte, ihren Akzent einzuordnen. Eindeutig bei Hof aufgewachsen, höchstwahrscheinlich mit eigenem Sprechunterricht und einem Lehrer für Etikette. Von Höflingen erwartete man, dass sie mit melodischer Stimme sprachen, sie sollten lachen wie ein Harfenakkord und niesen wie Flötenklänge; so oder ähnlich hatte sie es zumindest gehört. »Sie messen unsere Zeit.«

			Gemeinsam eilten die drei Mädchen vorwärts. Wir brauchen irgendeine Art von Plan. Ihre bisherige Methode – einfach eine x-beliebige Richtung zu wählen und dann unvermittelt über irgendwelche Geister zu stolpern – funktionierte nicht. »Wenn wir das Labyrinth doch nur von oben sehen könnten …«, begann Daleina.

			»Ganz einfach, wenn man ein Eichhörnchen ist«, sagte Revi. »Ich habe rein gar nichts gesehen, woran man hochklettern könnte. Es sei denn, man ist dieser Wassergeist. Ist euch jemals einer begegnet, der wie eine Spinne ausgesehen hat?« Sie schauderte. »Grässlich. Ich werde wochenlang Albträume von dieser Kreatur haben, herzlichen Dank auch.«

			»Warum machst du das hier denn überhaupt, wenn du von Geistern Albträume bekommst?«, wollte Linna wissen.

			»Gerade weil ich von Geistern Albträume bekomme«, erwiderte Revi prompt.

			Daleina dachte an ihre eigenen Albträume und musste Revi recht geben. Würde Daleina nicht diesen Weg gehen, würde sie die Albträume siegen lassen, und sie hatte Arin vor Jahren versprochen, dass das nicht geschehen würde. Arin hatte ihr oft genug beteuert, dass sie gut schlafe, weil sie wisse, dass Daleina sie beschützen würde. Aber nach fünf Jahren bei der Dorfhexe war Daleina klar, dass sie noch nicht genug wusste, um wirklich irgendjemanden beschützen zu können. Die Akademie war die Lösung.

			Sie hörte vor sich ein Knistern. »Halt.«

			Die anderen Mädchen gehorchten. Linna flüsterte: »Was ist das?«

			»Etwas Unerfreuliches«, antwortete Revi. »Ich kann es spüren. Ihr nicht? Wie ein Schaudern in der Luft.« Sie kroch weiter, spähte um die Ecke und kam dann wieder zurück. »Ja, ich hatte recht. Diesmal ist es ein Luftgeist. Sie probieren sämtliche Geister an uns aus. Ich bin noch nicht so gut mit Luft. Kann es eine von euch vielleicht besser?«

			Daleina war unsicher, ob sie es besser konnte oder nicht. Es war ihr noch nie gelungen, einen Luftgeist zu beschwören, aber andererseits hatte ihre Lehrherrin Baria es ihr auch nie erlaubt, es zu versuchen. Sie hatte bisher lediglich eine Verbindung zu Erde und zu Holz bewiesen.

			Linna hob die Hand. »Ich.«

			»Kannst du ihn dazu bringen zu verschwinden?«, fragte Daleina.

			Linna schob sich langsam vorwärts und spähte zu dem Geist hinüber. Dann kam sie zurück. »Er ist klein. So klein wie ein Kolibri. Ich glaube, ich kann es schaffen. Aber ich kann nicht erkennen, was hinter ihm ist. Das Ganze könnte eine Sackgasse oder eine weitere Falle sein. Solange ich den Luftgeist kontrolliere, werde ich darauf nicht reagieren können.«

			Revi nickte. »Wir werden uns auf das gefasst machen, was auch immer als Nächstes kommt, wenn du nur den da erledigst.«

			Linna wollte loslaufen, doch Daleina hielt sie am Arm fest. »Warte. Wie gut kannst du ihn denn kontrollieren? Wenn es ein Luftgeist ist, dann kann er fliegen. Er kann den Weg durch das Labyrinth erkennen. Du könntest ihn dazu bringen, uns zu führen.«

			Revi fluchte wie ein Waldarbeiter. »Warum ist mir das denn nicht eingefallen?«

			»Meinst du, du kannst das?«, hakte Daleina nach.

			Linna lächelte – ein freundliches Lächeln. Höflingstochter, dachte Daleina und fragte sich, wie ihrer Familie wohl zumute gewesen war, als Linna eine Verbindung zu Geistern gezeigt hatte. Die meisten Familien von Höflingen verließen nie den Palast und gaben ein wahres Vermögen aus, damit ihre Kinder in den höfischen Umgangsformen ausgebildet wurden. »Ich kann es versuchen.«

			»Komm, wir gehen zusammen«, schlug Daleina vor. »Du übernimmst den Luftgeist. Revi und ich halten nach anderen Geistern Ausschau, die uns aufhalten wollen.«

			Seite an Seite bogen die drei Mädchen um die Ecke. Linna streckte die Hände vor und konzentrierte sich auf den Luftgeist. Es war ein etwa fünfzehn Zentimeter großer menschenähnlicher Geist mit leuchtenden Libellenflügeln, und er schien nicht erfreut darüber zu sein, sie zu sehen. Tatsächlich hielt er eine winzige Klinge, die wie ein Bienenstachel aussah, nur dass sie direkt aus der Faust des Geistes wuchs. Linna ging entschlossen auf ihn zu, Schritt für Schritt. Der Luftgeist krümmte und wand sich, lief im Zickzack vor und zurück. Linna hob die Hände, und der Geist schwebte empor. Sie sahen ihm nach, wie er zum oberen Rand des Labyrinths aufstieg.

			Schweiß glänzte auf Linnas Stirn. Ihre feingliedrigen Hände begannen zu zittern. Daleina sah, dass sie die Zähne so fest zusammenbiss, dass die Adern in ihren Schläfen pochten. Und dann schoss der Luftgeist herunter, schwebte vor ihnen und zischte dann vorwärts.

			Die drei Mädchen rannten hinter ihm her.

			Links, rechts, geradeaus … links, geradeaus … und dann platzten sie durch eine schmale Öffnung und waren wieder in der Übungsarena vor der Akademie. Als die Zuschauer sie sahen, klatschten und jubilierten sie. Daleina entdeckte ihre Familie auf der Tribüne. Arin sprang auf und ab, und ihre Eltern umarmten einander. Mehrere Mädchen waren bereits draußen und scharten sich vor dem Richtertisch. Die meisten von ihnen waren schlammverschmiert, von Wasser durchweicht und sie zitterten; manche hatten Kratzer und frische Prellungen … Mit Ausnahme von Merecot, die ohne jeden Makel war. Sie trank Wasser aus einem Becher.

			Als Merecot Daleinas Blick auffing, zwinkerte sie ihr zu, und Daleina konnte nicht erkennen, ob es spöttisch oder freundlich gemeint war. Immerhin hatte sie ihnen geholfen, an dem Erdgeist vorbeizukommen, auch wenn sie nicht bei ihnen geblieben war. Daleina entschied sich, das Lächeln zu erwidern und zu nicken, in der Hoffnung, dass das andere Mädchen es als eine Geste des Danks deutete. Daleinas Lächeln schwand, als sie eines der anderen Mädchen auf einer Trage liegen sah, mit roten Flecken auf ihrem weißen Überkleid. Heiler umringten sie und verbargen das Mädchen vor den Blicken der Zuschauer.

			Neben Daleina klatschte Linna in die Hände und schrie. »Wir haben es geschafft!«

			»Nicht schlecht«, meinte Revi. »Oder? Wir sind doch nicht die Letzten, oder? Gut, nicht die Ersten, aber auch nicht die Letzten. Glaubt ihr, wir haben es noch rechtzeitig geschafft?«

			Die Richterinnen sahen sie kaum an. Daleina hielt in der Menge Ausschau nach der Rektorin und entdeckte sie nicht. »Ich hoffe es«, sagte sie. Bei allen Bewerberinnen oblag der Rektorin allein die letzte Zustimmung darüber, ob sie angenommen wurden oder nicht – der Legende zufolge hatte sie sogar vorausgesehen, dass eine junge Bewerberin namens Fara einst Königin werden würde. Gemäß der Legende sollte sich auch ein bunter Ring von Schmetterlingen über dem Kopf der künftigen jungen Königin versammelt haben, und einige Zuschauer beteuerten, Trompeten gehört zu haben. Daleina vermutete, dass das eine Übertreibung war. In jedem Fall spielten heute keine Musikinstrumente, und es war zu kalt für Schmetterlinge.

			»Sehen wir es als ein Ja, solange uns nichts Gegenteiliges mitgeteilt wird«, schlug Revi vor.

			Linna nickte und hakte sich bei Daleina und Revi unter. Gemeinsam näherten sie sich dem Richtertisch. Daleina schaute auf und sah, dass Arin und ihre Eltern ihr zuwinkten, als hätte sie bereits die Krone der Königin gewonnen.

		


		
			Kapitel 4

			Das Büro der Rektorin war von Sonnenstrahlen durchflutet. Das Licht strömte durch die Fenster in der Decke und durch das breite Fenster hinter ihrem Schreibtisch. So viel Glas von den Inseln von Belene herzutransportieren musste ein kleines Vermögen gekostet haben, aber Rektorin Hanna fand, dass es das wert war. Ihr Büro lag im obersten Stockwerk der Akademie, nahe den Baumkronen, wo keine Äste das Mittagslicht fernhielten. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Schultern in perfekter Rektorinnenpose gestrafft, stand Hanna vor dem größten Fenster und badete im Sonnenlicht.

			Sie hasste diesen Tag, den Tag der Aufnahmeprüfungen. All die Bewerberinnen kamen so voller Hoffnung zu ihnen, und es war ihre Aufgabe, ihnen diese Hoffnungen gründlich auszutreiben, bevor die Akademie es tat. Es fühlte sich an, als müsse sie grausam zu süßen flauschigen Kätzchen sein.

			Hinter ihr quietschte die Tür, als sie geöffnet wurde, und Hanna hörte das Schlurfen von Füßen auf dem dicken Teppich. Ohne aufzublicken wusste sie, dass die Bewerberin versuchte, sich ganz vorsichtig zu bewegen und den Teppich nicht mit dem Dreck und dem Wasser aus dem Labyrinth zu beschmutzen. Hanna lauschte dem Geräusch und wartete ab, bis die Bewerberin einen Platz auf dem Holzboden gefunden hatte, wo sie keine allzu große Sauerei anrichten würde, aber Hanna wusste auch, dass das zugleich bedeutete, sich mitten ins hellste Sonnenlicht zu stellen. Das war natürlich alles Berechnung, damit die Bewerberinnen sich unwohl und fehl am Platze fühlten, aber auf dem Teppich zu stehen war für die Mädchen noch viel unerträglicher.

			»Du glaubst also, du könntest eine Thronanwärterin werden«, begann Rektorin Hanna, ohne sich umzudrehen.

			»Meine kleine Schwester glaubt es, und ich werde sie nicht enttäuschen, gnädige Herrin.«

			Hanna schloss die Augen. Verschone mich mit Heldinnen, dachte sie. Die Ehrgeizigen waren leichter zu verkraften. Enttäuschung machte sie einfach wütend. Die Selbstlosen dagegen waren immer so traurig. »Es spielt keine Rolle, was sie glaubt. Sie ist nicht hier. Und sie wird auch nicht hier sein, wenn du bleibst. Du wirst deine Familie nicht mehr täglich oder auch nur monatlich sehen. Du wirst in der Akademie wohnen und schlafen, hier essen, hier atmen. Du wirst arbeiten, bis du glaubst, statt Muskeln Schwämme zu haben und statt Verstand nur noch Staub im Kopf. Du wirst weder die Zeit noch die Energie haben, dir darüber Sorgen zu machen, was deine kleine Schwester von dir hält. Du musst deine Kraft aus einer inneren Quelle schöpfen können, nicht aus einer äußeren, und wenn du das nicht kannst, wirst du hier keinen Bestand haben.«

			»Ich kann es«, versicherte das Mädchen ohne Zögern.

			Natürlich glaubte sie, es zu können. Alle Mädchen glaubten das. Alle waren sie optimistische, idealistische Idiotinnen, ohne die geringste Ahnung, welchen Preis das Versagen hatte. Nur wenige, wenn überhaupt welche, hatten es je mit einem wild gewordenen Geist zu tun gehabt. Sie hatten keine Vorstellung von dem Ausmaß der Zerstörung, die schon ein einziger Geist verursachen konnte, geschweige denn all die Tausende zusammen, die eine Königin unter Kontrolle halten musste. »Hast du irgendeine Ahnung, was ein außer Kontrolle geratener Geist anrichten kann?«

			»Ja, gnädige Herrin. Sie haben mein Dorf zerstört.«

			Hanna war dankbar, dass sie immer noch dem Fenster zugewandt stand, sodass das Mädchen den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Es war selten, sehr selten, dass Dörfer zerstört wurden, aber wenn es geschah, waren die Geister für gewöhnlich gründlich. Sie war noch nie Überlebenden begegnet. Und jetzt war eine hierhergekommen … Die Rektorin zwang sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, dann drehte sie sich um und musterte sie.

			Das Mädchen, das da im Sonnenlicht stand, bot einen jämmerlichen Anblick. Sie hatte Dreck im Haar, und ihre Kleider waren durchnässt. Zu ihren Füßen befand sich eine Pfütze aus Schmutz. Sie war von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Körperbau, alles an ihr war durchschnittlich. Ohne all den Schmutz wäre ihr Haar vielleicht etwas Besonderes gewesen – die Strähnen leuchteten wohl rot, gold und orange, wie die Farben der Blätter im Herbst –, aber im Moment war es mit braunem Dreck verkrustet. Ihre Wangen waren noch immer von Babyspeck gerundet, und ihre gebräunten Arme zeigten, dass sie viel Zeit draußen verbrachte. Ihre Fingernägel waren abgenutzt bis auf die Fingerkuppen. Sie wirkte sehr jung für jemanden, der eine solche Tragödie erlebt hat. Aber andererseits sahen alle Schülerinnen jung aus. »Dein Verlust tut mir sehr leid«, sagte Hanna schließlich.

			»Danke, gnädige Herrin. Er ist der Grund, warum ich hier bin. Ich will nicht, dass so etwas noch einmal geschieht.«

			Hanna musterte den entschlossenen Blick des Mädchens und änderte ihre übliche Ansprache ab. »Ich will mit dir offen sein, denn du musst deine Entscheidung aufgrund von Tatsachen und nicht von Gefühlen treffen. Du hast in der Aufnahmeprüfung nicht gut abgeschnitten. Stimmt, du hast bestanden, weil du es in der vorgeschriebenen Zeit aus dem Labyrinth geschafft hast« – die Schultern des Mädchens sackten vor Erleichterung sichtlich herunter –, »aber du hast keine herausragende Leistung gezeigt. Du hast deine Macht nur einmal eingesetzt und eine Menge Energie darauf verwendet, einen einzelnen schwachen Geist mit einem simplen Befehl zu kontrollieren. Um in dieser Akademie Herausragendes zu leisten, musst du großes Können und angeborenes Talent an den Tag legen, und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass du beides besitzt.«

			Das Mädchen bewegte sich nicht, sprach nicht, reagierte nicht. Hanna bewunderte es dafür. Sie hatte andere Mädchen schon bei wesentlich freundlicheren Einschätzungen ihrer Fähigkeiten zusammenbrechen sehen.

			»Nichtsdestoweniger könntest du trotzdem Großes für Aratay leisten. Damit dein Leben einen Sinn hat und deine Macht Gutes bewirken kann, brauchst du nicht dieser Akademie beizutreten. Du könntest bei den Waldwachen arbeiten oder eine Dorfhexe werden oder …«

			»Das ist nicht genug«, fiel ihr das Mädchen ins Wort.

			Rektorin Hanna zog die Augenbrauen hoch. Sie wurde nicht oft unterbrochen.

			»Entschuldigung, gnädige Herrin, aber mein Dorf hatte damals eine Dorfhexe. Sie ist gestorben. Es ist nicht genug. Ich will mehr lernen, nicht nur wie man Amulette macht und einige einfache Befehle vorträgt. Ich will lernen, wie …« Als habe der Gesichtsausdruck der Rektorin sie eingeschüchtert, verstummte das Mädchen und zog den Kopf ein.

			»Das übersteigt vielleicht deine Fähigkeiten«, entgegnete Hanna in sanfterem Tonfall. »Wir haben alle unsere Grenzen.«

			»Dann möchte ich sie bitte auch finden.«

			Hanna nickte. Sie hatte vorgehabt, diesem Mädchen auszureden, an der Akademie zu bleiben. Sie hatte die Aufnahmeprüfung selbst mitverfolgt und die Leistungen dieser Bewerberin gesehen, und auch wenn sie Intelligenz und Führungsfähigkeiten bewiesen hatte, hatte sie nicht viel echte Macht und Stärke gezeigt, nicht wie das erste Mädchen, das durch das Labyrinth gelangt war, Merecot. Das war ein Mädchen mit Macht. Aber es wäre vielleicht eine nette Abwechslung, mal eine Schülerin zu haben, die eine gewisse Reife sowie eigene Erfahrungen mit der realen Welt mitbrachte. Die Rektorin hoffte, dass sie nicht anfing, allmählich weich zu werden. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Entscheidungsfähigkeit von ihren Gefühlen schwächen zu lassen. Es war diesem Mädchen gegenüber nicht gerecht und auch nicht Aratay gegenüber. »In diesem Fall ist es deine Entscheidung. Du hast bestanden, und du darfst bleiben. Aber wenn du das tust, sei darauf vorbereitet, härter zu arbeiten, als du je zuvor gearbeitet hast. Und sag deiner kleinen Schwester, dass sie darauf vorbereitet sein soll, dich zu begraben, falls du scheiterst.«

			Das Mädchen verneigte sich. »Vielen Dank, gnädige Herrin.«

			»Danke mir nicht«, entgegnete Rektorin Hanna. »Ich habe dir damit keine Güte erwiesen.«

			Daleina wollte aus dem Büro der Rektorin hinaustanzen. Sie hatte bestanden! Sie konnte es gar nicht erwarten, Arin zu sehen und sie sagen zu hören: »Hab ich’s dir doch gleich gesagt!« Sie lief die Treppe hinunter, nahm immer zwei Stufen gleichzeitig und flog förmlich an den anderen Bewerberinnen vorbei, die immer noch auf ihre Audienz bei Rektorin Hanna warteten.

			»Neue Schülerinnen, hier entlang«, befahl eine Frau, und Daleina bog in die Richtung ab, in die sie deutete. Sie rannte durch einen Torbogen und blieb dann stehen.

			Das hier war nicht draußen. Es war drinnen.

			Unter ihr, über ihr und überall um sie herum war die Akademie. Sie bestand aus einem Kreis von Bäumen, deren Stämme so miteinander verbunden worden waren, dass sie einen Ring bildeten, und deren Rinde geglättet und poliert worden war, bis sie wie Marmor glänzte. Das Ganze bildete einen hohlen Turm mit Räumen innerhalb der Wände. Auf der Innenseite des Rings führten Wendeltreppen mit kunstvoll gefertigten Geländern nach oben. Sie waren mit Ranken bedeckt, die wie Spitzenbesatz aussahen. In jedem Stockwerk formten die Treppen einen Absatz, der auf der einen Seite in die Luft hinausragte und auf der anderen durch einen Torbogen in das Innere des Baums hineinführte. Entlang der Treppen befanden sich zudem Fenster, die mit kunstvollen Mustern umrandet waren. Daleina vermutete, dass sich dahinter die Zimmer der Schülerinnen befanden oder auch die Klassenräume. Hoch oben streckten sich die Bäume in die Höhe und ließen den Blick frei auf einen vollkommen runden Kreis blauen Himmels.

			Tief unten auf dem Waldboden befand sich der Übungsring. Sie hatte davon gehört: der berühmte Ring der Akademie. So viele Thronanwärterinnen waren hier ausgebildet worden. Darunter Thronanwärterin Malliyn, die angeblich mit drei wild gewordenen Wassergeistern gleichzeitig gekämpft und den Fluss Elder geschaffen hatte, und Thronanwärterin Rubina, die die dritte Königin Aratays geworden war und den ersten Palast erbaut hatte; außerdem Thronanwärterin Saphiral, die die erste Grenzwache begründet und der Legende zufolge eine ganze Lawine lange genug aufgehalten hatte, um alle bis auf sich selbst zu retten. Und dann natürlich auch Ihre Majestät Königin Fara persönlich. Der Ring sah aus wie ein gut gepflegter Garten mit einem Wasserfall, der aus einer Öffnung in einem der Bäume rieselte, und moosbewachsenen Pfaden zwischen von Blumen überwucherten Steinen. Ein dichter Hain mit offenbar in voller Pracht stehenden Bäumen befand sich in der Mitte. Ihre Blätter waren, der Jahreszeit zum Trotz, von üppigem Sommergrün. Wenn man den Geschichten glauben durfte, konnten diese Bäume binnen einem einzigen Nachmittag wachsen und dann bei Morgengrauen gefällt werden. Der Übungsring war einer ständigen Verwandlung unterworfen, unterlag den immerwährenden Veränderungen durch die Schülerinnen. All ihre Prüfungen würden dort stattfinden, ebenfalls einige ihrer Kurse. Sie malte sich aus, wie sie dort unten stand, die Herrin ihrer Macht, von der sie mühelos Gebrauch machte, wie eine der Thronanwärterinnen aus den alten Geschichten …

			Eine Frau in Blau schob ihr einen Stapel Kleider in die Arme. »Wasch dich. Die Bäder sind zwei Stockwerke weiter unten. Leg deine alten Kleider in die Körbe. Du wäschst dich jeden Tag, nach dem Überlebensunterricht und vor dem Abendessen. Du hast dein Zimmer sauber und ordentlich zu halten und du bringst mir deine Kleider und lässt dir neue geben, sobald du aus diesen hier herausgewachsen bist. Außerdem kommst du immer zu mir, wenn du krank oder verletzt bist, und ich werde dir den Schein für die Heiler geben. Es sei denn, du bist bewusstlos, in diesem Fall schickt man den Krankenschein mit dir mit.«

			»Ähm, danke.« Sie fragte sich, wie oft Schülerinnen bewusstlos geschlagen wurden und ob das ein fester Bestandteil der üblichen Begrüßungsansprache war. »Ich bin Daleina. Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen.«

			Die Frau warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer und tiefer, bis es aussah wie ein zusammengedrehtes Stück Tuch. »Raum 27B. Dein Stundenplan hängt an deiner Tür. Verspäte dich nicht. Nie.«

			»Wo kann ich meine Familie finden? Um mich zu verabschieden. Sie werden mich sehen wollen, und ich will ihnen mitteilen, dass ich die Prüfung bestanden habe.« Sie hielt die Kleider behutsam fest, vorsichtig darauf bedacht, sie nicht mit dem Dreck in Berührung kommen zu lassen, der an ihrem Überkleid haftete. Ihre Familie würde sie lieber sauber und ohne blaue Flecken sehen, selbst wenn das Ganze dadurch eine Minute länger dauerte. Es würde helfen, ihren Eltern die Sorgen zu nehmen, und die Vorstellung ihrer Schwester bestärken, dass die Sache ein Kinderspiel werden würde.

			»Du bist jetzt in der Akademie«, erwiderte die Frau. »Du hast keine Zeit für Familienangelegenheiten. Alle sind aufgefordert worden zu gehen, und man wird deine Eltern per Boten von deinem neuen Status berichten.«

			»Aber ich hatte gar keine Gelegenheit, mit ihnen zu reden, und …«

			»Geh dich waschen und richte dich ein. Wir sind jetzt deine Familie.« Sie wandte sich von Daleina ab, um der nächsten Schülerin ihre Kleider in die Arme zu schieben, einem Mädchen mit großen Augen und verkniffenen Lippen, die den Eindruck machte, als würde sie lieber wie ein Eichhörnchen den Baum hinaufhuschen, als noch eine Sekunde länger an Ort und Stelle zu bleiben. Daleina fragte sich, was wohl dieses Mädchen von der Rektorin zu hören bekommen hatte. Sie blieb noch einen Moment stehen und versuchte, sich etwas zu überlegen, was sie der Frau sagen konnte, um sie doch noch dazu zu bringen, sie ihre Eltern und Arin sehen zu lassen. Sie brauchte nur einen kurzen Moment, eine Gelegenheit, ihnen zu sagen, dass alles gut werden würde. Als das verschüchterte Mädchen fertig war, kam es eilig zu Daleina herübergetrippelt.

			»Beeil dich«, flüsterte das Mädchen. »Du darfst es dir mit ihr nicht verscherzen. Das ist Hausmutter Undu.«

			Der Name sagte Daleina nichts, aber sie folgte dem anderen Mädchen die Treppe hinunter. Die Stufen waren glatt und gewölbt, als seien sie über Hunderte von Jahren hinweg von Hunderten von Füßen ausgetreten worden. »Was ist eine Hausmutter?«

			»Lehrer leiten die Kurse, und Hausangestellte übernehmen alles andere. Undu ist als die Hausmutter deren Vorgesetzte. Sie hat null Sinn für Humor und null Toleranz für Unfug. Du stammst nicht aus der Hauptstadt, oder?«

			»Aus einem Baumdorf in den äußeren Bezirken. Ich bin Daleina.«

			»Marilinara. Du kannst mich Mari nennen.« Jetzt, wo Aufseherin Undu nicht mehr in der Nähe war, wirkte Mari gar nicht mehr so ängstlich. Sie trat ins Badezimmer, als sei sie nicht zum ersten Mal hier. Vielleicht ist sie wirklich schon hier gewesen, dachte Daleina. Vielleicht wissen alle anderen, wo sie hingehen und was sie tun müssen, und ich bin hier der einzige Grünschnabel.

			»Woher kommst du?«, fragte Daleina.

			»Von hier.« Sie wählte eine schmale Tür, es war die dritte in einer langen Reihe von Türen, und öffnete sie. Daleina erhaschte einen Blick auf das Innere des Raums: Da war eine Wanne mit dampfendem Wasser und ein Stapel Handtücher. »Hausmutter Undu ist meine Mutter.« Dann schloss sie die Tür und überließ Daleina sich selbst.

			Die Hälfte der Badekabinen war besetzt. Daleina ging an einer Reihe Türen entlang, wählte eine geöffnete Kabine und schloss die Tür hinter sich. Sie starrte einen Moment lang auf die heiße Wanne. Die Waschzeremonie zu Hause bestand für gewöhnlich aus einem Krug und einer Schale unter den Füßen, um das Wasser aufzufangen. Manchmal erwärmte Mama das Wasser über dem Feuer. Manchmal machte sie es zu heiß. Manchmal machte sie es gar nicht warm. Das Waschen hielt immer eine Überraschung bereit, und Arin bestand grundsätzlich darauf, dass Daleina den Anfang machte. Dann johlte sie vor Lachen über Daleinas Reaktion, worin sie auch immer bestehen mochte. Arin wäre fasziniert gewesen zu erfahren, dass hier die Bäder heiß waren, ohne jedes Anzeichen dafür, dass irgendwer die Zuber erhitzt oder gefüllt hatte. Und was Daleina ihr alles über das Labyrinth, das Büro der Rektorin und das Innere der Akademie zu erzählen hätte … Daleina schluckte. Sie wollte ihren ersten Tag an der Akademie nicht damit verbringen, Trübsal zu blasen. Sie würde ihre Familie bald genug wiedersehen, und dann konnte sie ihnen alles erzählen. Sie riss sich zusammen, streifte ihre verdreckten, nassen Kleider ab, tauchte dann in das heiße Wasser ein und versuchte, sich allen Zweifel, alle Besorgnis, alle Ängste und den ganzen Rest vom Leib zu schrubben.

			Es funktionierte natürlich nicht. Aber zumindest war sie nachher sauberer.

			Sie zog ihre neue Akademieuniform an: ein hellgrünes Überkleid mit schwarzen Beinkleidern, eine schwarze Schärpe und ein schwarzes Band für ihr feuchtes Haar. Zweifellos sollte der Nicht-Abschied von ihrer Familie die neuen Schülerinnen aus dem Gleichgewicht bringen und verletzlich machen, genauso, wie man sie auch aus Berechnung mit der Rektorin konfrontiert hatte, während sie den Schlamm und den Dreck vom Labyrinth noch am Leib hatten. Sie wollen, dass wir uns klein und machtlos fühlen, überlegte sie. Aber das wird nicht passieren. Sie war an die Akademie gekommen, um zu lernen, mächtig zu sein, und sie würde sich nicht brechen lassen. Sie fragte sich, ob sie jetzt wohl noch immer geprüft wurde. Wahrscheinlich. Ohne Frage. Immer.

			Nachdem Daleina die Baderäume verlassen hatte, stieg sie wieder die Treppe hinauf und machte sich auf die Suche nach Zimmer 27B. Sie folgte den Spiralen der Wendeltreppe nach oben und fand das Zimmer auf einem kleinen Absatz. Es war ein winziger runder Raum mit einer Truhe für ihre Kleider, einem Schreibtisch nebst Stuhl und einer Pritsche. Alle Möbelstücke waren aus dem Baum selbst herausgewachsen. Sogar der Stuhl war im Boden verwurzelt. Sie blieb einen Moment in der Mitte des Raums stehen, aber sie hatte nichts auszupacken. Also trat sie an die Tür und las ihren Stundenplan: eine ganze Reihe von Fächern, darunter Geschichte und Politik, Diplomatie und Umgangsformen, Magietheorie, Überlebenstechniken sowie Geisterbeschwörung.

			Beim Wort »Geisterbeschwörung« schlug ihr Herz schneller. Sie würde so ungeheuer viel lernen, weit über das hinaus, was die Dorfhexe Baria ihr hatte beibringen können. Sie würde ununterbrochen lernen, die Beste in ihrer Klasse sein und …

			»Oh, ganz toll. Man sollte doch meinen, sie würden mich in der Nähe von jemandem unterbringen, der mir ebenbürtig ist.« Merecot öffnete die Tür zu dem zweiten Zimmer auf dem Stockwerk, 27A. »Bitte, tu dir einen Gefallen und gib auf. Sofort.«

			»Wie bitte?«

			»Dir fehlen die notwendigen Fähigkeiten. Das kann jeder sehen. Ich bin nicht grausam, ich bin bloß ehrlich.« Merecot machte eine kurze Pause und runzelte ihre vollendet geformte Stirn, als denke sie nach. »Nun ja, wahrscheinlich bin ich grausam, trotzdem ist es eine Tatsache, dass du dich hier nicht halten wirst.« Sie zog die Tür hinter sich zu.

			Daleina starrte auf die geschlossene Tür.

			Eine Sekunde später wurde sie wieder geöffnet. »Was ist?«

			»Du willst, dass ich an mir zweifle, damit ich scheitere«, sagte Daleina. »Du willst mein Selbstbewusstsein untergraben, weil du Angst hast, dass du gar nicht die Beste bist.«

			Um Merecots Lippen zuckte ein Lächeln, das sie zu unterdrücken versuchte. »Ich weiß, dass ich die Beste bin. Ich will nur, dass du hier möglichst schnell das Handtuch wirfst, damit ich dein Zimmer haben kann. Du hast die bessere Aussicht.« Sie schloss die Tür wieder.

			Hinter Daleina sagte Revi von der Treppe her: »Wirklich nett. Ich schätze, sie ist nicht hier, um Freunde zu finden.«

			»Sie könnte einen Extrakurs in Diplomatie brauchen.« Daleina dachte daran, wie Merecot den Erdgeist im Labyrinth weggewaschen hatte. Sie hätte Daleina, Revi und Linna nicht zu helfen brauchen. »Trotzdem, irgendwie mag ich sie.«

			»Kein Zeichen von gutem Geschmack.« Revi öffnete die Tür zu 27C und sah sich ihren eigenen Stundenplan an. Hinter dem Stundenplan klemmte ein Übersichtsplan der Akademie, auf dem die Orte eingekreist waren, wo der jeweilige Unterricht stattfand. »He, sieht ganz so aus, als hätten wir die gleichen Kurse.«

			Daleina verglich die beiden Stundenpläne – Revi hatte recht. Dann dachte sie an die Anzeige des Chronometers, das sie im Büro der Rektorin gesehen hatte, und sie überschlug die seither vergangene Zeit. »Und wir kommen gleich zu unserer ersten Stunde zu spät. Komm!« Sie klopfte an Merecots Tür, rief: »Beeil dich! Der Unterricht hat schon begonnen!«, dann schnappte sie sich den Plan der Akademie und rannte zur Treppe. Die Kurse wurden unterhalb der Wohnquartiere abgehalten, über dem Speisesaal.

			Revi trottete hinter ihr her. »Wie können wir denn jetzt schon spät dran sein? Wir sind doch gerade eben erst hier angekommen!«

			»Sie machen uns alles so unangenehm wie möglich, in der Hoffnung, dass jede, die abspringt, das so bald wie möglich tut und nicht ihre Zeit verschwendet. Ich würde alles darauf wetten, dass deshalb auch der Unterricht gleich heute beginnt.« Sie lief schneller die Treppe hinunter, und die beiden Mädchen stürzten in ein Klassenzimmer, das zu der auf ihrem gemeinsamen Stundenplan angegebenen Zahl passte. Andere Schülerinnen rutschten auf ihren Stühlen zur Seite und drehten die Köpfe zu ihnen um, was bewies, dass Daleina recht gehabt hatte – und sie tatsächlich zu spät kamen.

			Sie gingen langsamer und steuerten zwei noch freie Stühle an, um darauf Platz zu nehmen. Daleina versuchte, ihr Keuchen zu unterdrücken, und blickte sich im Raum um – die meisten der Anwesenden waren ältere Schülerinnen, ihr Haar adrett zurückgebunden und ihre Uniformen sauber und ordentlich. Einige, mit noch feuchtem Haar, waren Neuankömmlinge wie Daleina und Revi. Sie blickten nach vorn, den Rücken gerade und die Hände auf ihren Pulten gefaltet. Mehrere leere Pulte standen im Klassenzimmer verteilt, und Daleina fragte sich, wie viele der anderen Schülerinnen wohl ihre erste Unterrichtsstunde versäumten. Es hatten noch nicht einmal alle ihr Treffen mit der Rektorin gehabt. Linna konnte Daleina nirgends entdecken, während Mari, die Tochter der Aufseherin, bereits da war, das nasse Haar untadelig geflochten.

			Nur wenige Sekunden später kam Merecot in den Raum geschlendert. Ihr Haar war, wie Daleina bemerkte, trocken. Sie hatte keine Ahnung, wie Merecot das fertiggebracht hatte. Sie nahm neben Daleina Platz, öffnete ihr Schreibheft und tauchte eine Feder in ein Tintenfass. Sie wartete, die Feder gezückt.

			Oh nein, ich habe gar nichts mitgebracht.

			Daleina schaute sich um und sah, dass alle anderen Hefte und Lehrbücher dabeihatten, bis auf sie und Revi. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, ein Heft mitzunehmen; ja, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt eines besaß. Sie hatte sich den Schreibtisch nicht näher angesehen. Ohne auch nur den Kopf zu wenden, reichte Merecot Daleina ihr Reserveheft.

			»Danke«, flüsterte Daleina.

			Merecot schenkte ihr keine Beachtung.

			»He, hast du vielleicht noch eins?«, flüsterte Revi.

			»Nein.«

			»Du sagst einfach nur ›Nein‹?«

			»Pst.« Merecot legte den Zeigefinger an die Lippen und deutete auf die Lehrkraft vor der Klasse.

			»Wir können es uns teilen«, flüsterte Daleina an Revi gewandt.

			Die Lehrkraft war zu Daleinas Überraschung ein Mann. Sie hatte eigentlich erwartet, nur Frauen als Lehrer zu haben, da nur Mädchen mit der Gabe geboren wurden, eine Verbindung zu Geistern aufzunehmen. Er war älter, mit weißen Haarbüscheln auf dem Kopf, und er schlurfte vor einem Pult auf und ab. Er befand sich gerade mitten in seinem Vortrag und war so freundlich, die verspäteten Neuankömmlinge nicht zur Kenntnis zu nehmen, wofür ihm Daleina dankbar war. Es war schon schlimm genug, dass die anderen Schülerinnen sie anstarrten.

			»… und dann, in der dritten Generation, hat die Königin von Semo mit der Königin von Chell zusammengearbeitet, um die östlichen Berge schrumpfen zu lassen und das zu erschaffen, was später zu den nördlichen Feldern von Chell wurde. Das hat hier eine Entlastung gebracht« – er klopfte auf eine Landkarte an der Wand, die ganz Renthia zeigte –, »aber im Westen zu Umwälzungen geführt. Umwälzungen im wahrsten Sinne des Wortes. Dieser Gebirgszug hier ist um dreißig Prozent gewachsen. Das hätte katastrophale Folgen gezeitigt, hätte man die Region nicht evakuiert und …«

			Daleina richtete ihren Blick auf die Karte. Sie hatte noch nie eine derart detaillierte Karte von ganz Renthia gesehen. Sie zeigte die fünf Länder: ihr eigenes, Aratay, mit seinen gewaltigen Wäldern, die Berge von Semo, das Ackerland von Chell, das eisige Elhim und die Inselkette von Belene. Jenseits der bekannten Lande lag die ungebändigte Wildnis, in der keine Menschen lebten. Im Herzen Aratays befand sich ihre Hauptstadt Mittriel, die mit all ihren ineinander verwobenen Bäumen und den spiralförmig auf und ab führenden Pfaden sehr detailgetreu gezeichnet war. Die Nordost-Akademie lag, wie der Name vermuten ließ, im nordöstlichen Winkel der Hauptstadt. Andere Akademien befanden sich in anderen Städten, eine jede mit der gleichen Sorgfalt eingezeichnet.

			»Konsequenzen«, sagte der Lehrer und schlug auf sein Pult. »Jeder Befehl hat Konsequenzen, seien sie so groß wie eine Verschiebung der Erdplatten oder klein wie das Leben eines Schmetterlings. Ihr müsst alle möglichen Auswirkungen durchdenken, bevor ihr handelt, oder ihr werdet auf ewig nur reagieren. Und zwar schlecht reagieren. Schlagt jetzt Kapitel zwei auf, und lasst uns über diejenigen sprechen, deren Reaktionen nicht den gewünschten Effekt herbeigeführt haben …«

			Der Unterricht im Fach Geschichte und Politik endete mit Hausaufgaben: eine Textlektüre sowie ein Aufsatz über die Beziehungen zwischen Aratay und dem Nachbarland Semo in den vergangenen fünfzig Jahren, vorzulegen in drei Tagen. Daleina und Revi eilten als Nächstes zu Magietheorie.

			Die Lehrerin für Magietheorie begrüßte die neuen Schülerinnen, indem sie sie vor der Klasse aufreihte und sie einen ganzen Schwall von Fragen beantworten ließ: Wie intelligent sind Geister? (Das ist unterschiedlich.) Kann jeder weibliche Mensch eine Verbindung zu Geistern entwickeln? (Ja, eine solche Verbindung kann sich grundsätzlich in jeder Familie zeigen.) Kann jede mit einer solchen Verbindung lernen, Geister wahrzunehmen? (Ja, mit der richtigen Ausbildung.) Können Geister Menschen spüren? (Nein, aber sie fühlen sich vom menschlichen Machtgebrauch angezogen.) – und so ging es munter weiter. »Richtig, richtig, richtig«, sagte die Lehrerin, Magistra Bliara. »Jetzt berichtet mir, was passiert, wenn eine Königin stirbt.«

			»Tod und Verderben«, antwortete Merecot.

			»Richtig. Durch den Tod einer Königin werden die Geister aus ihrem Befehl entlassen und gehorchen nur noch ihren niederen Instinkten, verursachen Umwälzungen und Aufruhr im Land und schlachten alle Menschen ab, deren sie habhaft werden können. Vor vielen Jahren hat man entdeckt, dass Frauen mit einer Verbindung zu den Geistern diese Instinkte bändigen können, wenn sie zusammenarbeiten. Das geht jedoch einzig und allein, indem sie einen speziellen Befehl erteilen. Und was ist das für ein Befehl, der die Geister machtlos macht?«

			Sie alle riefen im Chor: »Wählt!«

			»Richtig! Dieser Befehl versetzt die Geister in einen fast schon winterschlafähnlichen Zustand, er setzt ihre Fähigkeiten und ihren Willen außer Kraft. Sie bleiben sieben Tage lang in diesem Zustand – für uns ein wahrer Segen, da uns das Zeit gibt, unsere besten Thronanwärterinnen im Hain der Königin zu versammeln. Nach sieben Tagen wählen die Geister die beste der Thronanwärterinnen zur Königin und verleihen ihr genug Macht, um sie alle zu befehligen.«

			Eine der Schülerinnen hob die Hand. »Aber warum? Ich meine, sie hassen uns doch. Warum sollten sie einer von uns zusätzliche Macht verleihen?«

			»Ah, eine sehr gute Frage, Zie. Das ist das Wunder der Natur, die sich selbst schützt und die Fortdauer der Art gewährleistet. Warum schwimmt ein Flussfischweibchen Meilen um Meilen, um ein ganz bestimmtes Ufer zu erreichen, wo es seine Eier ablegen kann?« Die Magistra machte eine Kunstpause. »Das war keine rhetorische Frage, Schülerinnen. Marilinara?«

			»Weil es dort vielleicht sicherer ist? Oder weil das Wasser dort besser für Fischkinder ist?« Mari schaute sich verstohlen um, als wolle sie feststellen, ob vielleicht jemand eine bessere Antwort hatte. Daleina war froh, dass nicht sie drangenommen worden war. Sie wollte nicht gleich am ersten Tag ausgewählt werden und vor allen anderen sprechen müssen – vor allem nicht über Fische. »Diese Stelle muss etwas an sich haben, was es wahrscheinlicher macht, dass ihre Nachfahren überleben.«

			»Ah, aber denkt sich die Fischmama denn: ›Oh, dieses Flussbett ist ein entzückender Ort, um Kinder großzuziehen? Da ist das Wetter schön. Tolle Kinderstube für meine Kleinen. Da fühlen sie sich doch bestimmt so wohl wie ein Fisch im Wasser …‹ Ihr dürft gerne über mein Wortspiel lachen.«

			Niemand lachte. Daleina brachte ein Lächeln zustande, was Magistra Bliara zu genügen schien. Sie fuhr fort: »Nein! Die Fischmama denkt nicht. Sie entscheidet sich nicht auf eine vernunftgesteuerte Weise und wägt Für und Wider ab. Es ist Instinkt! Das Gleiche gilt für die Geister. Sie handeln aus Instinkt. Selbst die Intelligenten unter ihnen werden von ihren Instinkten beherrscht. Erwartet nicht von ihnen, dass sie denken können, so wie wir es tun. Sie können schlau sein, aber verwechselt das nicht mit menschlicher Logik. Also … was sind die beiden Hauptinstinkte, die die Geister antreiben?« Die Magistra sah Daleina direkt an.

			Daleina zuckte zusammen, dann straffte sie die Schultern. »Menschen zu töten.«

			»Und?«

			»Und …« Daleina sah rasch Revi an und dann Merecot, die sie mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck musterte. »Nun ja, Feuergeister entzünden und verbreiten Feuer. Holzgeister lassen Bäume wachsen und …«

			»Genau. Zu zerstören und zu erschaffen! Und was ist das Problem, das diese beiden Instinkte mit sich bringen?« Die Magistra schaute noch immer voller Erwartung Daleina an.

			Daleina schluckte. Warum ich? Im Kurs waren doch jede Menge andere Schülerinnen, darunter auch ältere, die wahrscheinlich ganz genau wussten, welche Antwort Magistra Bliara hören wollte. Daleina hatte bisher noch kein einziges Lehrbuch in der Hand gehabt, geschweige denn gelesen. »Dass sie einander widersprechen?«

			»Genau. Und genau deshalb trachten sie so sehnsüchtig nach einer Königin. Sosehr sie uns hassen, brauchen die Geister doch eine Königin, um diesen Widerspruch zu meistern. Damit sie – und unser Land – im Gleichgewicht bleiben. Aber lasst euch niemals glauben machen, dass es das Gleiche ist, eine Königin zu brauchen, wie eine Königin zu wollen. Eine Königin darf nie vergessen, dass die Geister sie ebenso sehr benötigen wie verabscheuen.«

			Ein hochverräterischer Gedanke schlich sich in Daleinas Kopf: Warum sollte überhaupt irgendwer diese Art Leben wollen? Sie schob ihn beiseite. So wie auch die Geister war sie nicht wegen dem hier, was sie wollte. Sondern wegen dem, was gebraucht wurde.

			»Ihr schreibt alle eine zehnseitige Hausarbeit über die positiven und die negativen Auswirkungen dieses ganz besonderen Befehls. Dabei sollt ihr sowohl historische Quellen zitieren als auch eigene Spekulationen darüber anstellen, warum er so wirksam ist. Abgabe ist Ende der Woche.«

			Der letzte Kurs des Tages hieß Überlebenstechniken.

			Daleina und Revi, ebenso wie Linna, die die Unterrichtsstunden zuvor versäumt hatte, hatten erst einmal den Weg hinunter in den Übungsring suchen müssen. Es war der erste Kurs des Tages, an dem nur neue Schülerinnen teilnahmen. Sie drängten sich alle neben dem Wasserfall zusammen, hielten ihre Bücher und Hefte in Händen und fragten sich, ob sie sitzen oder stehen sollten. Nur dreizehn der ursprünglich zwanzig Bewerberinnen hatten die Aufnahmeprüfung bestanden. Daleina hatte das Gerücht gehört, dass eine Bewerberin mit einem gebrochenen Bein nach Hause geschickt worden war, eine weitere mit einer Gehirnerschütterung und eine dritte mit Brandwunden an den Händen, die so schlimm waren, dass ihre Finger ganz verschrumpelt aussahen. Daleina wurde bewusst, dass sie Glück gehabt hatte, gerade jenen Pfad gewählt zu haben, auf dem sie auf die anderen Mädchen gestoßen war.

			»Ich kann mit einem Stock und einer Schnur Feuer machen«, sagte Linna. »Sollte das auf dem Lehrplan stehen, werde ich euch helfen. Weiß eine von euch sonst noch etwas, das wichtig ist, um draußen zu überleben?«

			»Ich kann so ein paar essbare Pflanzen erkennen«, meinte Daleina. Tatsächlich kannte sie mehr als nur ein paar. Da sie im äußeren Wald aufgewachsen war, hatte sie oft nach allen möglichen essbaren Pflanzen suchen müssen. Für die Dorfhexe hatte sie vor allem Kräuter für Amulette und den Mittagstisch gesammelt.

			»Ich weiß nichts Nützliches«, bekannte Revi. »Oh, Moment, doch, ich habe die geheime Fähigkeit, alles und jeden zu verspotten, der mich bedroht.«

			»Eine Furcht einflößende Kraft«, antwortete Daleina ernst. »Mache weisen Gebrauch von ihr.«

			Blätter raschelten hinter ihnen, und die Schülerinnen fuhren gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein Wolf zwischen den sorgfältig gestutzten Bäumen hervortrabte.

			Ein Wolf.

			Hier.

			Unter seinem dicken Pelz war das Spiel seiner Muskeln erkennbar. Das Tier blieb stehen, bleckte die Zähne und knurrte – ein leises Grollen, das Daleina bis tief in den Bauch hinein spürte. Ihre Muskeln versteiften sich. Sie rannte nicht weg, ja, sie zuckte oder atmete nicht einmal mehr.

			Von oben ertönte eine Stimme: »Ihr begegnet im Wald einem Wolf.   Was tut ihr?«

			Merecot antwortete als Erste. »Einen Erdgeist beschwören, um ihn in die Tiefe zu ziehen.«

			»Oder auch nur, damit er ihn festhält, sodass er sich nicht mehr bewegen kann«, sagte Mari und warf Merecot einen ungehaltenen Blick zu. »Man braucht das arme Ding nicht gleich zu töten.«

			»Das ›arme Ding‹ will uns fressen«, wandte Merecot ein. »Ich finde, man sollte ihm gründlich klarmachen, dass Menschen keine Mahlzeit sind. Wir haben schon genug Feinde.«

			Ein anderes Mädchen hob die Hand. »Ein Wassergeist könnte den Boden unter den Füßen des Wolfs wegspülen. Ihm die Jagd auf uns erschweren.«

			»Ein Luftgeist«, schlug eine andere vor. »Der soll ihn in die Luft werfen.«

			»Oder man lässt die Geister ihn zurücktreiben.« Wieder eine andere.

			Ideen flogen ihnen förmlich um die Ohren: einen Holzgeist dazu bringen, den Wolf in Ranken zu hüllen. Ein Loch unter ihm machen. Einen Baum auf ihn niederstürzen lassen. Sein Fell in Brand stecken. Während die anderen durcheinanderredeten, lief der Wolf auf und ab.

			Daleina öffnete den Mund, um zu sagen, dass es vielleicht das Beste sei, nicht hier vor dem Tier zu stehen und die verschiedenen Möglichkeiten auszudiskutieren, aber die anderen redeten zu laut, als dass sie ihre Meinung hätte irgendwo einbringen können. Sie zupfte die ihr am nächsten stehende Klassenkameradin am Ärmel. »Linna? Revi? Merecot? Wir sollten hochklettern, solange wir noch können.« Aber sie waren alle zu sehr in ihre Diskussion vertieft.

			Den Wolf im Blick, bewegte sich Daleina ganz langsam auf einen Baum zu. Die Augen des Wolfs waren aufmerksam auf die Schülerinnen gerichtet, die sich äußerst lebhaft miteinander unterhielten. Irgendetwas stimmte nicht an der Art und Weise, wie er sich verhielt. Er hätte fliehen sollen, dachte sie, oder angreifen. Je länger Daleina das Tier beobachtete, umso mehr wuchs in ihr die Überzeugung, dass es nicht hier war, um eine theoretische Diskussion in Gang zu bringen. »Sie prüfen uns, immer, habt ihr das vergessen? Auch jetzt.« Daleina stieg auf einen Ast und zog sich hinauf. Langsam und sicher kletterte sie mehrere Äste nach oben, bis sie für den Wolf außer Reichweite war, selbst wenn er sich auf die Hinterbeine gestellt hätte. Als eines der Mädchen vortrat, um sich Gehör zu verschaffen, griff der Wolf an. Er schoss vor, in die Gruppe hinein, das ihm am nächsten stehende Mädchen im Visier.

			Die Mädchen schrien auf und ergriffen die Flucht.

			Schnell jagte der Wolf hinter ihnen her, ihnen dicht auf den Fersen, schnappte nach ihren Füßen.

			»Nimm meine Hand!«, rief Daleina. Sie beugte sich vor. Revi erreichte sie als Erste, und Daleina half ihr, sich auf die Äste zu ziehen. Linna war die Zweite.

			Von einer der runden Plattformen über ihnen ließ sich die Lehrerin in den Übungsring fallen. Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Der Wolf blieb stehen und trottete dann zu ihr hinüber. Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und zog eine Belohnung aus der Tasche.

			Die Mädchen kamen langsam wieder zurück. »Ist das Euer zahmes Haustier?«, fragte Merecot.

			»Erzählt mir, was ihr gerade gelernt habt«, verlangte die Lehrerin.

			Merecot verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass man Lehrerinnen mit zahmen Wölfen nicht trauen soll.«

			Mari hob die Hand. »Dass man nicht annehmen soll, Wölfe seien ungefährlich, nur weil sie noch nicht angegriffen haben. Wir hätten längst reagieren sollen, statt eine Diskussion zu führen. Nicht alle haben gewusst, dass er zahm und Euer Haustier ist.«

			»Du hast es gewusst«, sagte die Lehrerin zu Mari, »aber du hast dein Wissen nicht an die anderen weitergegeben.«

			Viele Augenpaare funkelten Mari ungehalten an. Sie reckte trotzig das Kinn. »Es war eine Lektion«, verteidigte sie sich. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich es ihnen nicht sagen soll.« Daleina schüttelte den Kopf und wollte einwerfen, dass sie keine Rivalinnen seien – sie alle waren hier, um zu lernen. Aber sie wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

			»Du hast dein Wissen zurückgehalten«, fuhr die Lehrerin fort. »Und ihr Übrigen habt irgendwelche undurchführbaren Lösungen vorgebracht. Ihr müsst mit den Fähigkeiten arbeiten, die ihr auch besitzt.«

			»Es war nicht undurchführbar«, widersprach Merecot. »Ich hätte es tun können.«

			»Du hast es aber nicht getan«, entgegnete die Lehrerin.

			»Es hätte Euch nicht gefallen, wenn ich Euer Haustier getötet hätte.«

			Zu Daleinas Überraschung wies die Lehrerin nicht auf das Offensichtliche hin: Merecot hatte gar nicht gewusst, dass der Wolf der Freund der Lehrerin war, und trotzdem hatte sie keinen Gebrauch von ihrer Macht gemacht. Gerechterweise musste Daleina zugeben, dass es ihr gar nicht erst in den Sinn gekommen war, irgendwelche Geister herbeizurufen. Es war alles so schnell gegangen.

			»Heute sollt ihr in meinem Überlebensunterricht all jene Mittel einsetzen, über die ihr verfügt, um meinem Wolf durch die Lappen zu gehen. Ihr dürft dazu von allem Gebrauch machen, was ihr hier im Ring vorfindet. Aber ihr dürft keine Geister beschwören – der Unterricht darin beginnt morgen.« Die Lehrerin blickte nacheinander jedem Mädchen in die Augen und gab ihnen einen Moment Zeit, ihre Worte zu verdauen. »Ich würde es vorziehen, wenn ihr ihn nicht töten würdet, so wie wir es alle vorziehen würden, wenn niemand leichtfertig irgendjemanden oder irgendetwas töten würde. Rettet euch selbst, richtet keinen Schaden an und tut nichts Böses. Lasst das während eurer Jahre hier und darüber hinaus eure Devise sein. Tut nichts Böses.« Als Letztes sah die Lehrerin Daleina an und ihre Blicke trafen sich. »Du da, Mädchen auf dem Baum. Du wirst meinem Wolf helfen.«

			Daleina schluckte. Ich schon wieder? Sie wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass die Lehrer immer wieder sie aufriefen. Nach den mitleidigen Blicken der anderen zu urteilen, war es vermutlich eher etwas Schlechtes. »Bitte entschuldigt, Magistra« – sie stockte, weil sie den Namen der Lehrerin nicht kannte –, »aber ich verstehe nicht, was Ihr damit meint.«

			»Du hast bereits bewiesen, dass du überleben kannst. Komm hier herunter und zeig mir, was du sonst noch kannst.« Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte die Lehrerin sie alle. »Ich bin für euch Magistra Bei. Der Wolf heißt Bayn. Kommt schon, Mädchen, muntere Gesichter, wenn ich bitten darf. Bayn möchte sich noch eine Belohnung verdienen. Die Regel lautet: Sobald seine Zähne euch berühren, seid ihr ausgeschieden.«

			Während sich die anderen Mädchen im Übungsring verteilten, kletterte Daleina von ihrem Baum und ging vorsichtig zu Magistra Bei und Bayn. Der Wolf beobachtete sie mit gelben Augen. Daleina hatte im Wald genügend Wölfe gesehen, um zu wissen, dass das hier kein Mischling zwischen Wolf und Hund war. Bayn war hundert Prozent Wolf. Immer auf Abstand bedacht, gleichzeitig aber auch bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen, näherte sie sich ihrer Lehrerin. Mehrere Meter entfernt blieb sie stehen.

			Magistra Beis Lippen zuckten, als belustige sie das. »Bayn ist gut ausgebildet. Sorg dafür, dass ihm nichts passiert, und unterstütz ihn bei der Jagd.«

			»Ich soll die anderen Schülerinnen jagen?« Daleina fragte sich, ob Magistra Bei wirklich eine Lehrerin war oder ob das hier vielleicht nur eine weitere Prüfung war, um festzustellen, ob sie sich wirklich dazu verleiten ließ, auf ihre neuen Klassenkameradinnen loszugehen. »Das kann ich nicht tun.« Die anderen Schülerinnen waren ja schließlich nicht ihre Feindinnen, oder? Oder war sie selbst einfach maßlos naiv?

			»Du wirst es tun, wenn du diesen Kurs bestehen willst. Und wenn du ihn nicht bestehst, kannst du nicht bleiben.«

		


		
			Kapitel 5

			Daleina streckte ihre Hand nach dem Wolf aus, als sei der geschmeidige, muskulöse und ziemlich hungrig wirkende Wolf nur ein übermütiger Welpe. Der Wolf schenkte ihr keine Beachtung. Daleina ließ die Hand wieder sinken. »Gut, Bayn, ähm, wir müssen die anderen Schülerinnen finden. Viele von ihnen dürften auf Bäume geklettert sein. Also, ähm, benutz deine Nase, und ich halte meine Augen offen, und dann suchen wir sie, einverstanden?« Daleina sah Magistra Bei an. »Wie viel versteht er von dem, was ich sage?«

			»Alles, so zumindest meine Erfahrung. Er ist ein höchst intelligentes Tier. Klüger jedenfalls als die meisten der Schülerinnen, die ich hier habe kommen und gehen sehen, so viel steht fest.«

			Daleina nickte. Sie hatte das Gefühl, sich ziemlich bald auf spektakuläre Weise zu blamieren. Schlimmer noch, wenn sie versagte oder sich weigerte mitzumachen, konnte sie aus der Akademie hinausgeworfen werden, ohne auch nur einen einzigen Tag zu Ende gebracht zu haben. Sie würde zu ihren Eltern und Arin zurückkehren und ihnen berichten müssen, schon am allerersten Nachmittag versagt zu haben. Ihre Mutter würde so tun, als freue sie sich, und unaufhörlich davon reden, wie gefährlich das alles ohnehin gewesen sei. Ihr Vater würde gar nichts sagen, aber ihr mitfühlende und gleichzeitig enttäuschte Blicke zuwerfen. Und Arin würde am Boden zerstört sein. Sie würde Daleina ansehen, als habe diese ihr Lieblingskleid zerrissen und ihre Puppe ertränkt. »Mir nach«, befahl sie dem Wolf.

			Im Laufschritt stürmte sie in den Hain in der Mitte des Übungsrings. Hier waren die Bäume am höchsten und boten sich somit am ehesten dazu an, um hinaufzuklettern und sich in Sicherheit zu bringen. Sobald sie das Wäldchen betreten hatte, verlangsamte sie ihr Tempo. Die Pfoten des Wolfs strichen lautlos über den Pfad, und Daleina schritt ebenfalls geräuschlos dahin, stieg über Zweige und getrocknete Blätter und schlich auf Zehenspitzen über Moos und Wurzeln. Alle Kinder aus den äußeren Dörfern lernten, sich leise durch den Wald zu bewegen.

			Kinder aus Städten … lernten das nicht.

			Sie und der Wolf hörten zwei von ihnen vor sich durch das Unterholz trampeln. »Schnapp sie dir, Bayn.« Der Wolf schoss vorwärts, und sie folgte ihm. Sie kam gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie er nach den Fersen des ersten Mädchens und dann nach denen des zweiten Mädchens schnappte. Beide kreischten laut auf, obwohl er sie nur zwickte, ohne ihre Haut aufzureißen.

			Auf einem nahen Baum sah Daleina etwas rot aufblitzen – da, noch eine Schülerin. Das Mädchen japste keuchend nach Luft, während sie langsam und angestrengt höher hinaufkletterte. Der schlanke Baum bog sich und schwankte. Das Mädchen musste ihn ausgewählt haben, weil er wegen all der Äste, die wie eine Leiter aus dem Stamm ragten, leicht zu erklettern war, doch der Stamm war zu nachgiebig. Wenn sie noch höher hinaufkletterte, würde sich der Baum unter ihrem Gewicht nach unten neigen. Das schien sie jetzt jedoch selbst zu begreifen, denn sie hielt inne. Daleina kam eine Idee.

			Der Wolf umkreiste den Baum und schaute zu dem Mädchen auf.

			»Halte dich bereit«, sagte Daleina zu dem Wolf. Sie huschte einen benachbarten Baum hinauf, kletterte von Ast zu Ast und hielt sich dabei auf der Seite des Stamms, die von der anderen Schülerin abgewandt war, sodass diese sie nicht sehen konnte. Als sie auf gleicher Höhe mit der Krone des schlanken Baums der Schülerin war, hörte Daleina zu klettern auf und schätzte die Entfernung ab. Sie war sich einigermaßen sicher, dass der Stamm des Baumes mit der Schülerin kräftig genug war, um nicht zu bersten. Wenn er sich langsam herabbeugte … Könnte funktionieren, dachte sie. Es konnte sich aber auch zu einer schmerzhaften Katastrophe entwickeln. Die Frage war: Wie innig wünschte sie sich, in der Akademie zu bleiben?

			Tu es, befahl sich Daleina.

			Sie sprang von ihrem Baum und landete auf seinem schlanken Nachbarn. Der bog sich unter ihrem Gewicht durch. Daleina klammerte sich an seiner Krone fest und zog den Baum nach unten. Das andere Mädchen schrie und schlang die Arme fest um den Stamm, als er sich dem Boden – und dem Wolf zuneigte.

			Der Wolf zwickte leicht in das Bein des Mädchens, ohne ein Mal zu hinterlassen, dann heulte er.

			Hab dich.

			Sie kletterte wieder den Stamm hinab. Je weiter sie hinunterkam, umso mehr hob sich der Baum wieder in die Höhe, bis Daleina die andere Schülerin erreicht hatte. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Daleina. »Hat der Wolf dich verletzt?«

			Die andere Schülerin schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen.

			»Du dürftest jetzt hinunterklettern können.«

			Die andere Schülerin nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle.

			Daleina versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie irgendeinen der Lehrer ihren Namen hatte sagen hören. »Lyda? Heißt du so? Bist du verletzt?«

			Die Augen des Mädchens waren groß wie die eines Rehs, dem man einen Pfeil in die Lenden geschossen hatte, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich nur … für einen Moment … hier ausruhen. Das war … Ich glaube, dass es mir hier womöglich ganz und gar nicht gefällt.«

			»Es ist nur der erste Tag.«

			»Das macht mir ja gerade solche Angst.«

			Daleina zögerte kurz, dann schob sie sich an ihr vorbei und kletterte nach unten. Sie konnte Lyda mit ihrer Erkenntnis nicht weiterhelfen. »Die Nächste?«, fragte sie den Wolf.

			Seine Zunge baumelte ihm seitlich aus dem Maul wie bei einem glücklichen Hund.

			Am Ende erwischten sie nur noch drei weitere: eine, die sich hinter dem Wasserfall versteckt hatte, eine zweite, die versucht hatte, sich im Morast zu tarnen, und eine dritte, die sich bemühte, Bayn in eine Falle zu locken, was Daleina durchschaute, weil es genau die Art Falle war, die ihr Vater ständig zur Jagd benutzte.

			Als Magistra Bei sie alle zurückrief, trottete Daleina neben dem Wolf her. Sie wusste nicht, ob sie ihre Sache gut oder schlecht gemacht hatte, und Magistra Bei verlor kein Wort darüber. Aber Daleina beschloss, so bald wie möglich eine Belohnung für Bayn aufzutreiben.

			Es war fast unmöglich, während des Abendessens wach zu bleiben. Alle neuen Schülerinnen saßen dicht zusammengedrängt auf nur wenigen Bänken. Hausmägde servierten einen Eintopf, den sie in Schalen löffelten, und die Schülerinnen reichten ein mit getrockneten Beeren gefülltes hartes Brot aus Nussmehl herum. Daleina tunkte das Brot in ihre Suppe und zwang sich zu essen – sie wusste, dass sie die Energie für den nächsten Tag brauchte, was immer er bringen mochte. Außerdem musste sie anfangen, sich ihrer Lektüre zu widmen und Aufsätze zu schreiben. Und, wie Lyda gesagt hatte, das war erst Tag eins.

			»Glaubst du, es wird einfacher?«, stöhnte Revi. »Ich meine, sie haben uns nur schikaniert, nicht wahr? Uns gleich in den richtigen Unterricht zu stecken, nachdem wir gerade erst das Labyrinth bewältigt hatten! Nächste Woche wird es bestimmt besser.«

			»Natürlich wird es noch schwerer«, warf Merecot ein und nahm sich noch ein Stück Brot. Von ihnen allen war sie die Einzige, die nicht erschöpft wirkte, obwohl Daleina auffiel, dass sie immerhin Schmutz im Haar hatte. Sie musste sich auf dem Boden vor Bayn versteckt haben, eine ungewöhnliche Wahl. Es überraschte Daleina, dass er sie nicht gewittert hatte. Apropos Wolf – sie wickelte heimlich einen Fetzen Fleisch in eine Serviette, um ihn später zu füttern. »Wenn ihr das nicht aushaltet, dann …«

			»Warum bist du eigentlich so besessen von dem, was andere tun?«, fragte Linna. »Es kann doch unbegrenzt viele Thronanwärterinnen geben. Je mehr Thronanwärterinnen es gibt, umso sicherer ist Aratay. Die Königin würde sich freuen, wenn wir alle als Kandidatinnen ausgewählt würden.«

			»Aber nur eine kann Königin werden«, sagte Merecot. »Und das werde ich sein.«

			Sie alle sahen sie an und verdrehten die Augen.

			Merecot zuckte mit den Schultern, dann aß sie noch einen Löffel Suppe.

			»Wir sind weit davon entfernt, Königin zu werden, wir alle«, stellte Revi fest und stöhnte abermals. »Ich glaube, die Hälfte meiner Haut klebt noch an der Rinde dieses dummen Baumes. Warum nur musstest du uns bloß dazu bringen, allesamt auf Bäume zu klettern, Daleina?«

			»Es ist die natürlichste Möglichkeit, sich vor einem Wolf in Sicherheit zu bringen. Funktioniert aber nicht bei Katzen. Und auch nicht bei Schlangen. Und nur bei bestimmten Bären.« Daleina dachte an die Bären, die unter ihrem alten Dorf den Waldboden unsicher gemacht hatten. Jeden Herbst hatten sie sämtliche Beerenbeete bewachen müssen, aber die Beeren oben in den Bäumen zu lagern hatte bestens funktioniert. »Bist du noch nie geklettert?«

			»Ich wohne in der Hauptstadt«, antwortete Revi. »Wir benutzen Brücken wie zivilisierte Menschen. Und Leitern. Einige der Einkaufsbereiche haben sogar so etwas wie Flöße an Flaschenzügen, auf denen man sich von Baum zu Baum bewegen kann. Ja, Waldmädchen, wir flitzen hier nicht alle wie die Eichhörnchen herum.«

			»Wo hast du denn gelernt, so zu klettern?«, fragte ein anderes Mädchen. »Hallo, ich bin Evvlyn. Du hättest mich heute fast erwischt. Ich war zwei Bäume von dir weg, als Magistra Bei die Übung beendet hat.« Daleina erkannte sie – sie war eines der Mädchen, die vor ihr aus dem Labyrinth gekommen waren. Sie hatte vielfarbiges Haar, so kurz geschnitten, dass man ihre Kopfhaut sehen konnte. Vogeltätowierungen zogen sich ihren Hals hinauf bis hinter ihr linkes Ohr.

			»Ich komme aus einem der äußeren Dörfer in der Kronenschicht«, erklärte Daleina. »Es ist das erste Mal, dass ich auch nur in die Nähe der Hauptstadt gekommen bin. Meine Familie und ich sind nur wegen der Aufnahmeprüfung angereist.« Sie spürte einen Kloß in der Kehle und war sich sicher, dass es kein verschluckter Brotklumpen war. Inzwischen mussten Arin und ihre Eltern auf dem Heimweg sein. Es kostete zu viel, in der Hauptstadt zu bleiben, und es gab noch immer sehr viel zu tun, um alles für die Winterstürme sicher zu machen. Sie fragte sich, ob sie überhaupt irgendwo zum Essen Halt gemacht hatten, ob sie im Freien lagerten oder irgendwo eine Wegehütte gefunden hatten, und sie hoffte, dass sie genügend Amulette um sich herum aufgestellt hatten und vorsichtig waren. Sie wusste, dass sie für sich selbst zu sorgen vermochten. Es war nicht so, dass sie sie zu ihrem Schutz bräuchten. Aber trotzdem … »Wie steht es mit dir? Woher kommst du?«

			»Aus dem Norden, in der Nähe der Grenze zu Semo«, antwortete Evvlyn. »Meine Eltern sind Grenzwachen.«

			Die anderen stellten sich ebenfalls vor; es saßen ein Dutzend Mädchen an ihrem Tisch, allesamt neue Schülerinnen. Daleina bemerkte, dass Lyda fehlte, das Mädchen, das sie in dem Baum erwischt hatte, und sie fragte sich, ob sie aufgegeben hatte. Sie hoffte, dass dem nicht so war. Sie mochte nicht darüber nachdenken, dass Aufgeben auch eine Möglichkeit war. Lieber wollte sie das alles hier als etwas ansehen, das sie einfach tun musste, wie Feuerholz schleppen oder der Dorfhexe bei der Pflege ihrer Zehennägel helfen. Nur jetzt eben unter stärkerem Einsatz von Magie.

			Die älteren Schülerinnen hockten an den anderen Tischen zusammen und wirkten nicht annähernd so erschöpft, bis auf die ältesten von ihnen, die aßen, ohne sich miteinander zu unterhalten. Daleina musterte sie genauer. Es waren nur vier, und sie teilten sich einen Tisch mit der Rektorin, aber sie schauten überhaupt nicht von ihrem Eintopf auf. Sie aßen, als sei das ihre einzige Aufgabe auf der Welt. Eine von ihnen zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand an ihr vorbeiging.

			»Was ist mit denen los?«, fragte Evvlyn.

			»Es ist eine Meisterin hier, die eine Kandidatin auswählen will«, berichtete Mari. Sie tat wie jemand, der alles weiß, was vor sich geht – was wahrscheinlich auch der Fall war, da sie die Tochter der Hausmutter war. »Die Lehrer treiben die Ältesten immer am härtesten an, in der Hoffnung, dass sie eine von ihnen auswählen wird. Keine Sorge. Uns wird das alles so schnell nicht bevorstehen.«

			Während Daleina sie beobachtete, schmeckte sie kaum noch etwas von ihrem Eintopf. Wenn Schülerinnen so aussahen, nachdem sie ausgebildet worden waren … Aber nur weil es nicht leicht war, bedeutete das noch lange nicht, dass es sich nicht lohnte. Ich kann es schaffen. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich das noch sehr oft sagen würde. Das Entscheidende war, niemals daran zu zweifeln. Aber das war schwer, denn sie hatte das Gefühl, als würden die Zweifel und Ängste in ihrem Hinterkopf geradezu ein Lager aufschlagen, ein Feuer machen und es sich dort gemütlich machen. Sie wusste, dass sie nicht stark und mächtig genug war, nicht klug genug, nicht schlau genug, nicht wissend genug, nicht talentiert genug …

			Hör auf damit, herrschte sie sich innerlich an, aber ihre Zweifel versagten ihr einfach den Gehorsam, und sie begann stattdessen, sich ihre Würstchen über dem Lagerfeuer zu braten. Blöder Kopf. Sie fragt sich, ob wohl Rektorin Hanna irgendwelche Selbstzweifel gehabt hatte, als sie beim Massaker von den Eichen den Geistern gegenübergestanden hatte. Oder Königin Hunerew, als sie sich von einem Wirbelsturm auf das Meer hatte hinaustragen lassen, um so die Inseln von Belene zu beschützen. Oder Königin Phia, als sie den Geistern befohlen hatte, an den Gestaden der See von Ioria die erste Stadt auf dem Boden von Aratay wachsen zu lassen, die Zitadelle des Südens. Oder …

			»Sind schon alle auf morgen vorbereitet?«, brachte Linna das Gespräch wieder in Gang.

			»Warum? Was passiert morgen?«, fragte Daleina.

			»Morgen werden wir erfahren, wer es wirklich verdient, hier zu sein«, antwortete Merecot, als genieße sie die Vorstellung, dass andere die Schule würden verlassen müssen. »Unser erster Beschwörungsunterricht. Besser, sich mit niemandem hier allzu sehr anzufreunden. Nicht alle Schülerinnen überleben ihre erste Beschwörung.«

			Daleina legte ihren Löffel weg. Sie hatte keinen Appetit mehr. Ihr war sogar regelrecht übel. »Wirklich? Es sind schon Schülerinnen gestorben?«

			Merecot nickte ernst, dann brach sie plötzlich in Gelächter aus. »Ich weiß es nicht. Es ist ja auch mein erster Tag. Aber du hättest mal den Ausdruck auf deinem Gesicht sehen sollen.«

			»Jetzt ist es amtlich«, verkündete Revi laut. »Ich mag sie nicht.« Die anderen Schülerinnen bedachten Merecot ebenfalls mit grimmigen Blicken, zumindest diejenigen, die noch die Energie dazu hatten.

			»Mich braucht niemand zu mögen«, erklärte Merecot immer noch lächelnd. »Ich brauche nur zu siegen.«

			Rektorin Hanna hatte die Kunst perfektioniert zu essen, während sie ihre Schülerinnen beobachtete, ohne dabei den Anschein zu erwecken, die Schülerinnen beim Essen zu beobachten. Es war die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass die Schülerinnen auch genug aßen. Sie hatte im Laufe der Jahre festgestellt, dass die Mädchen allesamt den Appetit verloren, sobald sich bei ihnen der Eindruck einstellte, von ihr überwacht zu werden. Sie hatte auch so schon genug Schülerinnen vor Erschöpfung ohnmächtig werden sehen. Sie konnte es nicht brauchen, wenn es noch mehr wurden, weil sie unterernährt waren. Während sie sich mit Genuss über ihren Eintopf hermachte, blickte sie zu ihnen hinüber.

			»Die neuen Schülerinnen wirken vielversprechend«, bemerkte Magistra Klii.

			Die Rektorin antwortete nicht. Alle neuen Gruppen wirkten vielversprechend und so voller Hoffnung, bis ihnen diese genommen wurde. Sie riss ein Stück Brot von einem Laib ab und tunkte es in ihren Eintopf. Wenn sie ihr Abschlussjahr erreichten, waren die meisten von ihnen nur noch leere, verbrauchte Hüllen. Sie sah zu den älteren Schülerinnen hinüber, die mit hängenden Schultern dasaßen, den Blick gesenkt. Sie wusste nicht, ob auch nur eine von ihnen noch die innere Kraft hatte, zu einer brauchbaren Thronanwärterin zu werden. »Sagt mir, Klii, was machen wir hier eigentlich? Bauen wir Heldinnen auf oder zerbrechen wir sie?«

			Magistra Klii starrte sie an, als seien ihr Geister aus den Ohren gewachsen. »Frau Rektorin?«

			Hanna zwang sich ein kurzes Lachen ab. »Kümmert Euch nicht darum, was ich sage. Ich habe heute meinen grüblerischen Tag.« Die Ankunft einer neuen Gruppe von Schülerinnen gab ihr immer das gleiche Gefühl. Es war ihr, als raube sie unschuldigen jungen Menschen ihre Kindheit, ungeachtet der Tatsache, dass diese Schülerinnen ja freiwillig kamen und jederzeit gern wieder gehen konnten. Kinder konnten unmöglich verstehen, was aufzugeben man von ihnen verlangte, und bis es ihnen klar geworden war, waren sie schon viel zu tief in dieses Leben eingetaucht, um sich noch irgendetwas anderes vorstellen zu können.

			Eine Hausmagd kam herbeigeeilt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Eine eilige Nachricht für Euch in Eurem Büro.«

			Hanna stellte ihren Kelch beiseite und erhob sich.

			Aller Augen richteten sich auf sie, und die Gespräche verstummten. »Lasst euch nicht stören und esst weiter.« Aber das Geklimper von Messern und Gabeln auf den Tellern wurde erst wieder laut, sobald sie den Speisesaal verlassen hatte und die Treppe zu ihrem Turm hinaufstieg.

			Nach drei Stockwerken schmerzten ihr die Knie. Das war der Nachteil eines Büros im obersten Stock der Akademie. Eines Tages würden ihre Gelenke nicht mehr mitmachen. Natürlich würde das wahrscheinlich auch der Tag sein, an dem sie die Geister holten, daher spielte es keine Rolle.

			Ja, du bist heute eindeutig in wahrhaft fröhlicher Stimmung.

			Sie fühlte sich leichter, als sie die Stufen weiterstieg, als sei die Luft weiter oben frischer. Vielleicht lag es auch daran, dass sie weiter entfernt von dem Geklirr und Gemurmel aus dem Speisesaal war und von dem noch in der Luft liegenden Schweißgestank aus dem Übungsring, oder vielleicht war es nur Einbildung. Wenn die Sonne so wie jetzt tief am Himmel stand, drang sie nicht bis in das Herz der Akademie vor, doch tauchte sie noch immer das obere Ende der Treppe in ihren Schein. Es wäre schön, dachte sie, wenn diese eilige Nachricht gute Neuigkeiten brächte. Ein neues Enkelkind. Eine reiche Ernte. Ein neuer Friedensvertrag mit einer der anderen Königinnen. Hanna kletterte in das goldgelbe Licht hinein und betrat dann ihr Büro.

			Die Nachricht lag auf ihrem Schreibtisch, ein Stück Pergament, das an das Bein eines Falken gebunden gewesen war. Eine Hausmagd hatte es abgeschnitten und den Falken fortgebracht, um ihn zu füttern. Rektorin Hanna setzte sich an ihren Schreibtisch und starrte auf das Pergament, ohne es zu berühren.

			Schließlich griff sie danach, erbrach das Wachssiegel und öffnete das Schreiben.

			Es enthielt den Namen eines Dorfes, Birken. Unter dem Ortsnamen standen drei Wörter in der unverkennbaren schnörkeligen Handschrift der Königin: »Sagt es ihm.«

			Hanna legte den Zettel beiseite und barg das Gesicht in den Händen.

			Sie atmete ein und aus, zählte im Geiste langsam von eins bis zehn und zwang die Angst nieder, die bedrohlich wie eine Flut in ihr aufstieg. Sie hatte immer noch Zeit, oder nicht? Die Nachricht war eben erst eingetroffen.

			Nachdem sie die Nachricht wieder zusammengerollt hatte, versiegelte sie sie mit zitternden Händen und schlang dann ein mit ihrem eigenen Zeichen versehenes Band darum. Ihre Knochen knackten jetzt noch mehr als vorhin beim Treppensteigen. Hanna stemmte sich aus dem Stuhl und ging zu einem der Fenster hinüber. Sie öffnete es, schloss die Augen und rief einen Luftgeist herbei.

			Wie immer war sofort einer zur Stelle – ihre beste Verbindung hatte sie stets zu Luft gehabt. Hanna öffnete die Augen und streckte die Hand aus, und der Geist ließ sich auf ihrem Finger nieder. Er hatte die Form eines winzigen Kindes, dazu durchscheinende Schmetterlingsflügel und einen gefiederten Schwanz.

			Hanna gab dem Geist die Botschaft, und er klemmte sie sich unter seinen spindeldürren Arm. »Finde den in Ungnade gefallenen Meister.« Dann hob sie die Hand und hielt den Geist ein wenig höher. Mit ausgestreckten Flügeln schoss er von ihrem Finger und durchschnitt die Luft zwischen den Ästen unter ihnen. Hanna schaute ihm nach, bis er verschwand, und betete, dass sie genug getan hatte.

		


		
			Kapitel 6

			Mari zufolge – ihrer Expertin in allen die Akademie betreffenden Angelegenheiten – fanden die Beschwörungskurse immer unten im Übungsring statt. Im Morgengrauen, nachdem das aufgeregte Läuten der Glocken sie aus dem Schlaf gerissen hatte, strömten Daleina und die anderen Schülerinnen aus ihren Schlafzimmern in die Bäder, um sich hektisch die Zähne zu putzen und die Haare zu bürsten, dann liefen sie schon rasch die Wendeltreppe hinunter. Als Erstes fiel ihnen auf, dass alle Bäume verschwunden waren. Die so sorgfältig geschnittenen Büsche, verschwunden. Steine und Blumen, verschwunden. Der in einen Teich sprudelnde Wasserfall, verschwunden. Der Übungsring bestand nur noch aus einem weiten Kreis aus Erde.

			»Was ist denn hier los?«, flüsterte Daleina an Mari gewandt.

			»Wirst schon sehen.«

			»Sie weiß es nicht«, warf Merecot ein.

			»Ach, und du weißt es?«

			»Äh, könnten wir bitte vielleicht so früh am Morgen noch nicht miteinander streiten?«, schaltete sich Revi ein. Sie hatte immer noch vom Schlaf verkrustete Augen und wirkte wie ein Bär, der soeben aus dem Winterschlaf erwacht war. »Ein paar von uns haben gestern Abend doch tatsächlich noch an ihren Aufsätzen gearbeitet.«

			Daleina hatte es gar nicht erst versucht. Binnen Sekunden nach dem Läuten der Nachtglocke war sie auf ihre Pritsche gesunken. In ihren Träumen hatte es nur so von Wölfen gewimmelt, und andauernd war ihre Familie darin vorgekommen sowie alle dunklen Winkel des Labyrinths. Als sie aufgewacht war, hatten die Laken an ihrem schweißnassen Körper geklebt.

			Sechs Lehrerinnen erwarteten sie im Übungsring, eine für jede Art Geist, und alle trugen sie ein Band ums Handgelenk, das ihre jeweilige Zuständigkeit erkennen ließ: Luft, Erde, Wasser, Feuer, Eis oder Holz. Einige von ihnen waren Richterinnen bei der Aufnahmeprüfung gewesen; die anderen kannte Daleina nicht. Alle Schülerinnen stellten sich vor den Magistras auf. Daleina hatte das Gefühl, als stünde sie wieder vor dem Labyrinth und würde gleich erneut geprüft. Und natürlich würden sie das auch … wieder und wieder und wieder. Ich werde jede Prüfung bestehen, versprach sie sich. Was immer sie mir in den Weg schleudern, ich werde es fangen. Oder ausweichen. Oder was immer dieses Mal von mir erwartet wird.

			Die Magistra mit dem grünen Band ergriff das Wort. »Das oberste Ziel dieser Akademie besteht darin, Mädchen zu finden und auszubilden, die die für eine Königin erforderlichen Fähigkeiten besitzen. Am Ende eurer Zeit an der Akademie werden Meister einige von euch als Kandidatinnen für das tatsächliche Thronerbe auswählen. Diese Kandidatinnen werden eine besondere Ausbildung erhalten und die Thronprüfungen durchlaufen, und die Besten von ihnen werden als Thronanwärterinnen ausgewählt und auf die Krönungszeremonie vorbereitet, für den Fall, dass unsere Königin stirbt – möge sie lange leben und immer stark und gesund bleiben.«

			Alle Schülerinnen schwiegen, selbst ihre Atemzüge klangen gedämpft. Nichts von dem, was die Magistra gesagt hatte, war ihnen neu – allen Bewohnern Renthias war das bekannt –, aber diese Worte hier zu hören ließ sie gewichtiger klingen, so als würden sie nicht nur eine Unterrichtslektion erhalten, sondern vielmehr ein Ritual durchlaufen.

			»Bei der Krönungszeremonie wählen die Geister dann aus der Gruppe der Thronanwärterinnen die Königin aus, und sie werden sich für die Stärkste und die Beste entscheiden. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass ihr darauf vorbereitet seid, was Aratay – ja ganz Renthia – von euch verlangen wird.«

			»Wir verlangen viel von unseren Königinnen«, meldete sich die nächste Lehrerin zu Wort, »und eure Kurse werden euch eine wertvolle Wissensgrundlage liefern, auf die ihr zurückgreifen könnt, falls ihr dazu berufen werdet, unserem Volk zu dienen.«

			Eine dritte Lehrerin griff den Faden auf. Daleina fragte sich, wie vielen Schülerinnen sie das alles im Laufe der Jahre schon gesagt hatten, und wie viele von ihnen es geschafft hatten, Anwärterinnen zu werden. »Macht euch keine falschen Vorstellungen: Es ist ein Dienst. Es geht nicht um Ruhm. Die Aufgabe der Königin ist es, uns zu beschützen. Sie muss selbstlos und entschlossen sein, mutig, klug, mitfühlend und weise, außerdem von starkem Willen und großer Macht.«

			»Und genau für Letzteres ist dieser Kurs bestimmt«, erklärte die vierte Lehrerin. »In diesem Unterricht werdet ihr lernen, Geister zu beschwören und zu beherrschen, einzeln und in Gruppen, Geister in unmittelbarer Nähe und in weiter Ferne. Ihr werdet lernen, die Anwesenheit von Geistern zu spüren und das Ausmaß ihrer Feindseligkeit und ihrer Fähigkeit zu bösen Taten zu ermitteln. Bis zu eurem letzten Jahr an dieser Akademie wird dieser Kurs der Unterricht sein, der all eure Tage beherrscht.«

			Die Fünfte fuhr fort: »Ihr alle habt eine Verbindung zu einem oder mehreren Geistern bewiesen. Bei Beginn eures letztes Jahres werdet ihr alle sechs Arten von Geistern beherrschen müssen, ansonsten wird man euch auffordern zu gehen.«

			Daleina schaute verstohlen zu den anderen Schülerinnen hinüber, um festzustellen, ob diese Worte auch sie nervös machten. Ihre Blicke hingen gebannt an den Lehrerinnen. Revi biss sich mit leicht gerunzelter Stirn auf die Unterlippe. Sie sah nicht mehr müde aus. Linnas Gesichtsausdruck war beinahe ehrfurchtsvoll. Mari schien verängstigt. Merecot wirkte irgendwie gelangweilt.

			Die sechste und letzte Lehrerin sagte: »Heute werden wir uns einen Eindruck von euren Fähigkeiten verschaffen, soweit sie bisher entwickelt sind. Ihr werdet in Gruppen aufgeteilt, die sich jeweils zwischen uns sechs abwechseln.« Sie warf einen Blick auf ein Blatt Papier. »Wenn ich eure Namen aufrufe, tretet bitte vor. Iondra, Zie, Linna …«

			Daleina hatte nicht viel Erfahrung im Geister beschwören. Im äußeren Wald ging man Geistern aus dem Weg, wann immer das möglich war, und die Dorfhexen arbeiteten daran, sie von den Dörfern fernzuhalten. Sie beschützten die Holzfäller vor Holzgeistern, die ihnen das Fällen der Bäume verübelten, sie prüften das Trinkwasser auf Anzeichen von rachsüchtigen Wassergeistern, sie hielten Feuergeister davon ab, Kochfeuer außer Kontrolle geraten zu lassen und zu Buschbränden auszuweiten, sie bewachten die Brücken und Leitern vor zerstörerischen Luftgeistern und vieles mehr. Zudem verrichteten sie einen Großteil der Arbeit mithilfe von Amuletten und rituellen Zaubersprüchen statt mit bloßer Macht.

			»Merecot, Daleina, Cleeri, Tridonna …«

			Sie trat hastig vor, um sich zusammen mit Merecot und den beiden anderen Schülerinnen zu der Lehrerin mit dem roten Band zu begeben. Sie hatte eine strenge Miene, eine Brandnarbe unter dem linken Auge und Narben auf dem Arm, die von Krallen zu stammen schienen. »Ich bin Magistra Klii. Folgt mir.«

			Magistra Klii führte sie in die Mitte des Übungsrings. »Bei Feuergeistern ist es das Beste, sie so weit von Gebäuden entfernt wie nur möglich zu beschwören. Eure Kleider sind brennbar, was bedauerlich, aber unvermeidbar ist.« Die Lehrerin griff in eine Tasche ihres langen Gewandes, zog ein Gefäß mit einer glibbrigen weißen Masse hervor und hielt es in die Höhe. »Das hier ist Brandsalbe. Macht von ihr großzügigen Gebrauch, solange ihr hier seid, und geht sparsam damit um, wenn ihr irgendwo weit weg seid, wo der Nachschub nicht gesichert ist. Die Heiler sorgen dafür, dass wir immer genug Vorrat haben.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Erde und sagte: »Setzt euch und fangt an.«

			Es gab keinerlei weitere Anweisungen. Daleina hatte eine weitere Lektion erwartet oder eine praktische Vorführung oder zumindest einen Hinweis darauf, wie genau man von ihnen erwartete, dass sie einen Feuergeist beschwören sollten.

			Die Lehrerin zeigte auf eine der anderen Schülerinnen. »Du zuerst.«

			Das Mädchen, das im Schneidersitz vor Magistra Klii saß, schloss die Augen und atmete tief ein. Ihre Lippen formten ein Wort. »Komm.«

			Daleina sah ihr zu und versuchte, irgendwelche lehrreichen Hinweise aufzuschnappen. »Komm« war ein recht vager Befehl. Das Mädchen musste auf einen bestimmten Geist abzielen, aber wie machte sie das?

			»Schaut«, hauchte eine andere Schülerin. Sie zeigte auf eine der Laternen, die die Wendeltreppe beleuchteten. Jetzt, am Morgen, waren die Kerzen darin nicht angezündet worden, dennoch tanzte hinter dem Glas eine leuchtende Gestalt.

			»Komm«, flüsterte die Schülerin und winkte mit den Fingern.

			Die tanzende Flamme schlüpfte zwischen den Glasscheiben hindurch. Sie kullerte radschlagend die Treppe hinunter und rollte dann über die Erde auf die Gruppe zu. Die Schülerin streckte die Hand aus, und die Lehrerin streifte ihr schnell einen Lederhandschuh über die Finger, da sprang die Flamme auch schon in die Höhe, um auf der Handfläche der Schülerin zu landen. Es war ein winziger Geist, der größer und kleiner zu werden schien, während er auf und ab tanzte und sich im Kreis drehte. Sein Lachen klang wie das Zischen und Knacken eines Feuers.

			»Du da« – die Magistra zeigte auf Merecot –, »lass ihn das blaue Tuch in Brand stecken, nicht aber das rote. Bring ihn unter deine Kontrolle.« Sie warf zwei Streifen Stoff in den Dreck, einen blauen und einen roten.

			Merecot presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf den Feuergeist. »Du«, sagte sie zu dem Geist, »du wirst mir gehorchen.« Der Geist spannte sich an, zuckte einmal und wurde ganz steif. Merecot bewegte einen Finger und leitete die Flamme zu dem blauen Stoffstreifen. »Verbrenne den blauen, nur den blauen.«

			Der Flammengeist stürzte sich auf den blauen Stoff. Der Stoff begann zu schwelen, dann züngelten Flammen darüber, schwärzten und kräuselten ihn. Der Geist tanzte, bis der Stoff kohlschwarz geworden war und unter den Füßen des Geistes zerbröselte.

			Merecot lächelte die Lehrerin selbstgefällig an. Ihr Lächeln versteinerte, als Magistra Klii lediglich zur nächsten Schülerin weiterging. Sie muss es gewohnt sein, mehr Lob zu erhalten, vermutete Daleina.

			»Jetzt das rote Tuch«, wies die Lehrerin die dritte Schülerin an.

			Die dritte Schülerin stimmte einen Singsang an, der dem ähnelte, was Daleina von den Dorfhexen kannte. »Verbrenn das Rot, bis es tot, verbrenne es ganz, bevor zu Ende dein Tanz, verbrenn das Rot …« Der Geist hüllte das rote Tuch in Flammen und wirbelte damit im Dreck herum, bis es zu Asche zerfiel.

			Magistra Klii rümpfte die Nase. »Wir bilden hier zukünftige Thronanwärterinnen aus, keine Dorfhexen. Das Deklamieren von Zaubersprüchen ist für unsere Schülerinnen nicht nötig. Du« – die Lehrerin wandte sich Daleina zu – »verbanne ihn, ohne so einen Bauerngesang anzustimmen.«

			Daleina war beinahe schwindelig vor Erleichterung. Das kann ich schaffen. Sie setzte sich in den Schneidersitz und konzentrierte sich auf den Feuergeist. »Geh«, befahl sie ihm.

			Der Geist tanzte und stampfte sowohl auf dem roten als auch auf dem blauen Tuch.

			Sie war sich der Blicke bewusst, die auf ihr ruhten, die Blicke der anderen Schülerinnen wie auch der Lehrerin. Schweiß sammelte sich kribbelnd in den Achselhöhlen und rann ihr über den Nacken. »Geh«, wiederholte sie.

			Der Geist ließ sich von ihr nicht beirren.

			Sie tat so, als seien die anderen gar nicht da, als sei sie zu Hause, als sei es nur wichtig, den Feuergeist davon zu überzeugen, auf der Stelle zu verschwinden. Schließlich ballte sie die Fäuste und versuchte es abermals, und sie legte all ihre Energie in das Wort: »Geh!«

			Erschrocken sah ihr der Geist in die Augen. Seine Pupillen waren winzige orangefarbene Flammen, und seine Lider waren verkohlt. Einen Moment lang erstarrte er mitten im Tanz, dann flitzte er durch den Übungsring und wieder zur Laterne hinauf. Er schlängelte sich um den Docht, und Daleina bildete sich ein, dass er sie zornig anfunkelte.

			»Gut gemacht, ihr alle«, sagte die Lehrerin. »Jetzt nehmt euch einen anderen Geist vor.«

			Daleina stand zittrig auf. Der Übungsring kippte unter ihr weg, und sie schwankte. Dann spürte sie einen Druck am Ellbogen, eine Hand, und sie blickte auf und sah Merecot neben sich. »Tief durchatmen«, raunte Merecot. »Wenn du ohnmächtig wirst, werden alle nur noch darüber reden. Im Ernst, war das jetzt schwer für dich? Du hattest die leichteste Aufgabe.«

			Daleina konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie mit den anderen Schülerinnen zu der Lehrerin mit dem blauen Band ging, die an einer Seite des Übungsrings auf sie wartete. Die Lehrerin legte die Hand auf den glatten weißen Stamm des Baums. »Eure Aufgabe ist es, die Geister so zu beschwören, dass sich ein Wasserfall aus dem Inneren des Baumes ergießt. Im Moment verhindern drei Wassergeister den Fluss des Wassers, das sonst ganz natürlich aus den Rissen des Baumes strömen würde. Überzeugt sie davon, dass sie das Wasser freigeben sollen, und stellt den Wasserfall wieder her, der sich eigentlich hier befinden sollte.«

			Drei Geister gleichzeitig? Und wo waren diese Geister? Etwa hinter dem Holz? Daleina hatte das Gefühl, als hätten alle anderen irgendwelche Unterrichtsstunden erhalten, die sie selbst versäumt hatte. Vielleicht war es die Schuld der Dorfhexe Baria, ihrer Lehrherrin. Daleina hatte keine richtige Ausbildung genossen. Vielleicht bin ich aber auch nicht wie die anderen. Vielleicht war ihre Macht nicht so groß, wie sie geglaubt hatte. Vielleicht hatte die Rektorin recht, und es war ihr zugedacht, eine Dorfhexe oder eine Wache zu werden.

			»Jede von euch nimmt sich einen der Geister vor.«

			Daleina leckte sich die Lippen, räusperte sich und fragte: »Wie?«

			Die Lehrerin sah sie an, als habe sie gegen ein heiliges Gesetz verstoßen, dann seufzte sie und tippte Daleina auf die Stirn. »Damit. Mit deinem Verstand. Stell ihn dir wie eine Hand vor und strecke sie aus.«

			Sie holte tief Luft und versuchte es. Vorsichtig formte sie ihre Gedanken zu einer Hand und griff damit nach der Wand. Sie griff hindurch – und sie spürte ein Schaudern, das ihren »Arm« hinauflief. Ein Geist! Sie hatte davon gehört, dass Königinnen und Thronanwärterinnen Geister spüren könnten, aber Baria hatte ihr nie zu erklären vermocht, wie das funktionierte. Dabei war es so einfach!

			»Stell dir fließendes Wasser vor«, wies die Lehrerin sie an. »Und mach Gebrauch von dem Wort ›loslassen‹.«

			Das waren wenigstens ganz konkrete praktische Anweisungen, aber Daleina hatte sich noch nie zuvor erfolgreich einen Wassergeist zu Willen gemacht. Sie versuchte, ihre Selbstzweifel beiseitezuschieben, und konzentrierte sich auf das Wort und den Geist am anderen Ende ihrer geistigen Hand, auf der anderen Seite der Wand. Es war ein Gefühl, als löse sie sich auf – sie konnte nicht gleichzeitig die Kontrolle über das Wort und über ihre geistige Hand aufrechterhalten. »Lasst los«, sagte sie. Sie hörte auch die anderen Mädchen. »Lasst los, lasst los, lasst los.« Sie stellte sich vor, dass das Wasser durch die Risse im Holz strömte. Aber sie fühlte die Worte nicht in ihrem Inneren brennen.

			Wasser quoll aus den Rissen. Es ergoss sich über die Baumrinde hinab in die Tiefe.

			»Gut gemacht«, sagte die Lehrerin.

			Daleina spürte, dass Merecot sie ansah. Ihre Blicke trafen sich. Sie weiß, dass nicht ich es gewesen bin. Sie wartete darauf, dass Merecot ihren Schwindel auffliegen ließ, dass sie der Lehrerin sagte, dass sie versagt hatte – dass eine der anderen jenen Wassergeist befehligt habe, dass Daleina vielleicht doch nicht genug Kraft und Macht besitze –, aber Merecot schwieg.

			Sie begaben sich zur nächsten Lehrerin. Erde. Hier hatten sie die Aufgabe, kleine, maulwurfsartige Geister aus dem Dreck zu beschwören. Merecot schaffte es, ein Dutzend heraufzuzitieren. Die anderen Schülerinnen beschworen jeweils einen. Daleina gelang es nicht, auch nur einen einzigen herbeizurufen, aber die Erdgeist-Lehrerin war freundlich. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu Daleina. »Einige Verbindungen zeigen sich später als andere.«

			Bei Luft angelangt, zwang Merecot einen winzigen Luftgeist, ein getrocknetes Blatt so durch die Luft zu blasen, dass es vor der Lehrerin eine Acht beschrieb. Anderen gelang es, ein paar Blätter auffliegen zu lassen, als seien sie in einen Wirbelwind geraten. Daleina schaffte es nur, den Geist dazu zu bewegen, das vertrocknete Blatt einige Zentimeter hoch in die Luft zu blasen, was glücklicherweise genügte, um die Lehrerin zufriedenzustellen.

			Zu Daleinas Erleichterung versagten bei den Eisgeistern alle in ihrer kleinen Gruppe. »In den Bergen von Semo oder auf den Gletschern von Elhim ist das eine einfachere Aufgabe«, tröstete die Lehrerin sie. »In Aratay sind Eisgeister selten. Aber selten oder nicht selten, das Prinzip ist das Gleiche: Der Schlüssel zur Beschwörung eines jeden Geistes, welcher Art auch immer, ist Willenskraft. Euer Verlangen, dass sie euch gehorchen, muss größer sein als ihr Verlangen, sich zu widersetzen, und dieses Bedürfnis ist ihnen angeboren. Genauso wie ihr Hass auf uns. Ihr müsst diesen Hass durch Gehorsam ersetzen. Die Bilder, die ihr wählt, die Worte, die ihr verwendet, sind lediglich Vehikel, um euren Willen zu konzentrieren – deshalb setzen so viele Dorfhexen Gesänge oder althergebrachte Zaubersprüche ein. Aber in Wahrheit sind die Worte selbst gar nicht nötig – nötig ist die Konzentration, die sie hervorrufen. Wir werden euch hier beibringen, wie ihr die besten Vehikel für eure Macht wählen könnt.«

			Als Letztes kam Daleinas Gruppe zum Holz. Damit sollte sie doch wirklich zurechtkommen. Holzgeister waren die in Aratay am weitesten verbreiteten Geister, allein schon, weil es dort so gewaltige Wälder gab. Die Geister und das Land waren miteinander verbunden. Wenn sie den Unterricht gleich mit Holz hätte beginnen können, hätte sie ihre Sache vielleicht ganz gut gemacht. Aber als die Gruppe zu der Lehrerin mit dem grünen Band hinüberging, hatte Daleina das Gefühl, als habe man ihr Inneres mit einem Löffel ausgekratzt, zu Brei zerdrückt und gut durchgemischt, um es dann wieder in sie hineinzugießen.

			Sie knieten im Kreis vor Samenkörnern und bekamen eine einzige, einfache Aufgabe: einem Holzgeist zu gebieten, die Samenkörner zu Pflanzen heranwachsen zu lassen. Daleina hatte genau das schon getan, als sie die Dorfhexe dabei unterstützt hatte, den Waldbauern zu helfen. Sie hatte das Wachstum gewisser wichtiger Kräuter beschleunigt und Amulette mit Zaubern belegt, die Geister dazu veranlassten, die Pflanzen zu hegen und zu pflegen. Für gewöhnlich hatten sie die Geister beschworen und dann das Weite gesucht, damit die Geister in Ruhe arbeiten konnten, aber diese Möglichkeit bot sich ihr hier nicht. Das ist gar nicht so anders, sagte sich Daleina. Du hast das schon gemacht. Du kannst es schaffen.

			Erneut hatten die anderen Mädchen Erfolg. Eine ließ eine Blume fast zehn Zentimeter hoch wachsen. Eine andere ließ eine Reihe von Bohnen sprießen. Merecot übertraf natürlich alle und ließ eine Karotte so dick werden, dass man sie essen konnte, um sie dann unter dem Geheul des Geistes aus der Erde zu ziehen.

			Als Daleina an die Reihe kam, konzentrierte sie sich auf einen einzigen Geist und ein einziges Saatkorn. Bitte, sandte sie dem Geist ein stummes Flehen zu. Lass das Korn wachsen. Laut sagte sie die Worte, die die Dorfhexe ihr beigebracht hatte: »Ich bin die Sonne, ich bin der Regen, ich bin die weiche Erde. Du bist das Leben, das Verlangen, das Herz. Wachse im Licht, wachse im Regen, wachse in der weichen, weichen Erde.« Aber der Geist fuhr fort, mit seinem unverständlichen dünnen Stimmchen zu schimpfen und drohend seine Faust zu schütteln. Merecot zwinkerte ihm zu und biss in die Karotte.

			»Ohne die Worte«, sagte die Lehrerin.

			Daleina spürte, wie ihr Schweißperlen auf die Stirn traten. Ohne den Spruch fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Überall im Übungsring arbeiteten sich die anderen Gruppen durch ihre Prüfungsaufgaben. Links von ihnen hörte sie Applaus, als bei der Wassergeist-Lehrerin Wasser aus dem Baum sprudelte, und zu ihrer Rechten sah sie den Tanz der Flammen vor den Schülerinnen, die mit Feuer arbeiteten. Neben einer anderen Gruppe kullerten winzige Erdgeister in alle Richtungen über den Dreck.

			Konzentrier dich, befahl sie sich. Sie hatte den Willen. Sie musste ihn nur einsetzen. Wachse, bitte. Sie ließ vom Rezitieren des Zauberspruchs ab und versuchte, die Worte aus sich herauszupressen, aus dem Inneren, aus ihrem Herzen, und es fühlte sich an, als brenne ihr Blut. Sie keuchte auf, als sich der Übungsring erneut um sie zu drehen begann.

			Um sie herum wurde alles schwarz und verschwamm. Sie blinzelte und ihre Augen füllten sich mit Wasser. Ihre Hände zitterten. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie spürte Hände auf ihren Schultern, und eine Stimme sagte: »Ganz ruhig.« Die Stimme klang wie unter Wasser. Sie versuchte, tief durchzuatmen und wieder einen festen Stand zu bekommen, aber die Welt um sie herum neigte sich zur Seite.

			»Aufhören!«, befahl eine Stimme. Und kaltes Wasser spritzte ihr ins Gesicht. Spuckend und keuchend sank sie zurück und landete auf dem Hinterteil.

			Dann half ihr Merecot aufzustehen. »He, schaut, sie hat es geschafft!«

			Daleina sah auf die Erde, und eines der Saatkörner hatte gekeimt. Mehr auf der Seite liegend als in der Erde steckend, hatte es eine grüne Sprosse und eine missgestaltete rosa Blüte hervorgebracht.

			»Gut«, grunzte die Lehrerin. Während sich die Schülerinnen in der Mitte des Übungsrings versammelten, blieb Daleina zurück und starrte auf den Keimling. »Ich glaube nicht, dass ich das war«, sagte sie leise.

			»Das warst du auch nicht«, räumte Merecot genauso leise ein.

			»Warum?«, fragte Daleina. »Warum hilfst du mir?«

			Sie zuckte mit den Schultern und vermied es, Daleina in die Augen zu sehen. »Während des ganzen Unterrichts bist du die Einzige gewesen, die es gewagt hat, eine Frage zu stellen, die Einzige, der das Lernen wichtiger war, als ein abgerichteter Affe von denen zu sein und blöde Examen zu bestehen. Offen gesagt, ich brauche jemanden zum Reden, und du bist die Einzige, die zumindest ein Fünkchen Grips im Kopf zu haben scheint.«

			Daleina musterte sie. Sie ist einsam, ging es ihr durch den Kopf. »Danke.«

			»Sicher, angesichts deines Mangels an Talent wird dir bestimmt nur ein kurzes Leben beschieden sein, aber ich werde deine Gesellschaft genießen, bis du in Fetzen gerissen wirst.«

			Daleina wiederholte: »Danke«, etwas weniger dankbar. Dann schlossen sie sich den anderen Schülerinnen an, um zu hören, wer bestanden hatte und wer durchgefallen war.

		


		
			Kapitel 7

			Ven schwang die Knie über einen Ast und machte Rumpfbeugen. Er befand sich hoch oben im Wald, und wann immer er den Oberkörper hinaufbewegte, konnte er über die Baumkronen blicken. Der Sonnenaufgang legte zitronengelbe und hellblaue Streifen über den Himmel, und die herbstgoldenen Blätter glänzten, wo das Licht sie berührte. Der vielstimmige Gesang der Wipfelsänger verkündete den Tagesanbruch. Er konnte keinen der Sänger sehen, aber er lauschte ihren Stimmen, während sich ihre Harmonien mit dem Vogelgezwitscher vermischten.

			So nahe am Himmel war es friedlich. Nicht viele Geschöpfe lebten so hoch oben. Hingebungsvolle Sänger. Einige wenige Künstler, Einsiedler sowie andere Einzelgänger. Die dünneren Äste hier oben waren gefährlicher als die dickeren weiter unten, und vom nahrungsreicheren Waldboden bis hier hinauf war es ein langer Weg. Außerdem war es auch ein sehr, sehr langer Weg, wenn man hinabstürzte. Aber Ven gefiel es. Wenn er sich einen Ort aussuchen müsste, an dem er leben wollte, würde er sich für die Baumwipfel entscheiden. Weniger Menschen waren unbedingt ein Vorteil.

			»Meister Ven?«, rief eine Stimme – es war Heiler Popol. »So ungern ich Eure Wahl des Lagers auch infrage stellen will, mein Lehrling und ich würden uns doch viel wohler fühlen, wenn wir auf unsere gewohnten Pfade zurückkehren könnten.«

			Ven hob und senkte seinen Oberkörper schneller und vollendete zwölf weitere Rumpfbeugen, ehe er antwortete. »Ihr habt mich in Dienst genommen, um Euch zu beschützen. Ihr solltet meinem Urteil vertrauen.«

			»Das tun wir auch! Natürlich tun wir das! Aber …« Der Heiler stockte, wie um seine Worte mit Bedacht zu wählen, und Ven musste grinsen. So ehrerbietig war der Heiler zuvor nicht gewesen. Er nahm an, dass der Grund für diese Veränderung damit zu tun hatte, wie Ven am vergangenen Abend ihre Mahlzeit gefangen hatte. Er hatte das Eichhörnchen mitten im Sprung mit seinem Messer getroffen, ein Stich durch den Hals, der es sauber und schmerzlos getötet hatte, und ehe Popol und sein Lehrling auch nur ihre Schlafsäcke ausgebreitet hatten, hatte er es gehäutet und zum Abendessen über dem Feuer gebraten. Irgendwie musste er dafür sorgen, dass seine Jagdkünste nicht ganz einrosteten. Außerdem war der Ausdruck auf dem Gesicht dieses aufgeblasenen Wichtigtuers von einem Heiler einfach zu köstlich gewesen. »… Eure Begabungen suchen ihresgleichen, daher habe ich den Eindruck, dass Ihr uns doch wohl auch auf weniger … bedenklichem Gelände beschützen könntet?«

			Ven stellte die Rumpfbeugen ein, griff mit den Händen nach dem Ast, schwang die Beine herunter und landete weiter unten auf einem anderen Ast. Heiler Popol und sein Lehrling, ein Knabe mit grüngoldenen Augen und schwarzer Haut namens Hamon, saßen zusammengekauert auf der schmalen Gabelung des Baumstamms. Seile sicherten ihr Lager – sie hatten ihre Schlafsäcke wie Hängematten benutzt. Ven bezweifelte, dass sie viel Schlaf bekommen hatten, auch wenn sich der Junge nicht beschwerte. Er sprach überhaupt kaum, was Ven gefiel. Popol redete genug für sie alle drei.

			»Wir werden noch am Vormittag in Ogdare erwartet«, fuhr Popol fort. »Angesichts der Tatsache, dass wir so lange gebraucht haben, um diese Höhe zu erreichen, müssen wir den Leuten dort wohl eine Nachricht schicken, dass wir uns verspäten werden. Es missfällt mir, mich zu verspäten. Die Menschen erwarten von ihren Heilern, dass sie pünktlich sind.« Dann wendete er sich an Hamon: »Wenn du ein Heiler bist, musst du den Anschein erwecken, als könntest du auch das Unkontrollierbare kontrollieren, sonst machen sich die Menschen Sorgen – was dir deine Arbeit erheblich erschwert. Der äußere Anschein ist wichtig, mein Junge. Du musst sauber, adrett und gut gekleidet sein, gelassen wirken und jederzeit Herr deines Temperaments sein, auch wenn deine Patienten Idioten sind. Das kann sehr anstrengend sein. Menschen, die unter Schmerzen leiden, verhalten sich oft wie Idioten.«

			Ven hätte eher gesagt, dass Menschen ganz allgemein oft Idioten waren. Er hatte so viele von ihnen die vernünftigsten, grundlegendsten Sicherheitsmaßnahmen vergessen sehen, wie etwa das Erneuern ihrer Amulette oder die Verstärkung der Wände und Türen ihrer Häuser.

			Oder sie missachteten den Rat eines ausgebildeten Meisters.

			Eines entrechteten Meisters, dachte er mit einem Anflug leiser Verbitterung.

			Vielleicht doch mehr als nur ein Anflug.

			Während Popol redete, packte der Knabe Hamon das Lager zusammen, rollte die Schlafsäcke zusammen und verstaute sie geschickt in ihren Bündeln. Er ließ das Spinnennetz aus Seilen, wo es war, damit es das Gewicht seines Herren hielt, aber er verzichtete darauf, es zusätzlich mit seinem eigenen Gewicht zu belasten, wie Ven bemerkte. Sehr vernünftig.

			Popol richtete das Wort wieder an Ven. »Wenn wir Ogdare erreichen, erwarte ich, dass Ihr die volle Verantwortung für unsere Verspätung übernehmt. Erklärt, dass Eure übertriebene Sorge für unser Wohlergehen schuld gewesen ist. Es wird sich vielleicht alles noch zum Besten kehren, wenn sie glauben, unsere Fähigkeiten würden so hochgeschätzt, dass wir Gefahr laufen, zum Ziel von Angriffen zu werden.«

			»Eure Fähigkeiten werden wirklich hochgeschätzt, Meister«, warf der Lehrling ein.

			Popol ließ sich eines der Gepäckbündel geben, das Leichteste, und wedelte abschätzig mit der Hand. »Natürlich werden sie das. Auftreten und Wahrnehmung, mein Junge. Das sind Werkzeuge, genauso wie das Chirurgenmesser. Der Glaube an den Heiler kann dem Patienten ebenso bei der Genesung helfen wie das richtige Kraut.«

			»Aber ist es nicht besser, die Menschen wirklich zu heilen?«, fragte der Knabe Hamon.

			»Beides ist das Beste. Dann beachten die Gesunden deinen ärztlichen Rat und brauchen in Zukunft nicht mehr geheilt zu werden.«

			Ven ließ sich von Hamon ein Seil reichen und schlang es um einen Ast. »Wir werden nicht zu spät in Ogdare ankommen.«

			»Ich sehe nicht, wie das möglich sein sollte«, wandte Popol ein. »Es hat drei Stunden gedauert, hier heraufzuklettern.«

			Ven lächelte. Er wusste, dass es kein nettes Lächeln war. »Hinunter geht es viel schneller.« Er nahm das verbliebene Bündel und befestigte einen Gurt an Popol. Der Knabe Hamon, der schneller begriff als sein Herr, sicherte sich ebenfalls an einem Seil. Dann öffnete Ven den Knoten, der ihr Lager am Baum festhielt. Sie stürzten in die Tiefe.

			Ohne auf Popols Schreie zu achten, sah Ven zu, wie die Äste vorbeiblitzten und die Herbstblätter zu goldenen Streifen verschwammen. Auf halber Höhe griff er nach dem Seil. Es sauste durch seine Hand, und er hätte sich die Haut verbrannt, hätte er nicht wie immer dicke Lederhandschuhe getragen – er hatte bereits als achtjähriger Junge sein Lehrgeld bezahlen müssen, als er einen Unfall mit einem Stachelbusch gehabt hatte. Seine Mutter hatte die Stacheln in seiner Haut stecken lassen, damit er aus seinem Fehler lernte. Er hatte immer noch einige Narben von damals. Ven spannte die Muskeln an, drückte fest zu, und ihr Sturz fand ein jähes Ende. Ringsum stieg eine Wolke aus zerkrümelten roten Blättern auf.

			Mitten in der Luft hängend, keuchte Popol auf. »Ihr wollt wohl, dass ich einen Herzschlag bekomme.«

			»Nur gut, dass wir einen Heiler bei uns haben, um das zu verhindern.« Ven ließ sie langsam auf eine Brücke hinab und zog dann am Seil, sodass es hinter ihnen herabglitt. Es landete zu seinen Füßen, und er wickelte es wieder zu einer Rolle auf.

			»Ich werde Euch nie wieder in Dienst nehmen«, schimpfte Popol.

			Ven seufzte unhörbar. Er sollte wirklich versuchen, seine Kunden nicht gegen sich aufzubringen. Nur dass es so überaus schwierig war, der Versuchung zu widerstehen. Es war dieser Tage sein einziges Vergnügen.

			»Wir sind bei ihm in Sicherheit«, bemerkte Hamon. »Und wir haben eine größere Strecke zurückgelegt als …«

			»Ich weiß, ich weiß.« Popol wedelte abermals mit den Händen. »Aber jeder …«

			Ven hörte einen Windhauch in den Bäumen. »Pst.« Er hob eine Hand und lauschte. Der Wind war über ihnen, südöstlich, eine winzige atmosphärische Störung in den Blättern, örtlich zu eng umgrenzt, um echter Wind zu sein.

			Sowohl der Heiler als auch der Lehrling verstummten und ließen ebenfalls den Blick über die Bäume schweifen.

			Hamon entdeckte den Geist als Erster. Er zeigte wortlos auf eine durchscheinende Gestalt, die einige Äste weiter oben auf einem Stück fleckiger Rinde hockte und zu ihnen herabsah. Der Geist war so groß wie ein Kind und hatte durchsichtige Schmetterlingsflügel. Unter einem Arm befand sich eine Ausbuchtung.

			Ven legte die Hand auf den Griff seines Messers.

			Oben in den Baumkronen hatten die Holzgeister sie im Wesentlichen unbeachtet gelassen, aber jetzt, da sie wieder unten auf dem Weg waren, würden ihnen mehr Geister Aufmerksamkeit schenken. Es gefiel den Geistern nicht, wenn Menschen durch den Wald gingen. Manchmal zeigten sie ihr Missfallen auf bösartige Weise. Auch wenn sie es nicht wagten, sich der Königin so weit zu widersetzen, dass sie einem Menschen direkten Schaden zufügten, konnten sie ihm das Reisen doch erschweren: Sie konnten eine Brücke schwächen, ein Seil durchtrennen, ein Tier dazu veranlassen anzugreifen … kleine Bosheiten, die sich nicht nachweisen ließen.

			Doch trotz alledem war es ungewöhnlich, dass sich einer so offen zeigte. »Haltet euch in der Mitte der Brücke«, sagte Ven mit leiser Stimme. Er wollte hinter ihnen bleiben, da sich auch der Geist hinter ihnen befand. Er zog sein Messer und trieb den Heiler und seinen Lehrling vorwärts.

			Der Geist schwirrte zwischen den Bäumen umher und folgte ihnen im gleichen Tempo.

			»Was will er von uns?«, fragte Popol mit einer Stimme, die für seine Verhältnisse gedämpft war. Es tat Ven trotzdem in den Ohren weh. Der Mann hatte nicht den geringsten Schimmer, wie er sich im Wald zu schützen hatte. Stadtidiot.

			Ven verzichtete darauf, die Frage mit einer Antwort zu würdigen, und der Lehrling tat es genauso wenig. Letzten Endes wollten alle Geister dasselbe: die Auslöschung der Menschheit. Aber gerade jetzt? Das ließ sich unmöglich sagen. Geister dachten nicht wie Menschen oder Tiere. Und ihre jeweilige Intelligenz variierte überdies auch von Geist zu Geist ganz beträchtlich. Einige konnten ein gewisses Maß an Vernunft an den Tag legen, die meisten jedoch nicht. Es konnte sein, dass dieser Geist einfach nur neugierig war. Oder er wollte einschätzen, ob sie vielleicht leichte Opfer waren. Ven ließ den Blick über die anderen Bäume wandern, um herauszufinden, ob der Geist allein war, ob er ein Späher war oder, schlimmer noch, einer, der womöglich als Ablenkungsmanöver für andere diente. Er hatte das schon erlebt: Ein einzelner Geist lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, während andere angriffen. Es war eines ihrer schlaueren Manöver. Dazu brauchte es einen Geist, der nicht nur aus bloßem Instinkt handelte, sondern der auch planen konnte. Solche Geister gab es, auch wenn das jene Menschen, die sicher und behaglich in den Städten lebten, nicht glauben wollten.

			Er hätte gewettet, dass der Lehrling Hamon aus einem der äußeren Dörfer stammte. Er verhielt sich, als kenne er die Gefahr. Popol dagegen bewegte sich wie ein schwerfällig umhertapsender Bär, der zu früh aus dem Winterschlaf erwacht war. Das nächste Mal, wenn Ven einen solchen Auftrag übernahm, würde er sich jemanden aussuchen, der etwas weniger an Sicherheit gewöhnt war.

			Der Geist flog zwischen den Bäumen hindurch, um sie im Auge zu behalten, und er kam ihnen dabei immer näher und näher. Aus welchem Grund auch immer, sie hatten die Aufmerksamkeit des Geistes erregt. »Wenn er angreift, lasst Euch fallen und rollt Euch zu einem Ball zusammen«, wandte sich Ven an Popol. »Bietet ihm das kleinstmögliche Ziel.«

			»Ich bin nicht klein«, wandte Popol ein.

			Das ist nicht dein Ernst, oder? »Ich werde Euch beschützen.«

			»Das solltet Ihr gefälligst auch tun.«

			Ven verkniff sich die Bemerkung, dass er schließlich genau dafür bezahlt wurde. Könnte Ven noch das Leben eines richtigen Meisters führen, hätte er es jetzt nicht nötig, seine Dienste auf diese Weise zu verkaufen. Die Krone hätte ihn weiter mit einem festen Einkommen versorgt, und Ven hätte sich nicht wie ein einfacher Söldner Arbeit suchen müssen, aber dieser Tage musste Ven praktisch denken. »Lasst Euch jetzt fallen.«

			Popol gehorchte, warf sich auf den Boden und zog das Kinn an die Brust. Die Arme schlang er um den Kopf.

			»Du auch«, wandte sich Ven an Hamon.

			»Ich kann helfen.« Hamon zog eines der Chirurgenmesser. Es war nicht zum Kämpfen geeignet, aber es war scharf. Ven machte sich nicht die Mühe, mit ihm zu streiten, vor allem da er bemerkte, dass Hamon klug genug war, hinter Ven Position zu beziehen – so war er eine zweite Verteidigungslinie für Popol, zugleich aber war er schlau genug, sich dem Geist nicht an vorderster Front entgegenzustellen.

			Der Geist stieß auf die Brücke herab. Er landete geräuschlos, wie ein zu Boden fallendes Blatt. Ohne ein Wort zog er eine Pergamentrolle unter dem Arm hervor. Er streckte sie Ven hin.

			Kurz starrte Ven auf das Pergament und dann auf den Geist. Jemand hatte ihm das hier geschickt? Wer? Königin Fara? Durfte er hoffen …? Auf Begnadigung? Auf ein Ende seiner Verbannung? Vielleicht hatte sie nach fünf Jahren begriffen, dass die Anliegen Aratays wichtiger waren als die augenblicklichen Bedürfnisse der Königin. Oder sie hatte eingesehen, wie falsch ihr Handeln gewesen war, und war nun bereit, die Wahrheit einzugestehen und seinen Ruf wiederherzustellen … Nur dass Fara niemals Fehler zugab.

			Er beugte ein Knie und nahm die Botschaft von dem Geist entgegen.

			Ohne ein Wort zischte der Geist wieder in die Lüfte hinauf und verschwand dann zwischen den Bäumen.

			Hinter sich hörte Ven, wie Popol sich bewegte. »Ist er weg? Ist er andere holen gegangen? Kommt er zurück? Sind wir immer noch in Gefahr?«

			Mit zitternden Händen löste Ven das Band und entrollte das Pergament. Er erkannte die Handschrift seiner Königin. Während er las, berührte er die Buchstaben. Birken. Sagt es ihm. Er begutachtete das Band und erkannte das Zeichen darauf: Hanna, Rektorin der Nordost-Akademie, der Schule, an der Fara vor vielen Jahren ausgebildet worden war.

			Es war keine Vergebung.

			Es war … eine Warnung? Ein Flehen?

			Eine Chance.

			Er erhob sich. »Wir schicken eine Nachricht nach Ogdare. Ihr werdet Euch verspäten.«

			Wenn er sich so schnell wie möglich bewegte, würde er den Heiler verlieren, den die Bewohner von Birken vielleicht brauchten.

			Wenn er aber langsam war, würde vielleicht niemand mehr da sein, der geheilt werden konnte.

			Er wusste nicht, wann die Königin die Botschaft an die Rektorin geschickt hatte, und ebenso wenig, wie viele Tage der Luftgeist gebraucht hatte, um ihn zu finden. Der Angriff konnte bereits stattgefunden haben. Oder Ven deutete die Botschaft falsch, und es gab vielleicht gar keinen Angriff – es könnte sich um eine Geburtstagsüberraschungsfeier handeln oder um einen Sonderverkauf von Rüstungen oder … Nein, es musste wirklich um ein Gemetzel gehen, gar keine Frage. Sagt es ihm, hatte seine Königin geschrieben, und die Rektorin hatte entschieden, dass er, der in Ungnade gefallene Meister, dieser »Er« war, was bedeutete, dass, was immer ihn in Birken erwartete, nicht angenehm sein würde. Er musste auf alles vorbereitet sein, angefangen von einem tollwütigen Waschbären bis hin zu einer Katastrophe wie damals in Graubaum. An seiner Seite keuchte und schnaubte Heiler Popol. Sein Bündel hüpfte auf seinem Rücken auf und ab, und Ven streckte die Hand danach aus, packte es, hob es Popol von den Schultern und hängte es über sein eigenes. Der Junge dagegen klagte und jammerte nicht. Mit gesenktem Kopf und zusammengepressten Lippen lief er über die Brücke, ohne etwas zu sagen. Popol hatte keinen Atem zum Sprechen mehr übrig. Anderenfalls, da war sich Ven sicher, hätte er einen wahren Wortschwall über sich ergehen lassen müssen.

			Er stellte sich Graubaum vor, das Dorf, das vor fünf Jahren zerstört worden war, die Trümmer auf dem Boden, die Familie ganz allein inmitten der Verwüstung, die um sie herum verstreuten Leichen. Er hatte nie erfahren, was aus dieser Familie geworden war. Er hätte wohl nach ihnen sehen sollen, hätte sich ihren Dank dafür anhören sollen, dass er gekommen war – oder auch, dass sie ihm eben nicht dankten, da er zu spät gekommen war. Außerdem, hatten sie sich nicht selbst gerettet? Das Geschehen verschwamm in seiner Erinnerung mit anderen Kämpfen, anderen Katastrophen, anderen Tragödien, von denen vielleicht keine so weitreichend und umfassend gewesen war wie diese – ein ganzes Dorf. Geister nahmen sich gelegentlich Reisende vor, die Häuser von Einsiedlern, Hirten oder andere einzelne Waldbewohner, aber ein Angriff wie in Graubaum kam glücklicherweise selten vor.

			Doch hier ging es um ein anderes Dorf. Ein Name. Eine Warnung. Er hoffte es. Seine Gedanken trieben ihn dazu an, sein Tempo zu beschleunigen, bis Popol und der Junge hinter ihm zurückfielen.

			Es musste eine schnellere Möglichkeit geben! Höher. Er konnte nach oben gehen.

			Ja. »Vertraut Ihr mir?«, fragte er und drehte sich zu Popol und dem Jungen um.

			»Natürlich. Ich habe Euch schließlich eingestellt, nicht wahr?«, schnaubte Popol. »Ihr mögt nicht mehr gut genug für die Hauptstadt sein, aber Ihr seid immer noch gut genug für einen alten Mann. Natürlich vertraue ich Euch.«

			Das war kein überschwängliches Lob, aber es reichte ihm. »Hol die Gurte hervor«, wies er den Jungen an.

			»Moment mal, was habt Ihr vor?«, fragte Popol.

			Ven antwortete nicht. Er suchte in den Bäumen nach einem passenden Weg nach oben. Hamon zog die Gurte aus ihren Bündeln und machte sich daran, sie seinem Herrn und sich selbst anzulegen. Dann wandte er sich Ven zu und streckte ihm die Gurthaken entgegen. Trotz der bedrückenden Umstände musste Ven lächeln. Schlauer Junge, dachte er. »Über uns befindet sich ein Drahtpfad. Die Wipfelsänger benutzen ihn.«

			»Oh nein«, stöhnte Popol und wich zurück. »Nein, nein, nein, herzlichen Dank auch, aber das kommt nicht infrage. Ich werde auf keinen Fall …«

			»Wollt Ihr den Bewohnern von Birken erklären, warum kein Heiler zur Stelle gewesen ist, um ihnen zu helfen? Die Nachricht, dass Ihr zu feige wart, um schnell zu reisen, wird auch die anderen Dörfer erreichen. Der ängstliche Heiler, dem sein eigenes Wohlbefinden wichtiger war als das Leben seiner Patienten – nicht gerade gut für Euren Ruf. Ein ziemlicher Schlag für Euer Ansehen. Es kann Euch Jahre kosten, bis diese Scharte wieder ausgewetzt ist.« Das käsige Gesicht des Heilers wurde noch eine Spur bleicher, und Ven fügte hinzu: »Glaubt mir, ich kenne mich bestens damit aus, wie es ist, wenn der eigene Ruf beschädigt ist.«

			Letzteres schien für Popol den Ausschlag zu geben, das konnte Ven ihm ansehen. Alle kannten die Geschichte vom legendären Meister Ven, der in Ungnade gefallen war. Königin Fara hatte ihr Bestes getan, um die Nachricht von dem Angriff ihres verschmähten Liebhabers möglichst weit zu verbreiten.

			Popol kniff fest die Augen zusammen, holte tief Luft, wie um seine Kräfte zu sammeln, und nickte dann.

			Selbst mit Popols Kooperation kostete es sie fast eine Stunde, um über die Brücken zu einer Stelle zu gelangen, an der sie zu den Drahtpfaden emporsteigen konnten, und dann mussten sie auf einer Leiter den Stamm hinaufklettern, bis sie den Aufbau mit der Plattform oben erreichten. »Ihr braucht nichts anderes zu tun, als euch festzuhalten«, erklärte Ven seinen Begleitern. »Und auch so werden die Seile euch halten. Ihr seid nur die Fracht. Alle Arbeit übernehme ich.«

			Popol wirkte zu verängstigt, um zu sprechen, was für Ven eine echte Verbesserung darstellte. Er und Hamon brachten die Bündel auf Vens Rücken in die richtige Position und machten dann die Gurte fest, sodass Popol und Hamon ebenfalls an Ven gebunden waren. Dann hakte sich Ven in den Drahtpfad ein.

			»Bereit?«, fragte er.

			»Soll das Euer Ernst sein?«, herrschte Popol ihn an. »Ich bin nicht bereit. Und wenn Ihr …«

			Ven stieß sich mit den Füßen von der Plattform ab. Sie rauschten zwischen den Bäumen den Draht hinab. Wind peitschte um sie herum. Blätter und Äste schlugen gegen Vens Beine, und er spürte, wie sich die anderen eng an die Bündel auf seinem Rücken drückten. Ein grimmiges Grinsen umspielte seine Lippen.

			Dieses Mal würde er nicht zu spät kommen.

			Sie sausten immer schneller durch die Luft. Er hielt schon den nächsten Haken bereit. Als sie sich der Drahtkreuzung näherten, zählte er rückwärts … drei, zwei, eins … Er hakte sich in den nächsten Draht ein, und einen Moment später hatte er auch schon den alten Haken gelöst, sodass sie ohne Unterbrechung auf dem neuen Pfad weiterglitten.

			Bei dieser Geschwindigkeit konnte er die Vögel nicht mehr hören, nur noch den Wind. Die Blätter verschwammen zu grünen, goldenen, braunen und rostroten Klecksen. Er behielt unverwandt den Draht vor sich im Auge, mit jedem Muskel bereit für den nächsten Wechsel. Er brauchte ihn nur um eine Sekunde zu verfehlen, und sie würden …

			»Vorsicht!«, schrie Popol gellend.

			Aber Ven war bereit. Mühelos wechselte er die Drahtpfade. Wieder und wieder.

			Tief unten im Wald gab es Wegzeichen, die die Richtung zu ihrem Ziel wiesen. Es war jedoch nicht einfach, sie aus dieser Höhe und bei dieser Geschwindigkeit zu erkennen oder andere Orientierungspunkte auszumachen, aber Ven hatte das Gefühl, als seien all seine Sinne geschärft, als vibriere jede Faser seines Körpers, wach und angespannt.

			»Achtung!«, rief er.

			»Worauf denn?«, brüllte Popol zurück, und sein Entsetzen ließ seine Stimme eine Oktave höher kippen.

			Ven hob die Füße vor sich in die Luft. Er spannte die Armmuskeln an – und krachte dann mit den Füßen voraus gegen einen Baum. Den Aufprall fing er mit den Knien ab. Er stemmte sich dagegen und verhinderte, dass Popol und Hamon ebenfalls gegen den Baum prallten. Für eine Sekunde baumelten sie alle drei vom Draht herab.

			»Schnapp dir die Strickleiter dort, Hamon, schaffst du das?«, fragte Ven.

			Hamon beugte sich vor und zog die Strickleiter näher heran. Ven kletterte darauf, hakte sich vom Draht ab und stieg, die beiden Passagiere und alle ihre Bündel huckepack, die Leiter bis zur Brücke hinunter, die sich weiter unten im Wald einige Meter über dem Boden befand. Dort angelangt, löste er die Gurte. Hamon landete leichtfüßig, und Popol brach einfach auf dem Boden zusammen.

			»Lasst mich erst einmal wieder zu Atem kommen!«, flehte Popol.

			»Wir sind fast da«, sagte Ven und zerrte ihn hoch. Er vermisste all die Jahre, in denen er Kandidatinnen ausgebildet hatte. Damals hatte er kein geheucheltes Mitgefühl in seine Stimme legen müssen. Er hatte kein Mitgefühl übrig für Menschen, die andere durch ihren eigenen Wunsch nach Bequemlichkeit gefährdeten. Heiler Popol hätte sich besser vorbereiten sollen, bevor er sein gemütliches Zuhause in der Stadt verließ. Andererseits, zumindest hatte er es verlassen. Das taten nicht viele. Er fügte hinzu: »Die Bewohner von Birken werden Euch für Euren Heldenmut dankbar sein.«

			»Ja.« Popol straffte sich. »Tun wir, was wir tun müssen.«

			Ven und der Knabe Hamon sahen sich an, und dann waren sie wieder in Bewegung, eilten über die Brücken und steuerten das Dorf an.

			Sie hörten die Schreie, lange bevor sie auch nur irgendetwas durch die dichten Bäume erkennen konnten. »Bleibt hinter mir«, befahl Ven und zog sein Schwert und sein Messer. Eine Waffe in jeder Hand, stürmte er vorwärts. Seine Füße glitten lautlos über die Brücke.

			Er platzte zwischen den Blättern hervor mitten auf den Dorfplatz hinaus, eine ebene Fläche, die zwischen drei Bäumen aufgehängt war. Es war Markttag, leuchtend bunte Zelte waren in einer Reihe aufgestellt, und Menschen liefen zwischen ihnen umher, während Luftgeister mit ausgestreckten Krallen um sie herumflogen und ihnen im Flug das Fleisch vom Leib rissen. Es lagen bereits etliche Körper reglos auf dem Boden.

			»In die Häuser!«, brüllte er den Menschen zu. »Geht in Deckung!« Und dann preschte er los, um ihnen die Ablenkung zu verschaffen, die sie brauchten. Mit ein paar großen Sätzen warf er sich in die Mitte des Marktplatzes und stach wild um sich.

			Die Luftgeister wechselten die Richtung ihres Angriffs und flogen auf ihn zu – es waren insgesamt drei, alle von mittlerer Größe, mit juwelfarbenen Flügeln und engelsgleichen Gesichtern, und sie verfügten über mehr tödliche Krallen, als irgendein Naturgeschöpf sie haben sollte. Sie rasten in einem Kreis um ihn herum, und er wirbelte hin und her, damit ihm keine Bewegung entging. Das Messer hielt er an seiner Seite, um seinen Oberkörper zu schützen, und das Schwert bereit zum Stoß.

			Mit ohrenbetäubendem Kreischen heulten die Geister auf, dann griffen sie an. Er dachte nicht nach. Er wirbelte herum. Schlug zu. Stach in Fleisch. Zersäbelte. Als ihm einer der Geister mit seinen messerscharfen Krallen über die Wade kratzte, sprang Ven in die Luft, landete auf einer Kiste und zog sich auf das Zeltdach hinauf. Das Zelttuch gab unter seinem Gewicht nach, und er lief über die Zeltstangen, zwang die Geister, höher in der Luft zu kämpfen, weit über der Ebene mit den fliehenden Dorfbewohnern.

			Du musst ihre Aufmerksamkeit weiter auf dich lenken, dachte er. Sie von den Menschen wegbringen.

			Die drei Geister schossen um ihn herum, sehr darauf bedacht, seinem Schwert nicht zu nahe zu kommen. Er lief über die Zeltstangen und schlitterte dann im Stehen ein Vordach hinab. Zwei Geister – aber wo war der dritte?

			Noch bevor er das untere Ende des Vordachs erreicht hatte, schoss plötzlich der dritte unter ihm in die Höhe. Der Geist zielte auf seine Kehle, sein ätherisches Gesicht verzerrt. Ven stach zu, und sein Schwert traf den Geist in die Brust und stieß ihn zurück. Der Geist krachte in eines der Häuser, das heftig erbebte.

			Die beiden anderen Geister schrien so zornerfüllt auf, dass ihre wilde Wut auf Ven übersprang, und er hatte alle Mühe, einen klaren Kopf zu behalten. Ihre Schreie bohrten sich tief in ihn hinein und verschmolzen mit seinen Knochen, bis er sie in der Luft schmecken konnte, wenn er einatmete.

			Er musste die Geister noch weiter weg, höher hinauf locken.

			Er verließ das Vordach und lief zu dem getroffenen Geist hinüber. Das Schwert mit beiden Händen erhoben, bereitete er sich vor zuzuschlagen: ein sauberer Hieb, der den Kopf des Geistes von seinem Hals trennen sollte. Nicht einmal ein Geist konnte sich von einem solchen Hieb erholen. Doch bevor er zuschlagen konnte, peitschte ihm Wind ins Gesicht und stieß ihn zurück. Die beiden anderen Geister rasten über den Markt und setzten ihre ganze Macht ein, sodass der Wind immer heftiger über den Markt fegte, bis er Früchte, Kleiderstapel und Decken, Werkzeug und Nägel aus den Marktständen riss und durch die Luft schleuderte. Ven hechtete zu Boden, hinter einen der Marktstände, doch die Geister rissen selbst diesen um.

			Heulend flogen die beiden unverletzten Geister auf Ven zu. Er ließ sein Schwert fallen, griff in sein Hemd und zog zwei Amulette hervor. Als die Geister ihre Münder öffneten, schleuderte er die Amulette nach ihnen, eines nach jedem Geist. Die Amulette landeten mitten in ihren Schlünden.

			»Verschwindet!«, rief er und stand auf, sein Schwert wieder in der Hand. »Verlasst diesen Ort und kommt nie wieder zurück.«

			Wimmernd ergriffen die beiden Geister die Flucht. Der dritte kroch mit kraftlos hängenden Flügeln hinter ihnen her, huschte über den Rand des in der Luft schwebenden Dorfplatzes und verschwand.

			Erst jetzt merkte Ven, dass er verletzt war.

			Stechender Schmerz breitete sich von seinen Rippen aus, und er sackte in sich zusammen.

			Ihm wurde schwarz vor Augen, und das Letzte, was er sah, war Hamon der Heilerlehrling, der sich über ihn beugte. »Jetzt seid ihr dran«, murmelte er den Heilern zu. Gerade als er das Bewusstsein verlor, begann er sich zu fragen, warum seine Königin ihm diese Warnung überhaupt hatte zukommen lassen – warum ihm, warum hier, warum jetzt? Aber er hatte keine Antworten.

			Da war nur Dunkelheit.

		


		
			Kapitel 8

			Königin Fara ließ den Blick über den Rat der Meister schweifen. Das sind alles Idioten. Sie tun nichts anderes als reden, reden und noch mehr reden. Einige der Älteren hätten schon vor Jahren in den Ruhestand treten sollen, aber jeder Versuch, ihnen das klarzumachen, würde vergebens sein. Ihr eigener Meister, der sie ausgewählt und ausgebildet hatte, war im Rat geblieben, bis er wirres Zeug redete und krank wurde, und dann war er mitten in einer Ratssitzung gestorben. Die anderen hatten das bewundert. Sie selbst war entsetzt gewesen. Von der gegenwärtigen Gruppe von Ratsmitgliedern hatten viele mehr Speckpolster als Muskeln am Leib, während andere ausschließlich dazu da zu sein schienen, ihre Bizepse zur Schau zu stellen. Erspart mir das Getue von Heuchlern und Unschuldslämmern. Keiner von ihnen verstand, was getan werden musste, damit Aratay auch weiterhin blühte und gedieh. Sie hatten keine Vorstellung von den Opfern, die sie, die Königin, bringen oder von den Entscheidungen, die sie treffen musste. Und diese Leute sollten ihre treuesten Unterstützer sein. Umringt von ihren engsten Verbündeten fühlte sich Königin Fara am einsamsten.

			Sie lehnte sich auf ihrem Thron zurück und ließ die Worte der Meister über sich hinwegströmen wie Regen. Da zerbrachen sie sich die Köpfe über die Grenzsicherung, über den Handel oder darüber, welches Krönungsgeschenk sie an die neue Königin von Chell schicken sollten, oder wie sie die Beerenbauern beschwichtigen und gleichzeitig dennoch auch die Holzbarone zufriedenstellen sollten – als würde irgendetwas von ihrem Gefasel auch nur die geringste Rolle spielen. Keine noch so langen Diskussionen konnten die Probleme Aratays lösen und all die drängenden Angelegenheiten regeln. Nur Taten.

			Ihre Taten.

			Meister Ambir hatte das Wort und schritt auf dem mit kunstvollen Einlegearbeiten versehenen Holzboden hin und her, bis sich Königin Fara schon fragte, ob sie sich um die glänzende Politur Sorgen machen sollte. »Die Hauptstadt platzt aus allen Nähten. Wir brauchen mehr Infrastruktur: Brücken, Wege, Leitern, um all die Menschen, die jeden Tag in Läden, Werkstätten und Schulen und wieder nach Hause gehen, unterzubringen. Diese Menschenmassen sind sowieso schon eine allzu große Versuchung für die Geister.«

			Das war immerhin jemand, der etwas zumindest ansatzweise Nützliches sagte. Die Geister wurden in der Tat von Menschenmengen angelockt, weil sie diese noch stärker verabscheuten als einzelne Reisende. Menschenmengen fügten dem Wald Schaden zu, belasteten die Bäume, verhärteten die Erde, ernteten zu viele von den dort wachsenden Früchten und Beeren und jagten zu viele Tiere, und all das brachte die Geister gegen sie auf. Aber paradoxerweise waren Menschenmengen gleichzeitig auch sicherer. Geister griffen selten eine größere Gruppe von Menschen an, insbesondere nicht so nahe am Palast, wo es eine Vielzahl von Dorf- und Stadthexen, Wachen und übereifrigen Thronanwärterinnen gab, die darauf brannten, sich im Umgang mit Geistern zu üben, damit sie bereit waren, wenn ihre geliebte Königin starb. Also verschwendete auch Ambir wie alle anderen ihre Zeit. »Ihr braucht Euch darüber nicht zu sorgen«, ergriff Königin Fara das Wort. »Die Hauptstadt ist stark, und die Geister mögen wütend geifern, wie sie wollen, doch sie werden nichts gegen uns unternehmen.«

			»Wenn wir mehr Brücken hätten …«

			»Wird erledigt. Was ist der nächste Punkt?«

			Als Nächstes sollten anscheinend mehr Schulen gebaut und renoviert werden. Und mehrere der Städte im Osten drängten auf ein neues Krankenhaus. Es gab Gesuche um zusätzliche sicherere Obstgärten, um ein neues Gebiet zur Ernte von Walnüssen, um die Erlaubnis, mehr Blaubeerbüsche innerhalb eines bestimmten Gebietes anzupflanzen, dem diese Art von sicherem Schutz nicht gewährt war, ja es ging sogar um Bibliotheken und Spielplätze, die ihrer Zustimmung bedurften. Eine der Städte, die Zitadelle des Südens, wünschte sich neue Behausungen für ihre Armen, da den Leuten dort die finanziellen Mittel fehlten, um die Sache selbst in Ordnung zu bringen.

			Sie wusste nicht, wann es zur Sache der Königin geworden war, sich um all diese Kleinigkeiten zu kümmern. Aber niemand wollte an irgendwelchen Orten leben oder arbeiten, die die Königin nicht zu beschützen gelobt hatte. Während die Meister weiterplapperten, hob Königin Fara die Hand. »Macht mir eine Liste, das Wichtigste zuerst, und ich werde mich darum kümmern. Was habt ihr über eure Kandidatinnen zu berichten?«

			Das war es, worum sich der Rat der Meister eigentlich sorgen sollte: um die Sicherheit der Krone. Um Faras Sicherheit und um den Schutz, damit ihr eigener Untergang, sollte es jemals so weit kommen, nicht auch den Untergang der Wälder Aratays bedeutete. Einer nach dem anderen erstatteten die Meister Bericht: Sie alle betreuten Kandidatinnen und einige von ihnen auch Thronanwärterinnen – gegenwärtig waren es insgesamt ungefähr fünfunddreißig Anwärterinnen. Faras Untertanen waren für den Fall ihres Untergangs gut versorgt. Nicht dass sie die Absicht gehabt hätte zu stürzen. In Wahrheit gefiel es ihr überhaupt nicht, wenn sie sich anhören musste, wie die Meister Bericht über jene erstatteten, die sie womöglich eines Tages ersetzen würden. Es gab ihr das Gefühl, entbehrlich zu sein, und sie war nicht entbehrlich.

			Würde nie entbehrlich sein.

			»Genug.« Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihnen zu schweigen. »Auf mich wartet Arbeit und auf euch auch.« Sie erhob sich und blieb vor ihrem Thron stehen, bis sich alle Meister und Meisterinnen vor ihr verneigt hatten und den Ratssaal verließen, um die Treppe hinabzusteigen, die sich an der Außenseite des Palastbaums nach unten wand. Einer der letzten Meister reichte ihr die Liste, um die sie gebeten hatte – die Liste, die all die Forderungen der verschiedenen Lager zusammenfasste, die mit der Bitte an die Meister herangetreten waren, der Königin ihre jeweiligen Wünsche zu Gehör zu bringen. Wahrscheinlich hatten sie sie auch bestochen. Fara nahm die Liste entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen, und schaute stattdessen lieber ihren Meistern nach, während sie den Saal verließen.

			Schon bald war der Meistersaal der Königin leer, und nur noch sie selbst war anwesend. Sie atmete tief ein. Hier roch es immer nach Blumen. Weiße Blüten umwucherten die Torbögen und sahen aus wie Schnee. Sie hatte noch nie gesehen, dass jemand die Blumen versorgte, und sie hatte sich auch nie selbst um sie gekümmert. Sie wuchsen einfach dort, zu jeder Jahreszeit, selbst im schlimmsten Winter, wenn die Zweige in Eis gehüllt waren und der Saalboden glatt war von Reif. Eine ihrer Vorgängerinnen hatte den Raum wachsen lassen, er hatte sich aus dem Wipfel des Palastbaums erhoben, von Bogen umgeben und mit einem Thron versehen, der aus der Mitte hervorgesprossen war. Zum Himmel hin war der Saal offen.

			Königin Fara stand vor ihrem Thron und sah in das Blau hinauf. Ihr Besucher wusste immer, wann sie hier allein war, so sorgfältig die Meister auch nach Meuchelmördern und Spionen Ausschau halten mochten. Wolken zerdehnten und teilten sich, gestalteten sich zu Formen, die aussahen, als würden sie voreinander fliehen. Es war später Vormittag. Inzwischen war die Tat vollbracht, und Meister Ven hatte ihre Nachricht entweder rechtzeitig erhalten oder nicht. Die Nachricht an Rektorin Hanna zu schicken war ihr einziger findiger Geistesblitz gewesen, ihre Geste der Auflehnung.

			Wie gewöhnlich sah sie den Geist nicht kommen. In der einen Sekunde war sie noch allein und in der nächsten … hockte er auf ihrem Thron.

			Es war ein Holzgeist, mit dem Gesicht einer Eule und dem Körper einer Frau sowie Eulenflügeln auf dem Rücken. Die Federn der Geisterfrau waren in hundert verschiedenen Braunschattierungen gemustert, als trage sie ein Mosaik, das aus der Rinde aller Bäume des Waldes zusammengesetzt war. An ihren nackten Füßen befanden sich Krallen anstelle von Zehen, und sie gruben sich in das weiche Holz des Throns.

			»Bist du zufrieden?«, fragte Königin Fara, und sie konnte nicht verhindern, dass sich Feindseligkeit in ihre Stimme schlich. Sie versuchte, sie herunterzuschlucken. Es wäre nicht hilfreich, den Geist ihre Gefühle spüren zu lassen. Er würde sie nicht verstehen, da er selbst keine kannte. Bis auf den grimmigen Zorn. Und jetzt die zufriedene Selbstgefälligkeit eines Jägers, der seine Beute für sich beansprucht hat.

			»Ja, in der Tat«, erwiderte die Eulenfrau. Ihre Stimme war beinahe ein Schnurren.

			Königin Fara drückte ihr die Liste mit den Forderungen in die Hand. »Das ist es, was meine Untertanen benötigen. Deine Geister werden mir helfen.«

			»Natürlich«, versicherte ihr der Geist. »Wir halten unsere Versprechen.«

			Und ich bedauerlicherweise auch. Königin Fara hielt ihre Miene ausdruckslos. »Gewöhnt euch nur nicht an diese Abmachung. Es wird keine weitere geben.«

			Doch sie wusste, dass sie das Gleiche schon zuvor gesagt hatte.

		


		
			Kapitel 9

			Daleina kniff sich fest in den Arm, um sich wach zu halten. Examen, Berichte, Unterricht … das alles hatte sie ganz gut im Griff, ohne den Überblick zu verlieren, aber das hier – das Geisterbeschwören – fiel ihr immer noch nicht leicht, auch nicht nach zwei Jahren an der Akademie. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden ihres Schlafzimmers. Der Wolf Bayn schmiegte sich zusammengerollt an ihren Rücken, ein tröstliches Kissen. Es störte ihn nicht, dass Daleina noch immer nicht schlief.

			Die Kunst bestand darin, alle anderen Gedanken aus dem Kopf zu verbannen. Sie musste sich ganz allein darauf konzentrieren, was der Geist tun sollte. Damals, als Graubaum angegriffen worden war, hatte die Angst sie instinktiv zu dieser Konzentration getrieben, aber im Alltag fehlte diese tödliche Bedrohung. Selbst nach zwei vollen Ausbildungsjahren an der Akademie fiel es ihr noch immer schwer, ihren Geist restlos zu beherrschen. Alle Gedanken des Tages jagten ihr durch den Kopf: Der Stoff aus den Unterrichtsstunden, die Müdigkeit, dass sie immer noch so viel für ihre Diplomatieprüfung lernen musste, der stechende Schmerz in ihrem Arm, der von einem Fehler in Überlebenstechniken weh tat. Sie atmete ruhig ein und aus, wie man es sie gelehrt hatte, und konzentrierte sich auf ein einziges Bild: eine Kerzenflamme.

			Vor sich hatte sie eine Kerze auf den Boden gestellt, in einem eisernen Kerzenleuchter, den sie sich mit Revis Hilfe aus dem Speisesaal geborgt hatte. Revi machte es niemals etwas aus, sich Dinge aus den Gemeinschaftsräumen unter den Nagel zu reißen. Gemäß ihrer Logik waren sie ohnehin zum Gebrauch für die Schülerinnen da. Und außerdem, welchen besseren Verwendungszweck gab es für solche Gegenstände schon, als für ihren Unterricht zu üben? Daleina konnte dem nicht widersprechen, aber sie hatte trotzdem sehr wohl vor, den Kerzenleuchter zurückzugeben, sobald sie diese Aufgabe gemeistert hatte. »Du sollst für mich tanzen«, flüsterte sie. »Komm und tanze.«

			Der Wolf begann ruhig zu schnarchen.

			Daleina verbannte Bayns Rumoren aus ihrem Kopf. Auch das Getrappel von Schritten auf der Wendeltreppe draußen vor ihrem Fenster blendete sie aus. Sie schenkte den Glocken keine Beachtung, die die Schlafenszeit der jüngeren Schülerinnen verkündeten. Auch von dem Geplapper, das aus Revis Zimmer drang, ließ sie sich nicht stören – Revi, Mari und Linna hielten dort ihre gewohnte Übungsstunde für die morgige Geschichtsarbeit ab. Daleina hoffte, dass sie genug gelernt hatte. Sie ging davon aus. Sie hatte sich die ganze Woche über den Kopf mit Fakten vollgestopft, Namen und Daten von Königinnen, ihre Wunder und ihr Sterben, Schlachten und Bündnisverträge, und sie war bereit, alles Gelernte abzuspulen – nein, konzentrier dich, ermahnte sie sich. Genau deshalb bist du jetzt hier und nicht dort drüben.

			Ein weiterer tiefer Atemzug. »Komm und tanze«, flüsterte sie.

			Sie sollte die Wörter eigentlich nicht laut aussprechen. Das sei nur eine unnötige Krücke, sagten die Lehrer immer. Alle Beschwörungen sollten inzwischen rein innerlich ablaufen. Sie sollte nicht einmal darüber nachdenken müssen; es sollte ganz von selbst gehen. Doch dem war nicht so, jedenfalls noch nicht. Aber es würde so werden, auch wenn das bedeutete, dass sie für die nächste Woche ganz auf Schlaf würde verzichten müssen.

			»Komm und tanze.«

			Sie wusste, dass die Geister dort draußen waren. Sie konnte sie spüren, ein kleines Erschaudern der Luft, eine Art Kräuseln, das sie »fühlen« konnte, wenn sie ihre geistigen Kräfte aussandte. Sie war sehr geübt darin geworden, Geister zu spüren, tatsächlich war sie in diesem Punkt eine der Besten ihrer Klasse. Es war eine große Erleichterung für sie gewesen, dass sich zumindest diese eine Fähigkeit ohne Schwierigkeiten bei ihr eingestellt hatte. Aber es war nicht genug. Die Geister testeten die Grenzen ihres Wahrnehmungsvermögens aus, sie drehten und wanden sich und entschlüpften ihrem Griff. Manchmal war es, als seien sie ein Teil von ihr selbst, den sie wahrnehmen konnte – zusätzliche Gliedmaßen, die sich glatt und weich anfühlten, heiß und kalt –, die sie aber nicht zu bewegen vermochte.

			Sie hatte das Fenster absichtlich offen gelassen, und der Vorhang blähte sich im Wind. Sie schaute auf. Ein Geist? Nur eine Brise. Die Luft trug den Duft des Nachtischs von heute Abend herein: ein mit geschmolzener Schokolade überzogener Kuchen als Belohnung für alle Schülerinnen, die das Diplomatie-Examen der vergangenen Woche bestanden hatten. Daleina hatte noch nie zuvor Schokolade gekostet. Sie sah aus wie Schlamm, schmeckte aber so, wie sich Daleina den Geschmack des Sonnenuntergangs vorstellte, hätte der einen Geschmack gehabt. Und da war es auch schon wieder passiert, ihre Gedanken schweiften ab. Vielleicht sollte sie es gleich am Morgen versuchen, bevor ihr Kopf mit Gedanken an den Tag vollgestopft war. Nur dass der Morgen die Nachwirkungen der nächtlichen Träume mit sich brachte, dem sogleich die Hetze des bevorstehenden Unterrichts folgte. Sie musste es jetzt schaffen. Keine Ausreden mehr.

			Sie wackelte mit den Fingern, lockerte die Schultern, nahm einige weitere reinigende Atemzüge, und dann versuchte sie es noch einmal. Diesmal konzentrierte sie sich besser und streckte ihren Willen nach einem kleinen Erschaudern in der Luft draußen auf der Treppe aus. Ein winziger Feuergeist, einer von denen, die gern in den Laternen auf dem Schulgelände hausten, flatterte über ihr Fenstersims.

			»Komm«, lockte sie. Sie winkte ihn zu ihrer Kerze heran.

			Der Feuergeist huschte näher und hielt dann inne, kam wieder ein wenig näher und stoppte dann abermals in der Luft, als sei er schüchtern. Er war wunderschön, ein lebender Flammenklecks mit feurigem Haar, kohlschwarzen Augen und einem Kleid aus leuchtender Glut. Er kletterte auf den eisernen Kerzenständer und schob sich dann am Wachs der Kerze zum Docht hinauf.

			Und dann tanzte er.

			Er tanzte!

			Er wiegte, wirbelte und drehte sich und sprang dann in die schmelzende Wachspfütze. Tanze! Ja, tanze! Sie wollte in die Hände klatschen und jauchzen, obwohl sie wusste, dass genau das die Schülerinnen aus dem ersten Jahr ständig taten. Sie hatte es geschafft, ganz allein, ohne Hilfe. Tanze!

			Und dann waren da weitere. Sie quollen durch das Fenster herein, Dutzende winzige Feuergeister. Einige kletterten an den Gardinen hinauf. Andere tollten auf ihrem Bett herum.

			Oh nein, nicht so viele.

			Daleina stand auf. »In Ordnung, das genügt. Hört jetzt auf. Verschwindet.«

			Knurrend wich Bayn rückwärts bis zur Tür zurück. Dann ergriff er die Flucht und sauste in Richtung Treppe davon. Wolfsinstinkt. Ein sehr vernünftiger Instinkt. Daleina kam der Gedanke, dass sie vielleicht ebenfalls weglaufen sollte.

			Flammen züngelten an ihren Gardinen empor. Sie rasten über ihr Pult und wellten die Ränder ihrer Notizen. Die Ecke eines Buches zerfiel zu Asche. Hört auf, befahl sie ihnen. Hört sofort auf!

			Aber die Feuergeister hörten nicht hin. Es waren zu viele, die durcheinanderwirbelten und mit ihren knisternden Stimmen lachten. Eine Stichflamme aus Feuer, echtem Feuer, stieg zischend von ihrem Bett auf, und das Zimmer war plötzlich voller Rauch.

			»Hört auf!«, kommandierte sie. Ihre Stimme hallte durch den Raum, und die Feuergeister verharrten dort, wo sie waren, und sahen sie an, all die kohlschwarzen Augen blickten ihr entgegen. Und dann flohen sie, strömten zum Fenster hinaus, ließen das Feuer jedoch zurück.

			Daleina rannte zur Tür und riss sie auf. »Feuer!«

			Merecot stieß ihre Zimmertür auf. »Was hast du getan?«

			»Sie haben getanzt«, antwortete Daleina.

			Auch Revi öffnete jetzt ihre Zimmertür und kreischte auf. Linna kippte einen Krug Wasser in Richtung Flammen. Mari stürmte die Treppe hinunter und rief, dass sie Hilfe holen würde.

			»Seid ihr noch bei Trost, ihr alle?« Merecot verdrehte die Augen. »Versucht nachzudenken, statt in Panik zu geraten.« Sie hob die Hand, und Wassergeister kamen durch das Fenster geschossen, brachten einen Schwall Regen mit sich. Sie tränkten alles mit Wasser, Daleina eingeschlossen, und dann drängten sie wieder hinaus. Mari kam wieder die Treppe heraufgeeilt, einen Eimer Wasser in der Hand. Hinter ihr erschien Hausmutter Undu.

			Daleina wünschte, sie hätte zum Fenster hinaus verschwinden können wie die Geister.

			Aufseherin Undu stellte sich in die Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, und begutachtete die Bescherung: Alles durchnässt und angekokelt. »Wer hat das angerichtet?«

			Langsam hob Daleina die Hand. »Ich.«

			»Der Regen geht auf mein Konto«, schaltete Merecot sich ein.

			Revi spähte um das Grüppchen herum ins Zimmer. »Hübsch. Gibt der Zimmereinrichtung irgendwie etwas. Der besondere Chic nach einer Katastrophe.«

			Daleina lief durch ihr Zimmer. »Oh nein, meine Bücher! Meine Aufzeichnungen!« All ihre Lehrbücher, ihre Hefte … Mitschriften und Notizen aus zwei Jahren! Ruiniert!

			»Ich kann einen Feuergeist rufen, um sie zu trocknen«, erbot sich Merecot.

			»Keine Geister mehr in den Schlafzimmern«, entschied Aufseherin Undu energisch. »Ihr räumt diese Sauerei auf und macht sauber, und dann meldet ihr euch bei mir, damit ich euch gebührend bestrafen kann.« Sie rauschte aus dem Raum und die Wendeltreppe hinunter.

			Nun kamen auch die übrigen Mädchen und starrten auf die Verwüstung in Daleinas Zimmer.

			»Weißt du, in ein paar Jahren wirst du an das hier zurückdenken und die ganze Sache zum Schreien komisch finden«, versuchte Revi zu trösten.

			Linna tätschelte Daleinas Schulter. »Du wirst deinen zukünftigen Kindern die Anekdote so viele Male erzählen, dass sie sie dir irgendwann auswendig herunterbeten können.«

			»Falls sie jemals Kinder hat«, warf Merecot ein, »was aber wohl kaum der Fall sein wird, denn sie wird jung sterben.«

			Revi, Linna und Mari warfen ihr böse Blicke zu, aber Daleina starrte auf die nassen Gardinen, von denen die Asche schwarz auf das Fenstersims tropfte, und begann zu lachen.

			Linna trat besorgt zu ihr. »Daleina?«

			»Ich habe mein Zimmer« – sie lachte noch lauter – »in Brand gesteckt. Und sie …« Sie zeigte auf Merecot, und ihr Finger zitterte, während sie immer heftiger lachte. Sie krümmte sich und stemmte die Hände auf die Knie. Sie konnte nicht erklären, was daran so komisch war.

			»Ja, das wissen wir«, sagte Revi und sah sie an, als sei sie nicht mehr ganz richtig im Kopf, »wir sind ja hier gewesen.«

			»Entschuldige das mit meiner Mutter«, murmelte Mari. »Ich habe eigentlich nicht vorgehabt, sie mit heraufzuholen.«

			Daleina konnte nicht aufhören zu lachen. »Es ist einfach so, dass« – sie schnappte nach Luft, während sie weiterlachte – »sie glaubt, sie sei so gut, und dass ich glaube, ich sei so … gar nicht gut, und zusammen haben wir zerstört, was …« Ihr schossen Tränen in die Augen.

			Merecot begann ebenfalls zu lachen. Allmählich griff das Gelächter auf Revi, Mari und Linna über, bis sie sich alle vor Lachen den Bauch hielten und ihnen Tränen über die Wangen rannen.

			Draußen auf der Wendeltreppe blieb Rektorin Hanna stehen und lauschte auf das Gelächter aus den Zimmern der Schülerinnen. Gelächter war innerhalb der Wände der Akademie etwas Seltenes und Schönes. Hanna stand einfach nur da und hörte zu, solange das Lachen anhielt.

			Sie brauchten zu fünft mehrere Stunden, um den Schaden zu beheben, den die Geister angerichtet hatten. Dennoch würden Daleinas Bücher und Notizen nie wieder so sein wie zuvor. Sie hatte sie zum Trocknen vor die Küchenfeuer gelegt, aber Daleina wusste, dass die Seiten auf ewig zerknittert und wellig bleiben würden. Linna hatte Daleinas durchnässte und verräucherte Kleidung hinunter in die Wäscherei gebracht, und Daleina hatte jetzt frische Bettwäsche und keine Vorhänge mehr am Fenster. Nachdem sie alles geschrubbt hatten, roch es überall nach Zitronen. Sie schaute sich im Raum um und hatte den Eindruck, dass er so aussah und so roch, als hätte sie nie dort gewohnt. Nach zwei Jahren, fand sie, müsste es eigentlich mehr Anzeichen dafür geben, dass sie hier gewesen war. Ihr Leben hätte einen Abdruck auf dem Raum hinterlassen sollen, der über die paar Brandspuren hinausging, die sie nicht hatten wegschrubben können. Stattdessen wirkte es, als sei sie ausgezogen – oder schlimmer noch, als sei ich überhaupt niemals hier gewesen. Sie verspürte den Drang, den Raum wieder mit allen möglichen Dingen vollzustopfen, um zu beweisen, dass es der ihre war.

			»Das Positive ist, dass du die nächste Zimmerkontrolle auf alle Fälle bestehen wirst«, meinte Revi mit einem Gähnen.

			»Geht ins Bett«, wies Daleina sie an. »Dann könnt ihr wenigstens noch eine Stunde schlafen, bevor die Glocken läuten.«

			Linna nickte und trottete in ihr Zimmer hinüber. Revi umarmte Daleina kurz. »Es wird alles gut. Na ja, jedenfalls sobald Maris Mutter damit fertig ist, dich bei lebendigem Leib zu häuten.«

			»Tut mir leid.« Mari krümmte und wand sich.

			»Schon in Ordnung«, erwiderte Daleina. »Ist schließlich alles meine Schuld.« Sie wandte sich an Merecot. »Das werde ich ihr auch sagen. Du brauchst nicht mit mir mitzukommen. Ich bin schließlich die Idiotin gewesen, die zu viele Geister gerufen hat. Du warst die Heldin, die das Feuer gelöscht hat, bevor jemand Schaden nehmen konnte. Es hätte sich ausbreiten und die ganze Akademie in Gefahr bringen können.«

			»Selbstverständlich komme ich mit dir«, widersprach Merecot. »Du darfst dich dem Drachen nicht allein stellen. Deine magischen Fähigkeiten sind nicht gut genug für die Art Strafe, die sie erteilen könnte.«

			Das saß. »Aua«, murmelte Daleina, obwohl sie angesichts der zitronenfrischen Beweise vor ihren Augen in diesem Punkt nicht widersprechen konnte.

			»Ebenfalls aua«, grummelte Mari. »Meine Mutter ist kein Drache. Sie ist einfach nur … ernst.«

			»Stimmt«, gab Merecot zurück. »Entschuldigt. Sie ist wirklich ernst.« Als Mari zu ihrem eigenen Schlafzimmer davonging, setzte Merecot hinzu: »…lich drachenmäßig.«

			Daleina schloss die Tür des Zimmers, das nicht mehr wie ihr Zimmer aussah, und sie und Merecot gingen zur Wendeltreppe. Es war möglich, dass die Hausmutter bereits schlief. Vielleicht hatte sie gar nicht gemeint, dass sie sofort zu ihr kommen sollten, sobald das Schlafzimmer sauber war, aber Daleina hielt das für unwahrscheinlich. Undu schien niemals zu schlafen. Sie war überall, immerzu, und dank ihr lief alles in der Akademie so glatt. Ordnung gewann bei ihr eine neue Bedeutung, sie unterwies die anderen Hausmägde in allen nötigen Verrichtungen, als seien sie nur Instrumente in ihrem Orchester – etwa in der Kunst, das Abendessen zuzubereiten oder die Wäsche zu waschen oder die Akademie sauber zu halten. »Sie wird sich schon eine gerechte Strafe überlegen«, meinte Daleina, fast mehr um sich selbst als um Merecot zu beruhigen.

			»Sie hasst mich«, erklärte Merecot. »Sie alle hassen mich, was auch in Ordnung ist, weil es auf Gegenseitigkeit beruht.«

			»Du hasst sie nicht wirklich.«

			»Sie sind neidisch auf mich.«

			»Niemand ist neidisch auf dich.« Daleina widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Manchmal hatte Merecot ihre Launen. Daleina war sich niemals ganz sicher, ob sie es auch wirklich ernst meinte. Merecot klang niemals aufgebracht und durcheinander, aber sie verbarg ihre Gefühle meisterhaft.

			»Bis auf dich.«

			»Bis auf mich natürlich«, antwortete Daleina, »aber das liegt nicht an deinen unglaublichen Fähigkeiten oder an der Tatsache, dass du in jedem einzelnen Kurs zu den Besten gehörst.«

			»Ach, wirklich?«

			»Es liegt an deinem Haar«, verkündete Daleina mit unbewegter Miene. »Du hast die schönsten Haare.«

			Merecot grinste sie an, und Daleina klopfte an die Tür von Hausmutter Undu. Sie wartete und lauschte auf Schritte. Einmal mehr betete sie, dass sie vielleicht Glück hatte und Undu schlief. Dann konnte sie sich für einige Minuten ins Bett fallen lassen, bevor es an der Zeit war, durch die Tretmühle eines neuen, ganz gewöhnlichen Tages zu gehen. Sie würde es niemals hellwach durch all ihre Kurse schaffen. Wenn sie sich immer wieder mit einem Federkiel stach, würde sie sich vielleicht vom Einschlafen abhalten. Oder sie konnte Kräcker zum Knabbern mitnehmen – das funktionierte manchmal. Der heutige Beschwörungsunterricht konnte nur eine Katastrophe werden, und sie wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was Magistra Klii wohl sagen würde. Sie würde erneut damit anfangen müssen, maulwurfsgroße Erdgeister durch den Ring zu treiben. Wieder einmal.

			Sie hörte Schritte, dann wurde die Tür geöffnet. Hausmutter Undu war vollständig bekleidet, als sei sie seit Stunden wach. Höchstwahrscheinlich war das auch so. »Gut. Ihr seid vor dem Morgengrauen fertig geworden. Kommt mit.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte die Hausmutter an ihnen vorbei und die Treppe hinauf.

			Daleina und Merecot sahen sich an, dann folgten sie der Frau. Mit Sicherheit würde ihre Strafe irgendeine Art von Säuberungsaktion vorsehen, die ihnen jede freie Zeit rauben würde, die sie dazu hätten verwenden können, um zu üben, zu lernen und Aufsätze zu schreiben. Aber die Strafe konnte auch beinhalten, dass sie noch mehr lernen und üben mussten – tatsächlich wäre das eigentlich nur logisch. Vielleicht würde die Hausmutter sie Magistra Klii oder einer der anderen Lehrkräfte übergeben, und sie würden stundenlang die Grundlagen wiederholen müssen.

			Nur dass Hausmutter Undu die Treppe immer höher hinaufstieg.

			Über ihnen befand sich der kreisrunde Himmelsausschnitt, den man von der Akademie aus sehen konnte. Noch war er grau und wurde nur allmählich vom schwachen Licht der Stunde vor Sonnenaufgang erhellt. Die wenigen Sterne waren bleich und die Schatten in der Akademie unscharf. Daleina fragte sich, wie der Sonnenaufgang wohl vom Dach der Akademie aus aussehen würde, hoch über dem Blätterdach des Waldes. Bei Sonnenaufgang war sie immer beschäftigt; ihr Tag begann mit dem Läuten der Morgenglocken. Einige wenige Vögel sangen, aber abgesehen von den Vögeln war alles still.

			»Hausmutter Undu? Zu Eurer Information, es war nicht Merecots Schuld«, beteuerte Daleina. »Es ist ganz allein meine Schuld gewesen. Ich war allein in meinem Zimmer und habe die Entscheidung getroffen, allein Geister zu beschwören.«

			»Das wirst du mit der Rektorin besprechen«, antwortete Undu. »Sie wünscht, mit euch beiden zu reden.«

			Daleina schluckte und sah Merecot abermals an. Keine von ihnen hatte je mehr als einige wenige Worte mit der Rektorin gewechselt, nicht seit dem Tag vor zwei Jahren, als sie in die Akademie aufgenommen worden waren. Die Rektorin war eine ferne Präsenz, immer da, verfolgte alles, mischte sich aber nie ein. Ganz sicher nie in irgendwelche disziplinarischen Maßnahmen, die die Schülerinnen betrafen, zumindest nicht, soweit Daleina wusste. War das, was sie getan hatte, denn so furchtbar schlimm? Bestimmt hatten auch andere Schülerinnen Unfälle mit Geistern. Jede Menge Unfälle. Die Lehrerinnen erzählten ihnen immer wieder Geschichten von Schülerinnen, die Geister beschworen hatten, die zu groß gewesen waren, als dass sie sie noch hätten kontrollieren können. Manchmal waren diese Geschichten sogar mit Führungen durch die Akademie verbunden, und sie wurden auf Orte aufmerksam gemacht, an denen Schülerinnen oder Lehrkräfte gestorben oder schwer verletzt worden waren. Nicht dass Daleina dergleichen je mitangesehen hätte. Die Lehrerinnen achteten darauf, dass ihre Schülerinnen stets nur kontrollierbare Geister beschworen – das war der Sinn der Ausbildung. Legt euch nicht mit den großen Nummern an. Ihr würdet die zusätzliche Macht benötigen, die mit der Krönung einhergeht, um es mit ihnen aufnehmen zu können. Jede Lehrerin trug Narben aus vergangenen Zeiten, als ehemalige Schülerinnen sich mit den falschen Geistern angelegt hatten – sie waren lebendes Anschauungsmaterial, zumindest jene, die noch lebten.

			Am oberen Ende der Wendeltreppe angelangt, klopfte die Hausmutter an die Tür der Rektorin. Zur Antwort schwang die Tür lautlos auf, ohne dass jemand sie berührt hätte. Daleina spähte in den Raum und hielt Ausschau nach Geistern, die die Tür geöffnet haben konnten, aber sie bemerkte keinen einzigen. »Danke«, ertönte die Stimme der Rektorin von drinnen. »Ihr dürft uns jetzt allein lassen, Undu.«

			Hausmutter Undu verneigte sich und ging an ihnen vorbei zur Treppe. Sie stieg hinunter, ohne sich noch einmal umzublicken.

			»Wenn sie mir deswegen eine schlechtere Note gibt, werde ich dir das niemals verzeihen«, flüsterte Merecot an Daleina gewandt.

			»Das wird sie nicht tun«, gab Daleina zurück. »Es wäre ungerecht.« Sie trat vor. »Ich gehe als Erste hinein.«

			Merecot versperrte ihr den Weg. »Nein, ich gehe voran. Auf mich wird sie nicht so wütend sein, da ich schließlich verhindert habe, dass die ganze Akademie niederbrennt.«

			»Aber du solltest erst gar nicht bestraft werden …«

			»Ich weiß. Und ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass sie …«

			Die Stimme der Rektorin drang zu ihnen herüber. »Die Dämmerung setzt ein. Kommt herein, bevor ich so alt bin, dass der Tod mich holt und nur noch Knochen von mir übrigbleiben.«

			Seite an Seite traten die Mädchen in das Arbeitszimmer.

			Die Rektorin saß an ihrem Schreibtisch und war von Kerzenlicht umkränzt. Hinter ihr flackerte einige Kerzen, die sich in den Fensterscheiben spiegelten. Sie hatte Pergamente auf ihrem Schreibtisch liegen, Notizen und Landkarten, außerdem ein Häufchen aus halb verzehrtem Obst und Brotscheiben, als sitze sie dort schon seit geraumer Zeit. Schläft an diesem Ort eigentlich nie irgendwer?

			Die Geister wissen, dass ich es jedenfalls nicht getan habe.

			Daleina verneigte sich, und eine Sekunde später folgte Merecot ihrem Beispiel. »Rektorin Hanna, ich übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln …«

			»Und ich für meines«, warf Merecot dazwischen.

			»Ich habe versucht zu üben und dabei die Kontrolle verloren«, bekannte Daleina. »Merecot hat lediglich versucht, den Schaden zu begrenzen, den ich angerichtet habe. Sie hat verhindert, dass aus einem Unfall eine Tragödie wurde. Ich finde nicht, dass sie es verdient hat, bestraft zu werden …«

			»Und du?«, fragte die Rektorin und sah Merecot an. »Glaubst du, dass du eine Strafe verdient hast?«

			»Nein«, antwortete Merecot. »Und Daleina auch nicht. Es war ein Unfall. Daleina hat Schwierigkeiten damit, Geister unter Kontrolle zu halten. Sie ist rasch überfordert, wenn besonders mächtige oder besonders viele Geister kommen. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Geister in der Nähe das bemerkt hätten und daraufhin absichtlich in Scharen gekommen wären.«

			Das war nun eher ehrlich als hilfreich. Daleina warf ihr einen nicht allzu freundlichen Blick zu. Die Rektorin brauchte nicht allzu genau über Daleinas Fehler und Schwächen Bescheid zu wissen. Es wäre viel besser gewesen, wenn die Rektorin gar keine Notiz von ihr genommen hätte, zumindest noch die nächsten beiden Jahre, bis Daleina ihr Examen bestanden hatte und von einem Meister erwählt worden war.

			Rektorin Hanna faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Unfälle kommen vor. Wir lernen aus ihnen. Und ihr seid hier, um zu lernen.«

			Daleina nickte eifrig. »Wenn meine Strafe darin bestehen könnte, dass ich mehr üben muss, würde ich das zu schätzen wissen. Ich würde lieber nicht unnötig Zeit im Klassenzimmer verlieren. Wir sind den Zwischenprüfungen so nah.«

			»Ja, die Prüfungen.« Die Rektorin klopfte mit dem Finger auf einen Stapel Pergamente.

			Merecot runzelte die Stirn und reckte den Hals, als versuche sie, die Papiere aus der Ferne zu lesen. »Sind das meine?«

			Die Rektorin erhob sich, ging zum Fenster hinüber und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Könnt ihr mir sagen, warum es diese Akademie überhaupt gibt?«

			»Um jene mit einer Verbindung zu Geistern darin auszubilden, Gebrauch von ihren Kräften zu machen«, sagte Merecot prompt, als habe sie diese Antwort bereits unzählige Male gegeben.

			»In der Tat. Und warum?«

			»Damit die Meister die besten Kandidatinnen als Thronanwärterinnen auswählen können«, gab Merecot zurück. »Die Königin muss die Beste der Besten sein.«

			»Und warum brauchen wir eine Königin?«, fragte die Rektorin weiter.

			Daleina sah Merecot an. Es kam ihr wie eine Fangfrage vor. Nur eine Königin konnte alle Geister gleichzeitig erreichen. Nach der Krönungszeremonie wurden ihre Kräfte vervielfacht und ihre Macht und Reichweite vergrößerte sich, bis sie ihren Willen allen Geistern innerhalb ihrer Grenzen aufzwingen konnte. Sie und nur sie konnte das für alle Geister geltende Gebot ›Tut nichts Böses‹ durchsetzen und verhindern, dass die Geister sie alle vernichteten. »Um die Menschen zu beschützen«, sagte Daleina. »Eine Königin muss ihre Macht dazu einsetzen, das Wohlergehen aller in ihrem Land sicherzustellen.«

			»Es bedeutet eine gewaltige Verantwortung, Königin zu sein. Es erfordert Opferbereitschaft, Mitgefühl und Weisheit. Eine Königin muss moralisch unangreifbar sein. Sie muss genauso Charakterstärke besitzen wie auch eine starke Verbindung zu den Geistern. Es wird nur selten darüber gesprochen, aber Tatsache ist, dass eine schlechte Königin genauso gefährlich sein kann wie gar keine Königin.«

			Daleina war sich nicht sicher, ob das auch der Wahrheit entsprach. Keine Königin zu haben bedeutete den sicheren Tod. So wie es mit ihrem Dorf geschehen war, nur in ganz großem Ausmaß. Genau deshalb hatte auch jede Frau, ungeachtet der Größe ihrer Macht, den Krönungsbefehl zu erlernen – nach dem Tod einer Königin musste in erster Linie dafür gesorgt werden, dass die Geister erstarrten, damit sie nicht alle Menschen niedermetzelten, bevor die nächste Königin gewählt werden konnte. Wählt. Dieser simple Befehl hob ihre Blutgier erst einmal auf, nahm ihnen ihre Macht, brachte den Wald selbst zum Stillstand. Drastisch, aber notwendig. Keine Königin zu haben war …

			»Diese Akademie gibt es nicht nur, um der Art von Macht zu dienen, deren es bedarf, um Königin zu sein, sondern auch um die Art von Mensch zu formen, die es dazu braucht«, erklärte die Rektorin. »Euer Unterricht in Geschichte, Politik und Ethik ist genauso wichtig wie die Beschwörungs- und Überlebenskurse.«

			»Bei allem Respekt, Rektorin, das wissen wir«, warf Merecot ein. »Bitte sagt uns einfach, worin unsere Strafe bestehen soll, damit wir zu unseren Studien zurückkehren können.«

			Daleina zuckte zusammen. Sie selbst mochte wissen, dass Diplomatie wichtig war, Merecot musste aber wohl noch daran arbeiten.

			Rektorin Hanna wandte sich vom Fenster ab und wieder ihnen zu. »Ich habe mir nach dem Zwischenfall gestern Abend die Freiheit genommen, um eure Akten zu bitten, und ich fürchte, ich habe da ein Muster entdeckt, das mir doch sehr zu denken gibt. Eure Aufsätze und Klausuren während der beiden letzten Jahre in Geschichte, Politik, Theorie und Ethik …« Die Rektorin deutete auf die Pergamentstapel. »Ich glaube, ihr beide habt euch wiederholt unethischen Verhaltens schuldig gemacht. Eure Arbeiten sind einander zu ähnlich, um irgendwelche anderen Erklärungen zuzulassen, es sei denn, ihr wollt mir eine geben?«

			Daleina starrte die Rektorin an, während sich die Worte in ihrem Kopf miteinander verknüpften und dann wieder voneinander lösten und ihr Gehirn verzweifelt versuchte, ihnen einen Sinn abzuringen. Die Rektorin konnte doch nicht meinen … Sie konnte unmöglich glauben … »Wir haben nicht gemogelt. Bei keiner Prüfung. Auch nicht bei einem Aufsatz. Oder bei irgendetwas sonst. Niemals.«

			»Ich habe hart gearbeitet«, sagte Merecot. »Ich verdiene meine Noten.«

			»Merecot hat mir in den Beschwörungskursen geholfen«, bekannte Daleina, »aber nur während des Unterrichts und der Übungen, nicht während einer Prüfung oder so.« Jedenfalls nicht allzu sehr. Nicht genug, um den Vorwurf des Mogelns zu rechtfertigen. Alle halfen einander.

			Rektorin Hanna schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um die Beschwörungskurse. Ich mache mir Gedanken um eure Kursarbeiten in den anderen Fächern, um eure schriftlichen Hausarbeiten und Klausuren.«

			Das ergab keinen Sinn. Es war ungerecht. Unwahr! »Wir lernen viel zusammen.« Oder zumindest lernte Daleina mit Revi und Linna. Merecot kam nicht zu ihren Lernstunden. Trotzdem … »Es ist nur zu verständlich, dass unsere Antworten die gleichen sind. Wir haben zur gleichen Zeit gelernt, aus den gleichen Büchern und im gleichen Unterricht. Wir tauschen uns über den Unterrichtsstoff aus. Das wird von uns erwartet!«

			Rektorin Hanna griff zwei Arbeiten von zwei verschiedenen Stapeln und legte sie nebeneinander. »Die Prüfungen im ersten Jahr, Geschichte.« Sie zeigte auf die Antworten, eine nach der anderen. Daleina beugte sich vor und las mit – sie erinnerte sich an diese Prüfung. Sie hatte damals sehr viel gelernt. Einige ihrer Antworten waren aus der Reihe getanzt, und sie war recht stolz auf sich gewesen. Sie hatte sogar an ihre Eltern und an Arin geschrieben und ihnen erzählt, wie gut sie es gemacht hatte. Sie waren ebenfalls stolz auf sie gewesen und hatten ihr eine Kette aus geschnitztem Holz als Geschenk geschickt. »Und das hier, Ethik, zweites Jahr.« Die Rektorin zog zwei weitere Arbeiten hervor und legte sie Daleina und Merecot vor.

			Daleina schaute von den Arbeiten auf. »Ihr irrt Euch. Wir haben unsere eigenen Arbeiten gemacht.«

			»Prüfungsergebnisse zählen ohnehin nicht«, wandte Merecot ein. »Was zählt, ist die Macht. Die Geister wählen die Stärkste und die Beste. Sie wählen keine zur Königin, die nicht alle sechs Arten von Geistern zu beherrschen vermag. Je besser sie die Geister unter Kontrolle hat, umso mächtiger ist auch die Königin.«

			»Wenn man sich allein auf Macht ohne Ethik verlässt, ist die unvorstellbare Katastrophe geradezu schon vorprogrammiert«, sagte Rektorin Hanna. »Und eine solch krasse Missachtung der erforderlichen Redlichkeit eurer eigenen Arbeit macht mir große Sorgen.«

			Nein, das kann nicht wahr sein! Sie hatte gelernt. Sie hatte sich mit Aufsätzen abgequält, hatte sich Fakten eingehämmert und über Lehrbüchern gebrütet. All die Aufzeichnungen, die unten in der Küche trockneten, waren der Beweis dafür, dass sie ihre Arbeit selbst gemacht hatte.

			Nur dass sie sich würde glücklich schätzen können, wenn irgendwelche dieser Unterlagen überhaupt noch lesbar waren – ihre Beweise waren verkohlt und zerknittert. Ihr Magen fühlte sich an, als läge ein rußiger Stein darin.

			»Nennt mir einen Grund, warum ich euch nicht beide auffordern sollte, diese Akademie zu verlassen.« Daleina sah die Traurigkeit in ihren Augen. Die Rektorin wollte sie nicht hinauswerfen, aber sie glaubte, dass sie beide gemogelt hatten. Daleina wurde übel, und der verrußte Stein wälzte sich in ihrem Magen hin und her.

			»Weil ich die beste Schülerin bin, die Ihr je hattet«, antwortete Merecot ohne zu zögern. »Weil ich eines Tages die Königin sein werde.«

			»Und du, Daleina?«, fragte die Rektorin.

			Tausend mögliche Antworten überschlugen sich in ihrem Kopf. Doch bevor sie eine davon wählen konnte, ergriff Merecot erneut das Wort. »Weil nicht sie gemogelt hat. Ich bin es gewesen.« Merecot schlenderte lässig zum Schreibtisch hinüber, blätterte in den Seiten und warf sie dann auf den Boden. Sie flatterten herab wie fallende Blätter. »All das … ist Zeitverschwendung. Das Einzige, was wahrhaft zählt, sind die Geister. Wie stark man ist. Und ich habe für mich beschlossen, dass ich meine Zeit damit verbringe. Jeden wachen Moment habe ich damit zugebracht, meine Macht zu vervollkommnen. Seht Ihr?« Merecot streckte die Hand aus, wandte sich dem Fenster zu, und ein Luftgeist krachte in das Glas.

			Daleina machte einen Satz rückwärts, als das Fenster zersplitterte.

			Der Geist flog direkt zu Merecots Hand und landete darauf. Merecot streichelte seinen Kopf, als sei er ein Schoßtier. »Oh, du hast ein Fenster zerbrochen«, wandte sich Merecot an den Geist. »Wir müssen es reparieren.«

			Der Geist nickte kurz, dann flog er zu den Glasscherben hinüber. Er sammelte sie in den Armen, ohne darauf zu achten, dass ihm die Scherben die dünne Haut zerschnitten. Blutflecken überzogen die Splitter.

			»Merecot …«, begann Rektorin Hanna.

			Merecot hob abermals die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«

			Weitere Luftgeister schwärmten durch das Fenster und sammelten die Glasstückchen ein. Sie brachten die Scherben genau an die Stellen, an denen sie sich zuvor befunden hatten, und hielten sie fest. Und dann schossen Feuergeister über die Sprünge und Zwischenräume und erhitzten das Glas, bis es orangefarben leuchtete. Die Sprünge verschmolzen miteinander, bis wieder eine einheitliche Glasfläche entstanden war. Mit einer Drehung des Handgelenks entließ Merecot die Geister, dann wandte sie sich wieder zur Rektorin um.

			Daleina trat an das Fenster. Sie hatte Merecot noch nie etwas Derartiges bewerkstelligen sehen. Sie hatte noch überhaupt niemanden etwas Vergleichbares vollbringen sehen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas möglich war. Sie streckte die Hand nach den zusammengeschmolzenen Sprüngen aus …

			»Nicht anfassen«, warnte Merecot. »Das Glas ist noch heiß.«

			Daleina zog die Finger zurück. Im Glas waren rötliche Streifen zu erkennen, wo die Geister die Scherben mit ihrem Blut benetzt hatten, und die wieder verschlossenen Sprünge waren immer noch sichtbar. Das Ganze war weit davon entfernt, perfekt zu sein, aber das Ausmaß an Macht und Kontrolle über die Geister, das Merecot da an den Tag gelegt hatte … »Ich habe meine Zeit darauf verwendet zu üben, statt sie mit unwichtigem Unsinn zu vergeuden«, sagte Merecot. »Ist das denn so falsch?«

			»Das« – die Rektorin klopfte auf ihren Schreibtisch und auf die noch dort liegenden Arbeiten – »ist in der Tat sehr falsch. Und die Tatsache, dass du es voller Stolz zugibst und gar nicht zu verstehen scheinst, wie ernst so etwas …«

			»Ich habe eine Gabe, und von der will ich auch Gebrauch machen!«, erklärte Merecot.

			»Warum?«, fragte Rektorin Hanna. »Warum willst du so unbedingt Königin werden?«

			»Weil ich dafür geboren wurde«, antwortete Merecot. »Allein dafür gibt es mich. Alles, was je mit mir geschehen ist, ist dafür geschehen. Es ist meine Aufgabe, mein Leben.«

			Die Rektorin wandte sich an Daleina. »Und warum willst du Königin werden?«

			Daleina schluckte und dachte an ihre Schwester Arin. Ihre Antwort war dieselbe wie an dem Tag, an dem sie die Aufnahmeprüfung abgelegt hatte. Daran hatte sich nichts geändert. »Um Menschen zu beschützen.« Aber das klang neben Merecots Anspruch auf ihre schicksalshafte Vorbestimmung und ihrer eben gebotenen Zurschaustellung von Macht so dürftig.

			Merecot schnaubte. »Ernsthaft? Du plapperst einfach wieder diese Antwort nach? Kannst du nicht zumindest vor dir selbst den Grund zugeben, aus dem du hier bist? So gut und so rein bist du doch wohl auch wieder nicht.«

			Daleina schüttelte den Kopf. Es ging nicht ums Gutsein, und sie versuchte nicht, die richtige Antwort zu finden. Wann immer sie darüber nachdachte, warum sie hier war, wann immer sie des Nachts die Augen schloss, wann immer sie im Übungsring saß oder eine Lehrerin über die Wichtigkeit der Studien sprechen hörte, denen sich ihre Schülerinnen an der Akademie zu widmen hatten, wann immer sie so müde war, dass sie am liebsten alles hinschmeißen würde, sah sie ihr Dorf vor Augen, nur dass es dann die zerrissenen Leiber ihrer Familie und ihrer Freunde waren: Revi, Mari, Linna, Merecot, ihre Lehrer, die Aufseher, ihre Eltern, ihre Schwester … es waren ihre Leiber, die Daleina inmitten der Trümmer und der Verwüstung vor sich sah. »Ich glaube, es ist eine vernünftige Antwort, nicht zu wollen, dass Menschen sterben. Sei ehrlich: Es ist auch deine Antwort, Merecot. Du willst ebenfalls Menschen beschützen. Du hast diese unglaubliche Macht, und du willst sie einsetzen, um jedermanns Heldin zu sein.«

			Merecot atmete so heftig aus, dass es sich anhörte, als würde alle Luft aus ihr weichen. »Ja. Genau. Man kann mir das nicht zum Vorwurf machen. Ich bin nicht ›unethisch‹. Ich bin eine Getriebene.«

			Rektorin Hanna musterte sie beide. Unter ihrem forschenden Blick hatte Daleina das Gefühl, als würde ihr die Haut vom Leib geschält und die Innereien darunter einer Prüfung unterzogen. Das Schweigen dehnte sich unbehaglich in die Länge. »Merecot, du gibst zu, dass Daleina nichts damit zu tun hatte?«

			»Sie hatte keine Ahnung«, bestätigte Merecot.

			Daleina öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Sie wusste nicht, wie sie Merecot verteidigen sollte, wenn all das wahr war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, nicht einmal einen Verdacht, dass Merecot ihre Arbeiten stibitzt und ihre Klausuren abgeschrieben hatte. Sie griff nach den Blättern und sah weitere Ähnlichkeiten – Aufsätze, die fast identisch wirkten, Untersuchungen, die Punkt für Punkt übereinstimmten, Analysen, die der gleichen Logik folgten. Sie hatte Stunden um Stunden auf all das verwandt, und Merecot hatte sich einfach daran bedient, ohne jemals darum zu bitten oder ihr davon zu erzählen …

			»Dann, Merecot, bleibt mir nichts anderes übrig, als darauf zu bestehen, dass du entweder diese Kurse wiederholst oder die Akademie verlässt«, bestimmte Rektorin Hanna. »Ich kann nicht erlauben, dass du erwählt wirst, ehe nicht das hier alles nachgeholt ist. Du musst dich außerdem für einen Sonderkurs in Ethik anmelden, da gerade dieser Unterricht keinerlei Wirkung bei dir hinterlassen zu haben scheint.«

			»Sie soll alle Kurse wiederholen? Aus zwei Jahren?« Daleina umklammerte die Arbeiten. »Ihr könnt sie nicht so weit zurückwerfen. Bedenkt nur, wie unglaublich sie bereits jetzt ist. Sie wird eine ganz erstaunliche Königin abgeben! Mit ihr als Königin werden wir alle sicher sein.« Ihr war bewusst, dass sie lieber sich selbst anpreisen sollte, dass sie Merecot als ihre Konkurrentin betrachten sollte, aber es war einfach ungerecht!

			»Mit ihr als Königin hätten wir alle zu leiden.« Der Blick der Rektorin ruhte auf Merecot. »Verstehst du das, Kind?«

			»Ich verstehe«, antwortete Merecot knapp.

			»Ich glaube nicht, dass du das tust. Aber dein Gehorsam soll mir erst einmal genügen. Ihr könnt beide gehen.«

			»Wartet, es lässt sich doch bestimmt irgendeine Art von Kompromiss finden.« Daleina zwang sich, die Prüfungsarbeiten auf den Tisch zu legen, sie zu ordnen und sie dann wieder zu einem Stapel zusammenzulegen. »Sie könnte eine besondere Projektarbeit mit einer der Lehrerinnen machen. Sie könnte die Examina wiederholen, und dann könntet Ihr ihre Ergebnisse beurteilen. Sie könnte …«

			Merecot legte Daleina eine Hand auf die Schulter. »Ist schon gut. Gehen wir.«

			»Aber, Merecot …«

			»Sie hat uns gebeten zu gehen.« Merecot zog sie zur Tür. »Und die Morgenglocken haben bereits geläutet. Du kommst sonst zu spät zum Unterricht.«

			Daleina hatte die Glocken nicht gehört. Aber die Morgendämmerung fiel durch das Fenster, das geborsten gewesen war, und flutete über den Boden. Dünne Schattenlinien zeigten die Stellen an, an denen Merecot die Scherben zusammengefügt hatte. Sie ließ sich aus dem Büro der Rektorin hinausgeleiten, gelobte sich aber, später, nach dem Unterricht, wieder zurückzukehren und erneut ihre Argumente vorzubringen. Es war ungerecht, von Merecot zu verlangen, alle Kurse noch einmal zu belegen. Sie war die Beste in der Akademie, wenn auch vielleicht nicht in den schriftlichen Arbeiten … »Warum hast du mich denn nicht um Hilfe gebeten? Ich hätte … ich weiß nicht, dir Privatunterricht geben können. Wir hätten mehr zusammen lernen können …«

			»Spielt alles keine Rolle«, erwiderte Merecot. »Ich bedauere nicht, was ich getan habe. Es tut mir nur leid, dass die Rektorin auch dir die Schuld gegeben hat.«

			»Du hast mir so oft geholfen. Ohne dich wäre ich nicht hier. Ich hätte dir ebenfalls helfen können!« Hätte Merecot um Hilfe gebeten, hätte Daleina auf Schlaf verzichtet, um ihr beizustehen. Sie hätte eine eigene Lernstunde extra für sie einrichten können.

			»Du hast mir ja auch geholfen. Du hast nur nichts davon gewusst.« Merecot verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. Sie hakte sich bei Daleina ein, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter. »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst: Du darfst nicht glauben, was die Lehrer über dich sagen oder was ich über dich sage und was du über dich selbst sagst. Wir sind alle Lügner. Du hast Macht in dir. Genug Macht.«

			»Nicht so viel wie du«, wandte Daleina ein.

			»Die Art, wie sie hier unterrichten … das ist nicht das Richtige für mich. Ich habe das schon vor langer Zeit begriffen, aber ich habe gedacht, ich könnte es durchstehen, sie an der Nase herumführen und mich allein auf das konzentrieren, was ich davon brauche. Ich habe mich da wohl geirrt. Aber, Daleina, es ist auch für dich nicht das Richtige. Du musst herausfinden, was für dich funktioniert. Übe, so viel du kannst, selbst wenn es bedeutet, dein Zimmer ein Dutzend Mal niederzubrennen. Tu nicht, was von dir erwartet wird. Befolge nicht einfach nur die Regeln. Die Geister befolgen ihre Regeln auch nicht. Warum sollten wir es dann tun?«

			Die anderen Schülerinnen strömten aus ihren Schlafzimmern und eilten zum Unterricht.

			Merecot blieb vor ihrer Zimmertür stehen und griff nach Daleinas Händen. »Vielleicht machst du deine Sache sogar ganz großartig, sobald du nicht mehr in meinem eindrucksvollen Schatten stehst.«

			Unwillkürlich setzte Daleina an: »Nun ja, dein Schatten ist auch nicht so …« Sie brach ab. »Du gehst fort? Merecot, das kannst du nicht tun! Nach all der Arbeit, die …«

			»Ich habe alles aus dieser Akademie herausgeholt, was ich herausholen konnte. Es ist an der Zeit, das alles hinter mir zu lassen und weiterzuziehen. An einem anderen Ort zu lernen. An einem Ort, an dem man mich mehr zu schätzen wissen wird. Einem Ort, an dem ich gebraucht werde.«

			Du kannst nicht fortgehen! Daleina wollte sie anbrüllen, wollte sie schütteln, bis sie Vernunft angenommen hatte, aber Merecot hatte ihren störrischsten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Man konnte dann nicht mit ihr diskutieren.

			Sie umarmte Daleina, und Daleina erwiderte ihre Umarmung. Und dann ging Merecot mit einem Lächeln, das bei jeder anderen gezwungen gewirkt hätte, in ihr Zimmer.

			Daleina folgte ihr und sah zu, wie sie Kleider aus Schubladen nahm und ihr ganzes persönliches Waffenlager unter dem Bett hervorzog – jene Waffen, die sie bei ihrem Eintreffen an der Akademie bei sich gehabt hatte. Sie stopfte alles in einen Rucksack. »Warte mal, du gehst jetzt sofort? Auf der Stelle? Willst du nicht erst allen Lebewohl sagen?«

			»Ich bin nicht gut im Abschiednehmen. Grüß du sie von mir. Betrachte das als deine Gegenleistung dafür, dass ich verhindert habe, dass dein Feuer die ganze Akademie zerstört hat. Man sollte meinen, dass die Rektorin das für wichtiger erachtet hätte als meine Unzulänglichkeiten im akademischen Unterricht.« Merecot schüttelte den Kopf. »Sie setzt ihre Prioritäten nicht richtig. Aber das ist jetzt nicht mehr mein Problem. Versuche, es auch nicht zu deinem zu machen. Und, Daleina, gib dir Mühe, nicht zu sterben.«

			Daleina spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Du auch.«

		


		
			Kapitel 10

			Am Ende des dritten Jahres an der Akademie konnte Daleina alle sechs Arten von Geistern beschwören, und sie konnte sie aus einer Entfernung von bis zu einer Viertelmeile spüren. Am Ende ihres vierten Jahres konnte sie sie auch kontrolliert befehligen. Manchmal. Wenn sie sich entsprechend ins Zeug legte. Und wenn sie sich kleine, schwache, nicht allzu schlaue Geister aussuchte. Merecot hatte recht behalten: Ohne sie als Sicherheitsnetz hatte Daleina härter arbeiten müssen. Und das hatte sie auch getan. Sie bestand ihre Examen Jahr um Jahr, genau wie auch Revi, Linna und Mari sowie die drei anderen, die zu ihrer Lerngruppe hinzugestoßen waren: Zie, Evvlyn und Iondra. Jeden Abend nach dem Essen zwängten sich die sieben jungen Frauen in ein Schlafzimmer, um über Geister und Magie zu diskutieren, sich mit der Geschichte von Renthia auseinanderzusetzen und sich über die nächste Hürde den Kopf zu zerbrechen, die die Lehrer ihnen wohl in den Weg stellen würden. Die Hürde, die es im Frühling zu überspringen galt, war die bisher höchste: An der Akademie tauchten Meister auf, die nach möglichen Thronanwärterinnen suchten. Es waren zwei, um genau zu sein: Meisterin Piriandra und Meister Cabe. Daleina gelang es, einen Blick auf sie zu erhaschen, als sie von Rektorin Hanna begrüßt wurden.

			»Die Einzelheiten, bitte«, bettelte Zie, als sie sich zum Lernen in Daleinas Zimmer zusammendrängten.

			»Sie sehen beide aus, als ob sie sehr stark wären.« Das war Daleinas erster, wenn auch flüchtiger Eindruck gewesen: zurückgehaltene Kraft und Energie, wie bei einer gespannten Spule. »Meister Cabes Körper besteht nur aus Muskeln. Und Meisterin Piriandra aus Haut und Muskeln.«

			»Und Knochen«, korrigierte Linna pedantisch. »Der Ausdruck ist ›nur Haut und Knochen‹.«

			»Ich glaube nicht, dass sie bei all den Muskeln überhaupt noch Platz für Knochen hat.« Die Meisterin hatte außerdem hellwach und rege gewirkt, ihre Blicke hatten jede Ecke des Raums erfasst. Sie hatte Daleina sofort bemerkt. Sie war genau die Art Meisterin, die sich Daleina wünschte – klug, aufmerksam, mit Ernst bei der Sache. Jemand, der Daleinas Fortbildung auf die nächste Ebene zu heben versprach. Nach vier Jahren an der Akademie brannten sie alle ungeduldig darauf, hinaus in die Welt zu kommen. Andere junge Frauen ihres Alters heirateten jetzt, bekamen Kinder, führten Geschäfte und Werkstätten, wurden Gesellinnen und Leiterinnen – mit anderen Worten, sie lebten ihr eigentliches Leben und bereiteten sich nicht nur immer noch weiter darauf vor. Jetzt sind auch wir an der Reihe.

			»Morgen finden Prüfungen statt«, berichtete Mari. »Meine Mutter hat unsere Uniformen waschen lassen, obwohl sie gar nicht schmutzig waren. Sie hatte strikte Anweisungen wegen der Flecken.«

			»Deine Mutter betrachtet Flecken als eine persönliche Beleidigung«, warf Revi ein.

			»Also, was sollen wir tun, um uns vorzubereiten?«, fragte Linna.

			»Alles, was wir über die vergangenen vier Jahre hinweg gemacht haben, ist Vorbereitung gewesen«, rezitierte Iondra. Sie sprach immer, als würde sie etwas rezitieren, verkünden oder verfügen. Sie stammte aus den Baumwipfeln des Waldes, war die Tochter eines Trommlers und einer Sängerin, und sie sprach stets so, als handele es sich um einen öffentlichen Vortrag.

			»Das Beste, was wir tun können, ist, eine ganze Nacht lang tief und fest zu schlafen«, meinte Daleina.

			Alle sahen sie an. Revi zog die Augenbrauen hoch. Daleina spürte, wie ihre Lippen zuckten. Und dann brachen sie alle zusammen in Gelächter aus. Sie wedelte mit der Hand, und die anderen Mädchen verstummten. »Natürlich werden wir üben. Ein Luftgeist? Wer will anfangen?«

			Mari konzentrierte sich und rief einen winzigen Luftgeist in Daleinas Zimmer. Der Geist tanzte auf ihren Laken. Sie wechselten sich dabei ab, den Geist zu befehligen, zwangen ihn, einen Windstoß aufkommen zu lassen, der Papiere wie Vögel durch den Raum flattern ließ. Der Geist flog mit den Papieren durch die Luft, kreiselte zur Decke empor und schoss dann aus dem Fenster. Als Nächstes kam ein Erdgeist an die Reihe. Vor Schlamm triefend kroch er die Treppe herauf und in das Zimmer hinein. Auf Zies Kommando hin formte er sich zuerst zu einer Schlange und dann zu einem Salamander und ließ sich Beine aus Erde wachsen. Sie beendeten die Übung mit einem Feuergeist und befahlen ihm, alle Kerzen auf ihrer Ebene der Wendeltreppe erst zu entfachen und dann wieder zu löschen.

			Als alle Kerzen verloschen waren und sie den Feuergeist entlassen hatten, schlurften die anderen davon, um ins Bett zu gehen, und Daleina war in ihrem Zimmer allein. Sie legte sich auf das Bett und sagte sich, dass sie jetzt am besten schlafen sollte. Sie musste morgen gut ausgeruht sein. Es galt, zwei Meister zu beeindrucken. Zwei Gelegenheiten zu nutzen, auserwählt zu werden. Zwei Gelegenheiten, dafür zu sorgen, dass sich all das auch gelohnt hatte, um zu beweisen, dass sie es schaffen konnte, und um die Möglichkeit zu bekommen, mit ihrer Macht endlich etwas Richtiges anzufangen, nicht immer nur zu üben und zu lernen.

			Sie wünschte, Merecot wäre hier. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was aus ihrer Freundin geworden war, ob sie eine neue Akademie gefunden hatte, ob sie von einem Meister auserwählt worden war oder ob sie heim zu ihrer Familie gegangen war – wo immer sie lebte und wer immer sie war. Ihr war erst nach Merecots Weggang klar geworden, wie wenig sie wirklich über das andere Mädchen gewusst hatte. Genau aus diesem Grund hatte sich Daleina fortan nur noch mehr Mühe gegeben, ihre verbliebenen Freundinnen besser kennenzulernen und mehr über sie zu erfahren, als nur zu wissen, wie sie als Schülerinnen waren. Zie war das mittlere von drei Kindern und hatte die Hauptstadt nie verlassen. Revi hatte Dutzende von Vettern und Cousinen, allesamt ebenfalls Stadtbewohner, außerdem gleich zwei Mütter, die sie ständig besuchen kamen. Mari war das jüngste Kind von zehn, die Einzige aus dem Kreis ihrer Geschwister, die genug Macht gezeigt hatte, um in die Akademie aufgenommen zu werden. Sie war davon überzeugt, dass ihre Familie es ihr nie verzeihen würde, wenn sie scheiterte. Sie wünschte sich die Anerkennung ihrer Mutter so sehr, dass es wehtat, aber Hausmutter Undu machte keinerlei Anstalten, sie zu bevorzugen. Evvlyn war die Tochter von Grenzwachen und war mitten im Winter zur Welt gekommen, während ihre Mutter ganz allein Wachdienst geleistet hatte. Sie sagte oft, dass sie wohl niemals etwas zustande bringen könnte, das den Umständen ihrer Geburt gerecht würde, aber sie würde nie aufhören, es zu versuchen. Iondra hatte nicht nur berühmte Musikereltern, sondern auch einen bekannten Wipfelsänger als älteren Bruder; einen Bariton, der niemals auf den Waldboden herabgekommen war, weil er ihn für die Heimat von Wölfen, Bären und Schurken hielt. Linna war eine Höflingstochter, die Erste in ihrer Familie, die sich ihr Haar selbst flocht und keine Seidengewänder trug. Sie war vorwiegend von einer Gouvernante erzogen worden, die dann gekündigt hatte, als sie herausfand, dass ihre Schutzbefohlene mit Geistern spielte. Seit sie in die Akademie aufgenommen worden war, hatte Linna ihre Eltern kein einziges Mal gesehen.

			Daleina wünschte, sie könnte ihre eigene Familie häufiger sehen. Es war jetzt einen Monat her … nein, zwei Monate. Drei? War es wirklich schon so lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Arin wurde immer größer. Beim letzten Besuch hatte sie Daleina bis zum Kinn gereicht, und ihre Wangen hatten den Babyspeck verloren. Sie flocht sich jetzt das Haar, schmückte es mit Blumen und redete über den Bäckerssohn, der sie zum Lachen brachte. Daleina fragte sich, ob sie wohl davon wussten, dass die Meister nach Kandidatinnen Ausschau hielten, und sie stellte sich vor, wie sie ihnen die Neuigkeit überbringen würde, dass sie auserwählt worden sei … und dann stellte sie sich vor, ihnen zu sagen, dass sie nicht gewählt worden war.

			Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, und Bayn kam hereingetrottet.

			»Schließ die Tür hinter dir«, befahl Daleina dem Wolf.

			Er schob die Tür mit der Schnauze zu, dann sprang er auf Daleinas Bett. Daleina rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen, als er sich mit seinem warmen Pelz neben sie legte. Bayn kam nicht immer. Oft blieb er bei Magistra Bei. Aber er musste irgendwie gewusst haben, dass Daleina heute Nacht nicht gut schlafen würde.

			Mit dem Wolf an ihrer Seite schlief sie prächtig.

			Das Läuten der Morgenglocken weckte sie. Sie sprang aus dem Bett, als hätte sie gar nicht geschlafen, rannte ins Badezimmer, wusch sich, zog sich an und machte sich auf den Weg zum Übungsring. Sie schlüpfte am Speisesaal vorbei, zu aufgeregt, um etwas zu essen. Drinnen verzehrte Iondra mit stoischem Gleichmut einen Teller voll pochierter Wachteleier, während Mari an einer Scheibe Toast knabberte. Als Mari Daleina in der Tür sah, winkte sie ihr zu. Daleina winkte zurück, blieb aber nicht stehen. Sie würde so früh wie möglich in den Ring gehen, sich dort einen Platz suchen und vielleicht noch ein wenig üben.

			Sie war nicht die Erste im Ring. Zwei Schülerinnen waren bereits dort: Cleeri und Airria. Die beiden nickten Daleina zu, ohne ihre Beschwörungen zu unterbrechen. Cleeri hatte eine besondere Begabung für Wassergeister und ließ gerade drei von ihnen den Strahl des Wasserfalls teilen, um so die Blumen zu wässern, die am Fuß der Wendeltreppe wuchsen. Sie war dünn, ihr Haar beinahe durchscheinend weiß, und ihr fehlte ein Unterarm. Sie hatte ihn in ihrem zweiten Jahr bei einer Übung verloren, als sie einen Erdgeist beschworen hatte, über den sie die Kontrolle verloren hatte. Es hatte der Erdmagistra sowie der vereinten Bemühungen von sechs älteren Schülerinnen bedurft, um den Geist zu bändigen. Soweit Daleina wusste, hatte Cleeri keine Familie – zumindest hatte niemand sie während der Genesung besucht.

			Airria war bekannt für die Präzision, die sie bei ihren Beschwörungen wie auch bei allem anderen an den Tag legte. Ihr Haar war immer adrett zu einem Knoten aufgesteckt, und ihre golden getönte Haut schien niemals blaue Flecken zu bekommen oder auch nur schmutzig zu werden. Sie saß oben in einem Baum, und ein Luftgeist hockte auf ihrer Handfläche. Sie stammte aus den Baumkronen, wie Daleina, kam aber aus einer größeren Ortschaft, die näher an einer der Städte im Süden gelegen war. Daleina mochte beide Mädchen, auch wenn sie nicht zu ihrem gewohnten Lernkreis zählten.

			Sie ließ den Blick über den Übungsring wandern und hielt Ausschau nach einem Fleckchen, auf dem sie sich niederlassen konnte. Gleichzeitig versuchte sie, sich zu entscheiden, ob sie an diesem Morgen mit den Erdgeistern oder lieber mit den Holzgeistern arbeiten wollte. Die Holzgeister beherrschte sie am besten, aber sie konnte durchaus ein wenig mehr Übung mit …

			»Autsch!« Airria sprang vom Baum herunter. »Er hat mich gebissen!« Sie steckte einen Finger in den Mund und saugte daran.

			»Brauchst du einen Verband?«, fragte Daleina. Sie bewahrte zusätzliches Verbandszeug in ihrem Zimmer auf.

			Airria funkelte den Geist böse an, der auf einem Ast herumtollte, als habe er nichts getan. »Nur eine Fliegenklatsche.« Sie wandte sich wieder dem Geist zu und streckte die Hand aus. »Komm. Sofort.«

			Er ließ die Flügel hängen und flog herbei, um auf ihrer Hand zu landen. Eine Sekunde später riss Airria die Hand ruckartig nach oben, und der Geist schwang sich in die Lüfte. Er flog empor, hoch hinauf, bis er das Fenster eines der Lagerräume erreichte und darin verschwand. Daleina verfolgte das Geschehen und schaute zu Airria hinüber, die ihren Blick auf das Fenster gerichtet hatte, mit einem entschlossenen Ausdruck darin, so als werde der Geist keinesfalls mehr Ungehorsam zeigen.

			Eine Sekunde später kam er wieder herausgeschossen. Er hielt einen runden Gegenstand in seinen dünnen Armen. Er sauste herab, wobei er mit den Flügeln schlug, um seinen Sinkflug zu verlangsamen. Mit dem Gegenstand in den Armen hatte er alle Mühe, seine Flugrichtung unter Kontrolle zu halten, und er scherte unvermittelt mal nach da, mal nach dort aus, als kämpfe er mit der Luft. Er schoss durch die Baumwipfel herab und schwankte dann auf Airria zu. Sie streckte gebieterisch die Hand aus.

			Der Geist landete auf ihren Fingern und ließ den Gegenstand los – eine Wundbeere.

			Airria griff nach der lila Beere und zerquetschte sie. Eine weiße klebrige Flüssigkeit sickerte heraus, und sie schmierte sie sich auf ihre Bisswunde. »Du kannst jetzt gehen«, beschied sie dem Geist, und er ergriff sogleich die Flucht. Seine Flügel summten so schnell, dass sie unsichtbar schienen.

			Es ging alles so mühelos.

			Bei Daleina war es niemals mühelos. Airria jedoch hatte ihm eine Abfolge von Befehlen erteilt, und der Geist hatte ihr gehorcht. Bei alledem hatte sie nicht einen Schweißtropfen vergossen. Als sei das alles ganz einfach.

			Eine Bewegung erregte Daleinas Aufmerksamkeit, und sie erkannte einen der Meister – Meister Cabe – der am Fuß der Wendeltreppe stand. Er nickte Airria anerkennend zu, und sie strahlte zurück. Daleina wurde es schwer ums Herz. Sie versuchte, ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein wieder aufzurichten und sich zusammenzureißen, als nun auch noch Meisterin Piriandra, die anderen älteren Schülerinnen sowie mehrere der Lehrerinnen in den Übungsring traten. Die beiden Meister leiteten sie durch die Übungen des Tages.

			Am Ende des Tages hatte Meister Cabe seine Kandidatin gewählt: Wenig überraschend handelte es sich um das Wunderkind Airria. Er hatte sich für sie entschieden, nachdem sie einen Holzgeist angewiesen hatte, den Lebenszyklus einer Blume zu beschleunigen. Die Aufgabe war ihr mit tadelloser Präzision gelungen. Danach hatte sie dem Meister die Blume überreicht, indem sie sie von einem Luftgeist zu ihm hinübertragen ließ, während er herbeigeeilt war, um ihr zu gratulieren.

			Meisterin Piriandra beendete den Tag, ohne irgendjemanden auszuwählen, was Daleina die Hoffnung gab, dass sie vielleicht mehr Anforderungen an eine Kandidatin stellte als das bloße Wirken von Macht. Beim Abendessen spekulierten die Schülerinnen darüber, wen sie wohl aussuchen würde und ob sie überhaupt bleiben oder ob sie zu einer der anderen Akademien gehen und eine Schülerin dieser Akademie auswählen würde. Es gab keine Regel, die besagte, dass ein Meister eine von ihnen erwählen musste – oder überhaupt irgendjemanden. Die Meister konnten jahrelang auf die richtige Kandidatin warten, die sie ausbilden wollten.

			Ich werde schon dafür sorgen, dass sie nicht weiter warten will, sagte sich Daleina. Sie würde morgen auserwählt werden. Da war sie sich ganz sicher. Erneut wachte sie früh auf, ließ das Frühstück aus und bereitete sich auf den Tag vor.

			Daleina trieb sich härter an denn je, konzentrierte sich auf jede Aufgabe und rief Geist um Geist herbei, bis ihre Muskeln zitterten und ihr das Haar an Stirn und Wangen klebte. Aber es spielte keine Rolle. Am Ende des zweiten Tages erwählte Meisterin Piriandra nicht sie, sondern Linna.

			Während Daleina ihrer Freundin beim Packen half, sagte sie sich, dass sie weitere Gelegenheiten haben würde. Linna würde eine hervorragende Kandidatin abgeben und eine noch bessere Thronanwärterin. Meisterin Piriandra musste das gesehen und erkannt haben, dass sie gut zusammenpassten. »Ich werde wiederkommen«, versprach Linna. »Meisterin Piriandra nimmt mich zuerst zum Training mit in den Wald. Aber das nächste Semester werde ich teils mit dem Training bei ihr und teils mit dem Unterricht hier verbringen. Sie sagt, die Akademie bietet wertvolle Möglichkeiten, und ich hätte immer noch eine Menge zu lernen, für das sich eine kontrollierte Umgebung besser eignet. Oh, Daleina, sie bringt mich aus der Hauptstadt heraus! Sie hält viel von praktischer Erfahrung.«

			»Das ist großartig«, erwiderte Daleina und versuchte, so viel Begeisterung in ihre Stimme zu legen wie möglich. Sie freute sich ja auch wirklich für ihre Freundin. »Du wirst deine Sache hervorragend machen.«

			»Mach dir keine Sorgen, Daleina«, sagte Linna und umarmte sie. »Du wirst auch erwählt werden. Wir werden einander bei den Thronprüfungen gegenüberstehen. Und eines Tages werden wir Seite an Seite bei der Krönungszeremonie zugegen sein.«

			»Natürlich werden wir das«, meinte Daleina.

			Linna trat einen Schritt zurück und ließ den Blick durch ihr Zimmer schweifen. »Es sieht aus, als sei ich überhaupt nie hier gewesen. Glaubst du, sie quartieren eine andere Schülerin hier ein oder halten sie es für mich frei, bis ich zurückkomme?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Daleina. »Frag doch Mari.«

			Linna nickte. »Ich kann es schaffen, nicht? Ich bin wirklich bereit, oder?«

			»Ohne Frage.«

			Von der offenen Tür her ertönte ein Klopfen. Meisterin Piriandra stand in der Türöffnung. Sie war ganz in Dunkelgrün gekleidet. Ihre Kleider schmiegten sich eng an ihren Körper und betonten die vielen Messer und die Waffen, die sie sich an die Hüften, die Oberschenkel und um die Arme geschnallt hatte. Sie hielt außerdem einen kleinen Rucksack in der Hand. »Deine Sachen wird man hier an der Akademie aufbewahren. Alle Dinge, die du brauchst, bekommst du von mir, und wir werden uns von dem ernähren, was uns der Wald bietet.«

			»Oh!« Für einen kurzen Moment wirkte Linna beunruhigt. Daleina war sicher, dass Linna selbst nach all den vielen Überlebenskursen, die sie absolviert hatten, nie wirklich darüber nachgedacht hatte, was es bedeutete, den sicheren Kokon der Akademie zu verlassen. Eine Woche mit Meisterin Piriandra würde gründlich damit aufräumen. Das war eine der Aufgaben, die ihre Ausbildung bei den Meistern zu erfüllen hatte: Sie in den Wald hinausbringen, um das, was bisher reine Theorie gewesen war, in Realität zu wandeln, ehe einmal das Schicksal aller Menschen von ihnen abhängen würde. Daleina wünschte mit jeder Faser ihres Wesens, dass sie jetzt diejenige sein könnte, die hinausziehen und all das lernen würde, was die Meisterin ihrer Schülerin beibringen konnte. Linna setzte wieder ihr Lächeln auf. »Lasst mich allen Lebewohl sagen, dann bin ich bereit!«

			Sobald die Meisterin genickt hatte, huschte Linna zur Tür hinaus und ließ Daleina mit der Meisterin allein. Stumm musterte die Meisterin sie, als erstelle sie in Gedanken eine Liste ihrer Fehler und Mängel. Daleina suchte nach irgendetwas, was sie jetzt sagen konnte. »Ihr habt Eure Wahl gut getroffen. Linna verdient es.«

			»Es ist keine Belohnung; es ist eine Verantwortung.«

			Daleina zuckte zusammen. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Worte so verstanden wurden. »Ich weiß. Was ich gemeint habe, ist … sie ist talentiert, und sie wird hart arbeiten. Und sie ist ein guter Mensch. Sie mag eher zart und empfindlich erscheinen, aber …«

			»Ich werde ihr die Empfindlichkeiten schon austreiben.«

			»Ich wollte nicht sagen, dass …« Daleina hielt inne. Sie hatte nicht andeuten wollen, dass Linna irgendwelche Mängel hatte. Sie hatte ihre Freundin loben wollen.

			»Dich habe ich ebenfalls genau beobachtet«, fuhr die Meisterin fort. »Ich habe gesehen, wie hart du gearbeitet hast.«

			»Ähm, danke.« Sie wollte fragen: Warum habt Ihr dann nicht mich ausgewählt?

			»Deine Technik ist sehr zuverlässig. Es ist offensichtlich, dass du hingebungsvoll und hart arbeitest. Aber, wenn du einen kleinen freundschaftlichen Rat annehmen willst … genau das ist auch dein Problem. Du arbeitest hart an Dingen, die einer Kandidatin von Natur aus zufallen sollten.«

			Daleina wurde flau im Magen. Aber ich gebe mein Allerbestes.

			»Es gibt viele Möglichkeiten, um Renthia zu dienen. Mit einer Akademieausbildung könntest du etwa im Palast arbeiten oder dich an der Grenze als unverzichtbar erweisen. Du könntest den Wachen beitreten und eine von unseren Städten schützen. Deine Fähigkeiten und deine Hingabe würden dich außerdem zu einem Gewinn für Orte machen, die bisher auf eine Dorfhexe mit nur einer einzigen Verbindung angewiesen sind. Für diese Orte wäre es wunderbar, jemanden mit sechs Verbindungen zu haben. Man würde dich wertschätzen, und du würdest angesehene, wertvolle Dienste leisten. Das ist ein achtbarer Berufsweg. Nicht jede kann Königin werden.«

			Sie wusste, dass die Meisterin nur versuchte, ihr zu helfen. Sie konnte nicht wissen, dass für Daleina jedes Wort wie ein Messer war, das ihr ins Herz gestoßen wurde. »Aber es ist nun mal meine Bestimmung, das zu werden.«

			Meisterin Piriandra musterte sie noch einen Moment länger. »Dann tut es mir leid.«

			Was tat ihr leid? Dass sie selbst Daleina nicht ausgewählt hatte? Oder dass Daleinas Bestes immer noch nicht gut genug war? Dass Daleina niemals erwählt werden würde? Sie sich für einen unmöglichen Traum entschieden hatte? Dass sie Jahre ihres Lebens vergeudet hatte? Tat es Meisterin Piriandra leid, dass Daleina niemals tun würde, was sie vor all den Jahren ihrer kleinen Schwester versprochen hatte? Tat es ihr leid, dass sie scheitern würde?

			Ich werde nicht scheitern, dachte Daleina. Ich kann es schaffen. Es ist meine Bestimmung, es zu schaffen. Und wenn Meisterin Piriandra glaubt, ich würde meine Zeit verschwenden, dann ist das überhaupt das Einzige, was ihr leid tun sollte …

			Denn sie irrt sich.

			Sie sah zu, wie die Meisterin Linna zu sich rief und die beiden die Wendeltreppe hinunterstiegen. Linnas Schritt war federnd, und ihre Locken wippten, während sie ging, und alle paar Stufen blieb sie kurz stehen, um ihren Freundinnen zuzuwinken. Sie alle winkten zurück, Daleina eingeschlossen.

		


		
			Kapitel 11

			Die Thronanwärterin Sata hockte über den Dieben auf einem Ast und seufzte innerlich. Sie waren zu dritt, und sie hatten es nicht ein einziges Mal für nötig befunden, nach oben zu schauen. Nicht dass sie gesehen werden wollte, aber mal ehrlich, diese Diebe könnten ruhig ein wenig Selbstachtung zeigen. Sie lebten schließlich in einer dreidimensionalen Welt; da reichte es nicht, nur nach rechts und links zu schauen, um unbemerkt zu bleiben.

			Kinder, vermutete sie. Sie hatten sich wahrscheinlich gegenseitig dazu herausgefordert, in den Palast einzubrechen. Oder vielleicht war es mehr ein Jux, und jetzt hatte sie das Glück verlassen. Was immer der Grund für ihren Einbruch war, sie hätten kleiner anfangen und reichlich üben sollen, und erst dann hätten sie versuchen sollen, sich den Palast vorzunehmen. Nicht dass sie sich gewünscht hätte, dass hier jede Menge erfahrene Diebe herumliefen. Aber, trotzdem, sie verübelte ihnen die mangelnde Professionalität. Sie hielten sie von ihrem wohlverdienten Schlaf ab.

			Sie hatte die ganze Nacht lang sehnsüchtig davon geträumt, sich in ihr Daunenbett zu kuscheln, die Augen zu schließen und sie erst wieder zu öffnen, wenn der Geruch von mit Honig bestrichenem Toastbrot durch das Schlafzimmer wehte. Ihr Mann hatte ihr einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, dass der Morgen allein ihnen gehören würde. Er hatte einen halben Tag von seinem Wachdienst freibekommen, und da sie die Nachtschicht hatte … Sobald sie die Sache mit diesen Möchtegerndieben geregelt hatte, war sie fertig.

			Sorgfältig darauf bedacht, jedes Blätterrascheln zu vermeiden, folgte sie ihnen über ihren Köpfen, während sie näher an die Palastgrenzen herankrochen. Eine frei stehende Steinmauer kennzeichnete die Grenzlinie zwischen Palast und Stadt. Sie war mit Einsprengseln von Glimmer überzogen, die im Fackellicht hell aufleuchteten. Mit Ausnahme einer Stelle, eines schattigen Abschnitts nahe dem Schatzpavillon, in dem die Krone einige ihrer Besitztümer ausstellte, damit sich die Öffentlichkeit an dem Anblick erfreuen konnte. Dumme Kinder, dachte Sata. Wissen sie denn nicht, dass die Schatten immer beobachtet werden? Sie lebte in den Schatten. Seit sie Thronanwärterin geworden war, war das ihr Aufenthaltsort gewesen. Die Nacht war ihr Spezialgebiet. Außerdem war es ja wohl selbstverständlich, dass jeder Ort, in dessen Namen das Wort »Schatz« vorkam, ganz offensichtlich bewacht werden musste.

			Idioten.

			Die Diebe kletterten über die Mauer, drangen in den Palastbereich ein und schlichen langsam zum Ausstellungsraum. Der in Dunkelheit gehüllte Pavillon war in der tiefschwarzen Finsternis ausgesprochen hübsch anzusehen. Sata ließ sich an einer der Säulen hinab. Sie streckte die Hand aus, die Innenfläche nach oben gedreht, wartete und lauschte.

			Sie hörte schlurfende Schritte. Sie waren hier.

			Lautlos streckte sie ihren Willen durch den Raum. Licht.

			Ein Feuergeist huschte in den Pavillon hinein und landete auf ihrer Handfläche, die in einem Handschuh steckte. Sein tanzender Leib warf Licht durch den Pavillon, auf die Schätze, auf die Diebe und auf sie, wie sie an einer Säule neben den drei Halsketten von Aratay lehnte, neben den Perlen von Belene und dem Kelch von Chell. »Ist es das, wonach ihr sucht?«

			Die Knaben erstarrten – es waren drei Knaben, alle jung, alle von Angst überwältigt. Eine vernünftigere Reaktion wäre es gewesen, rasch wegzulaufen, aber wenn sie vernünftig wären, wären sie erst gar nicht hier. Sata stieß erneut einen lautlosen Befehl aus. Haltet sie fest.

			Schlammhände streckten sich durch die Ritzen im Steinboden und umklammerten die Knöchel der Knaben. Sie fingen an, sich zu wehren und zu schreien und durcheinanderzurufen. »Tut mir nicht weh!« – »Wir wollten doch nur einen Blick darauf werfen!« – »Lasst uns gehen!« – »Wir haben gar nichts gemacht!«

			»Ihr wollt mir doch wohl nicht erzählen, dass ihr rein aus Versehen über die Grenzmauer des Palasts gestiegen seid.«

			»Es war dunkel!«, versuchte es einer der Jungen.

			Sie sah ihn an und verdrehte die Augen. »Erzähl das den Palastwachen.« Sata schlenderte an ihnen vorbei, zog dem einen ein Messer aus der Tasche, nahm dem anderen ein Kurzschwert ab und erleichterte den dritten um den Dolch, den er in seinem Stiefel versteckt hatte. Sie passierte drei Wachen, die bereits auf den Pavillon zugeeilt kamen, und händigte ihnen die Waffen der Diebe aus. »Drei junge Idioten. Nichts, worüber man sich allzu sehr aufregen müsste. Droht ihnen einfach nur damit, all ihren Freundinnen sowie auch jeder Freundin, die sie sich jemals zulegen könnten, zu erzählen, dass sie beim Versuch, dieses Verbrechen zu begehen, gleich in den ersten zwei Sekunden erwischt worden sind.«

			Eine der Wachen grinste sie an. »Danke, Thronanwärterin Sata.«

			»Und jetzt gehe ich schlafen und genieße die gemeinsame Zeit mit meinem Mann, wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.« Sie winkte zum Abschied und verließ den Pavillon. Sie griff nach einem Ast und schwang sich in einen Baum hinauf. Sie dachte noch immer an die jungen Diebe und an all die schlechten Entscheidungen, die man im Leben so treffen konnte, als sie sie angriffen.

			Es hatte keine Warnung gegeben. Nicht die geringste. Und sie hatte die allerbeste Ausbildung genossen, war von Meister Ven unermüdlich zu Höchstleistungen getrieben worden, einem der besten Meister, die Renthia je gesehen hatte. Er hatte sich oft bei Tagesanbruch im Gebüsch versteckt, um ihr Geister zu schicken, während sie schlief; Geister, die versuchen sollten, sie zu überrumpeln. Sie hatte noch immer einige Narben am Körper, die sie seinen kleinen Übungen verdankte, aber als sie dann schließlich zur Thronanwärterin ernannt worden war, hatte nicht einmal er sie mehr überraschen können.

			Doch diesen Geistern gelang es.

			Sechs Holzgeister lösten sich aus den Bäumen. Sie reichten sich die Hände und stellten sich in einem Kreis um sie herum auf, dann verschmolzen sie ihre Leiber miteinander, bis sie zu einem kompakten Ring aus Holz geworden waren.

			Lasst mich durch. Sie schlug ihnen die einzelnen Wörter förmlich entgegen, während sie auf sie zuschritt.

			Der Ring zog sich enger zusammen.

			»Lasst mich durch«, sagte sie laut. Sie legte noch mehr Macht hinein, hüllte den Befehl in all ihre Erschöpfung und Frustration, in all ihr Verlangen, all ihren Ehrgeiz und in all das, was sie während der letzten Stunden verspürt hatte. Der Befehl hätte mitten durch die Geister hindurchschneiden und sie in die Flucht schlagen sollen, aber das tat er nicht. Stattdessen verschmolzen die Geister nur weiter ineinander, bis ihre Leiber ein einziger von Rinde bedeckter Kreis waren. Ihre Gesichter dehnten sich aus und wuchsen, bis sie nur noch ein einziges schreckliches, in die Länge gezogenes Grinsen waren. »Warum tut ihr das?«

			Keiner von ihnen sprach.

			Sie zog ihre Messer hervor, nahm eines in jede Hand. Ven hatte ihr auch das beigebracht, für den Fall, dass ihre Macht einmal nicht ausreichen sollte, und sie hatte ihr Training fortgesetzt, auch nachdem er ihre Ausbildung für abgeschlossen erklärt hatte. Sie verwandelte sich in einen Wirbel aus Klingen, der auf das Holz einsäbelte.

			Aber nach jedem Hieb, den sie landete, bedeckten die Geister die Schnittstelle mit Rinde und ließen sie dicker werden, eine vernarbte Stelle im Holz. Da waren keine Gesichter, die sie verletzen konnte, keine Gliedmaßen, die sie zerschneiden konnte. Ihr wurde klar, dass die Leiber der Geister auch mit den Ästen unter ihr verschmolzen waren und sich zu einer massiven Schale verfestigten. Sie blickte auf, machte einen Satz und griff nach den Ästen über ihr.

			Aber die Äste zogen sich vor ihr zurück und glitten ihr aus den Fingern. Sie stürzte und landete auf dem Rücken. Sofort war sie wieder auf den Beinen, aber doch nicht schnell genug. Das Holz schloss sich auch über ihr und versperrte den Blick auf den Wald und den Nachthimmel. Der Wind war ganz plötzlich verstummt, und sie stand, statt von ihren vertrauten nächtlichen Schatten umgeben, nun in völliger Dunkelheit da. Sie spürte, wie das Holz gegen ihre Schulter stieß – es schloss sich immer enger um sie. Sie spürte, wie es ihren Kopf berührte – die Holzdecke über ihr schrumpfte zusammen.

			Sie wurde in die Knie gezwungen.

			Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. Sie war eine ausgebildete Thronanwärterin und vermochte zahllose Geister zu beherrschen. Sie hatten ihr seit Jahren nicht mehr den Gehorsam verweigert. Sie nahm dieses Selbstvertrauen und verwob es mit ihrem Drang nach Freiheit, mit ihrem Verlangen, ihren Mann wiederzusehen, mit ihrer Pflicht ihrem Land und der Krone gegenüber, und ballte alles zu einem einzigen Befehl: Lasst mich frei!

			Aber das Geisterholz, das jetzt eine Kugel um sie herum bildete, schloss sich immer enger um sie. Sie wurde gezwungen, sich zu einem Ball zusammenzurollen. Mit ihrer ganzen Kraft rammte sie ihre Messer in das Holz und versuchte, sich einen Weg nach draußen zu schnitzen. Schon bald jedoch hatte das Holz sie zu eng umschlungen, sodass sie nicht einmal mehr die Arme bewegen konnte.

			Erst da kam ihr der Gedanke, um Hilfe zu rufen. Sie hatte noch nie zuvor Hilfe gebraucht. Sie war eine Thronanwärterin, eine Beschützerin. Es waren die anderen, die sie um Hilfe riefen. Aber jetzt, da das Holz sich um sie herum schloss, rief sie: »Hilfe! Angriff! Wer auch immer mich hört: Helft mir! Haltet sie auf!«

			Ihr wurde schwindlig. Luft – da war nicht genug Luft. Sie versuchte, sparsam mit ihr umzugehen, versuchte, ruhig zu bleiben, versuchte, ihre Macht über die sie umgebende Holzschale hinaus zu erstrecken und irgendwelche Geister herbeizurufen, die ihr helfen konnten. Feuer, um das Holz wegzubrennen. Erde, um es zu zersetzen. Luft, um es auseinanderzubrechen. Sie spürte, wie die Geister auf ihre Forderungen reagierten … und dann plötzlich innehielten, als habe jemand sie angewiesen, ihre Befehle zu missachten.

			Nein!, schrie sie. Helft mir!

			Und die ganze Zeit über schloss sich die Kugel enger um sie und drückte sie zusammen, bis sich ihre Arme gegen ihre Rippen pressten und ihr die Knie ins Kinn stachen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und es war, als habe man sie unter Wasser getaucht. Sie war zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig.

			Sie verlor das Bewusstsein, und das Holz quetschte ihr das Leben aus dem Leib.

		


		
			Kapitel 12

			Diesmal nur eine einzige Tote. Ven sprach den Gedanken nicht laut aus. Der Beerenpflücker würde es sicher nicht als einen Segen betrachten – seine Frau, die Lehrerin des Dorfes, war getötet worden. Als Ven den Arm des Mannes verband, sprach er kein Wort. Es gab keine Worte, die die Sache leichter machen konnten, und es hatte keinen Sinn, nach den Heilern zu rufen. Ven konnte einen Arm verarzten, aber den leeren Blick in den Augen dieses Mannes konnte niemand heilen.

			»Werdet Ihr die Königin benachrichtigen?«, fragte der Beerenpflücker.

			»Sie wird davon erfahren«, versprach Ven. Er meldete noch immer stets die Todesfälle, auch wenn er in den vier Jahren, seitdem er begonnen hatte, ihren geheimnisvollen Warnungen zu folgen, noch nie irgendeinen Hinweis darauf erhalten hatte, dass Königin Fara auf seine Informationen reagierte. »Ich bedauere Euren Verlust.«

			»Die einzige Frau, die je einen Rüpel wie mich hat lieben können. Hat mir immer Amulette gemacht. Mich vor den Geistern beschützt. Und daneben hat sie auch noch besondere Amulette angefertigt: um mich davor zu bewahren, von Bäumen zu fallen, um mich vor verdorbenem Essen zu beschützen und auch vor der Frau des Buchhändlers – die hat mich immer angehimmelt. Dabei war die Zauberkraft dieser Amulette nur vorgetäuscht. Mit Ausnahme derjenigen gegen die Geister. Die waren echt und stark. Sie hätten sie beschützen sollen. Die Königin hätte sie beschützen sollen.«

			»Unfälle kommen vor«, sagte Ven, doch dann ließen ihn seine eigenen Worte zusammenzucken. Was für eine dämliche Aussage. Es war niemals ein Unfall, wenn ein Geist tötete. Geister wollten töten. Ven wusste das besser als irgendjemand sonst.

			Der Mann sah Ven in die Augen. Er weinte wenigstens nicht. Zum Glück. Ven war nicht gut im Umgang mit weinenden Menschen. Aber in den Augen des Mannes schimmerte ein Glanz, als sei er den Tränen gefährlich nahe. »Warum? Sagt mir einfach nur warum. Die Königin … sie hat eine Bibliothek für uns gebaut, wisst Ihr? In der Mitte unserer kleinen Stadt. Wunderschönes Ding, in einem Baum, mit Büchern, die direkt aus dem Mark des Baumes kamen, aus dem Holz, das sie von den Geistern hat herausschnitzen lassen. Die Geister sind tagelang hin und her geflogen, haben die Bücher zu den Schreibern gebracht, um sie dann hübsch mit Geschichten bedruckt zurückzubringen. Habt Ihr unsere Bibliothek gesehen?« Als Ven den Kopf schüttelte, fuhr der Mann fort: »Meine Frau hat die Bibliothek geliebt. Hat die Schnitzereien auf den Bücherregalen geliebt. Hat gesagt, sie seien so schön wie jede Blume im Wald. Und sie hat die Bücher geliebt. Sie hat als Kind lesen gelernt, hatte danach aber nicht mehr viel Gelegenheit dazu. Doch seit die Königin die Bibliothek hat erbauen lassen, hat sie stapelweise Bücher mit nach Hause geschleppt und sie mir des Abends vorgelesen. Hat mich jedes Mal sogleich wunderbar einschlafen lassen. Sie hat mich immer damit aufgezogen. Aber ich glaube, es hat sie glücklich gemacht, ob ich nun geschlafen habe oder nicht. Sie hat diese Bibliothek unser eigenes Wunder genannt. Sagt mir doch, warum die Königin, wenn sie ein solches Wunder erschaffen konnte, nicht auch meine Frau zu beschützen vermochte? Wie kann es solche Wunder geben und immer noch zu ›Unfällen‹ kommen?«

			»Es hätte nicht geschehen dürfen.« Das war wahr. Vielleicht nicht tröstlich, aber wahr.

			»Wenn sie ihr Volk nicht zu beschützen vermag, spielt es keine Rolle, wie viele Wunder sie schafft. Meine Frau …« Nun strömten ihm doch Tränen aus den Augen und rannen ihm über die Wangen. Der Beerenpflücker wandte den Blick ab, die Hände auf dem Schoß zu Fäusten geballt. »Da muss man sich doch fragen, ob die Geister die richtige Frau zur Königin gewählt haben.« Er kniff die Lider zusammen. »Vergebt mir.«

			Fara war die ideale Thronanwärterin gewesen. Sie war der leuchtende Stern ihrer Akademie gewesen und hatte bei sämtlichen Thronprüfungen herausragende Leistungen erbracht. Kein Geist hatte ihr jemals etwas angetan, auch nicht im Entferntesten. Sie war stets unversehrt entkommen, wo andere Thronanwärterinnen ihre liebe Not gehabt hatten. Ihre Wahl war ganz selbstverständlich gewesen, sowohl für die Meister als auch für die Geister. Auch das Volk hatte sie sofort ins Herz geschlossen: Sie war majestätisch, klug und weise. Und Ven hatte sie genauso wie all ihre übrigen Untertanen verehrt.

			Und doch konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob der Beerenpflücker nicht vielleicht recht hatte … und das beunruhigte ihn.

			Ven hatte die Schulter des Mannes fertig verbunden. Er wusste, dass er sofort aufbrechen und seine nutzlose Nachricht, die ohnehin nicht beachtet werden würde, in die Hauptstadt schicken sollte. Außerdem musste er seine Erkundungsgänge wieder aufnehmen, die ihn niemals dort hinzubringen schienen, wo er gebraucht wurde. Aber stattdessen ließ er sich auf den Ast neben dem Beerenpflücker sinken und schaute hinaus auf die dunkelgrünen Blätter, die schweren Kiefernzapfen und das dichte Rankengeflecht. Der Wald war jetzt ruhig, der Wind hatte sich gelegt und die Rufe der Vögel waren nur ein leises Zwitschern. »Wie heißt Ihr?«

			»Havtru. Und ich liebe unsere Königin, Meister Ven.«

			»Nur die Ruhe. Ich mache Euch keinen Vorwurf wegen dem, was Ihr gesagt habt. Und jetzt bin ich für Euch einfach nur Ven.«

			Er schnaubte. »Natürlich, das ist ja auch der Grund, warum Ihr durch die Wälder streift und Menschen wie mich rettet – weil Ihr jetzt zum gemeinen Volk zählt. Ja, ich habe von Euch gehört. Wir alle haben von Euch gehört. Meine Frau hat oft von Euch gesprochen, wisst Ihr. Sie hat gesagt, es sei ein wahrer Segen für uns, dass sich eine solche Legende um die kleinen Leute kümmere.«

			Ven spürte einen Stich, als drehe sich ein Messer in seinem Brustkorb.

			»Ich mache Euch keine Vorwürfe, dass Ihr sie nicht gerettet habt«, fuhr Havtru fort. »Es ist alles zu schnell gegangen. Tatsächlich ist das vielmehr Euer Geschenk an sie gewesen. Wärt Ihr nicht gekommen, hätten die Geister sie viel länger leiden lassen. Und ich hätte sie trotzdem verloren.«

			Insgeheim wusste er, dass Havtru recht hatte. Er hätte sie nicht retten können – er war damit beschäftigt gewesen, die Kinder zu retten, die die Geister in der Schule gefangen hatten, während sie versucht hatte, jene außerhalb der Schule zu retten. Wenn er gebraucht wurde, konnte er nicht überall zugleich sein. Nur die Königin konnte überall gleichzeitig sein. Und das war sie nicht.

			Warum nicht? Es war eine sehr gute Frage, und es gab nur zwei mögliche Antworten darauf:

			Erstens, die Königin hatte die Geister absichtlich zum Töten ausgeschickt, weil sie den Verdacht hatte, dass sich im Dorf Verräter befanden. Das hatte sie vor neun Jahren ihm gegenüber behauptet, um die Ereignisse in Graubaum zu erklären, aber er hatte ihr damals nicht geglaubt, und er glaubte es auch jetzt nicht. Er hatte in den äußeren Dörfern nicht den geringsten Hinweis auf eine Rebellion gefunden. Wenn sie tatsächlich wollte, dass Menschen starben, dann ergaben zudem die rätselhaften Warnungen, die sie ihm über die Rektorin schickte, keinerlei Sinn – sie konnte sich ja nicht sicher sein, dass er die richtigen Leute retten würde.

			Zweitens, die Geister töteten aus eigenem Antrieb, und die Königin war nicht in der Lage, sie davon abzuhalten, obwohl sie von ihrem Vorhaben wusste. Ihr entglitt langsam aber sicher die Kontrolle über die Geister, und bald würde sie sie ganz verlieren, und die Geister würden sie töten, statt irgendwelcher x-beliebiger Dorfbewohner.

			Er fand beides absolut schrecklich.

			»Bitte, könnt Ihr sie darum bitten, dem Sterben ein Ende zu bereiten?«

			Ven zuckte zusammen. »Ich habe Euch versprochen, sie in Kenntnis zu setzen. Das ist alles, was ich tun kann.« Er stieß sich von dem Ast ab und landete auf der Brücke darunter. »Passt auf Euch auf. Bleibt im Dorf, bis die Wachen sichergestellt haben, dass es keine weiteren Zwischenfälle mehr geben wird. Und sucht wegen Eures Arms einen Heiler auf. Ich empfehle Euch Popols Gehilfen, einen jungen Mann namens Hamon. Er hat wirklich Talent, und er wird Euch nicht mit irgendwelchem Geplapper in den Wahnsinn treiben.«

			»Ich kenne Popol von früher. Er ist ein Schwätzer.«

			»Daran hat sich nichts geändert.«

			Havtru hob seinen verbundenen Arm. »Danke.«

			Ven dachte an ihre wunderschöne Königin, von der er früher geglaubt hatte, sie sei vollkommener als die Sonne, und an die Frau des Beerenpflückers, die wegen der Schwäche ihrer Königin tot war. »Dankt mir nicht.«

			Er lief über die Brücke und dehnte dabei seine Muskeln. Wenn seine Königin wirklich nicht mehr in der Lage war, ihre Pflicht zu erfüllen, dann war es jetzt wichtiger denn je, dass er in Bewegung blieb, dass er seine Patrouillen fortsetzte, weiter die Menschen beschützte, so gut er sie eben beschützen konnte. Und sollte ihr Untergang kommen – er zwang sich, den Gedanken zuzulassen –, sollte sie sterben, würde eine Thronanwärterin an ihre Stelle treten, und vielleicht würde er dann hier draußen nicht mehr gebraucht werden. Er könnte vielleicht wieder in den Rat der Meister zurückkehren und tun, was seine eigentliche Aufgabe war.

			Er kam bei den Heilern an, Popol und Hamon, die sich um die verletzten Kinder der Dorfbewohner kümmerten. Er hatte ihnen so schnell wie möglich eine Nachricht übermittelt, und wie immer hatten sie schnell reagiert – er fand es furchtbar und niederschmetternd, dass sich daraus nach vier Jahren eine traurige Routine entwickelt hatte. Er sollte erwägen, einen von ihnen darum zu bitten, ständig mit ihm zu reisen, sodass es zwischen den Warnungen der Rektorin und dem Eintreffen des Heilers keine Verzögerungen gab. Als er neben ihnen stehen blieb, schaute Hamon auf.

			»Sie hat es nicht geschafft; er ist durchgekommen«, berichtete Ven. »Und hier?«

			»Nur Verletzungen«, antwortete Hamon. »Aber …« Er zögerte, und sein Blick wanderte zu seinem Herrn hinüber.

			»Es gibt Neuigkeiten aus der Hauptstadt«, verkündete Popol mit dröhnender Stimme. Alle Dorfbewohner richteten ihre Blicke auf ihn. Einige der Kinder weinten, aber nur leise.

			Ven spannte sich an. Fara, dachte er. Es war bereits geschehen. Aber warum hatten die Thronanwärterinnen die Geister dann nicht erstarren lassen? Wenn eine Königin starb, mussten die Anwärterinnen den Krönungsbefehl aussenden …

			»Eine der Thronanwärterinnen ist gestorben«, fuhr Popol fort. »Eine schreckliche Angelegenheit. Man sollte dort besser Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Man kann nie wissen …«

			»Wer?«, unterbrach Ven.

			»Die Thronanwärterin Sata«, erwiderte Hamon leise. »Es tut mir sehr leid.«

			Ven hatte sich neun Jahre lang von der sogenannten ruhmreichen Stadt Mittriel, der Hauptstadt von Aratay, ferngehalten. Aber über die Drahtpfade konnte er in nur drei Tagen dorthin zurückkehren, rechtzeitig zu Satas Beerdigung. Sie sollte im Hain der Helden begraben werden, neben den anderen gefallenen Königinnen, Thronanwärterinnen und Meistern.

			Als Ven dort ankam, war der Hain voller Trauergäste, darunter auch ein Großteil der Palastwache. Die anderen Thronanwärterinnen hatten Blumen wachsen lassen, die den Boden bedeckten, und jetzt wurden deren Blüten von den Trauernden zertreten, und Ven stieg der Duft in die Nase. Er lastete so schwer in der Luft, dass sein Kopf zu pochen begann. Er mischte sich unauffällig unter die Menge und hielt sich von allen fern, die er kannte. Er war nicht hier, um mit irgendjemandem zu reden. Er war nur Satas wegen gekommen.

			Sie war eine der besten Thronanwärterinnen gewesen, die er je ausgebildet hatte. Hatte immer Sinn für Humor gehabt, selbst wenn sie beide von Regen durchweicht, mit Schlamm bedeckt und von allzu aufgebrachten Geistern geplagt worden waren, die sie mit Absicht geärgert hatten. Als Kind hatte sie davon geträumt, sich den Waldakrobaten anzuschließen, den Juma, die von Dorf zu Dorf reisten und vor Menschen auftraten, die sich ihr ganzes Leben über nie mehr als nur einige Meilen von ihrem Zuhause entfernten. Aber als sie dann eine Verbindung zu den Geistern gezeigt hatte, hatte ihre Familie sie dazu ermuntert, auf eine der Akademien zu gehen. Sie hatte sich besonders hervorgetan, und so hatte Ven sie entdeckt. Sie hatte ihn gemocht, weil er ihre körperlichen Fähigkeiten ebenso sehr geschätzt hatte wie ihre Macht über die Geister, und er hatte sie gemocht, weil sie über seine zugegebenermaßen lausigen Witze gelacht und sich nie beklagt hatte, selbst wenn er die anstrengendsten Höchstleistungen von ihr verlangte. Sie war eine hervorragende Thronanwärterin gewesen und hatte ein solches Schicksal nicht verdient.

			Niemand hatte so etwas verdient.

			Er hatte noch keine verlässliche Antwort erhalten, was ihr eigentlich zugestoßen war, aber er wusste, dass sie mit der Palastwache zusammengearbeitet hatte. Er konnte später zu einem Mitglied der Wache gehen und mit ihm sprechen, wenn die Königin oder auch seine ehemaligen Kollegen ihn nicht beachteten. Er hatte nicht die geringste Lust auf ihr selbstzufriedenes Mitgefühl oder auch auf ihre heimliche Erleichterung darüber, dass es keine von ihren Schülerinnen gewesen war. Er zog die Kapuze nicht ab, während er in der Menge stand.

			Das Ritual begann mit Glockengeläut. Die Glocken erklangen zuerst leise von hoch oben, dann senkte der Laut sich herab, wurde zu einem Wasserfall aus Geläut, der mit dem Dröhnen einer tiefen Glocke aus der Mitte des Hains ein Ende fand. Ein Mann, der über und über in das Grün des Spätsommers gehüllt war – sein Gesicht grün bemalt und seine Hände in grünen Handschuhen –, schlug noch einmal die letzte Glocke an, deren tiefer Klang vom Hain aus durch den Wald vibrierte, und dann verstummten alle Glocken.

			Die Tote wurde von ihren engsten Verwandten und Freunden hereingetragen – allesamt Palastwachen, wie er sah. Er wusste, dass sie in den letzten Jahren mit ihnen zusammengearbeitet hatte. Sie lag auf einer Bahre unter einem weißen Spitzentuch, das sie zur Gänze bedeckte. Normalerweise war dieses Tuch durchscheinend, sodass die Trauergäste Gesicht und Körper des geliebten Verstorbenen durchschimmern sehen konnten, aber Sata war unter dem Spitzentuch mit einem dicken sommergrünen Laken mit schwarzem Besatz bedeckt.

			Wie ist sie gestorben?, wollte er fragen. Er hatte auf der Reise hierher verrückte Geschichten gehört: Sie sei von einem Baum zerquetscht, in einem Baumstamm gefangen, von Geistern erdrückt worden. Aber so etwas passierte einer Thronanwärterin nicht, erst recht keiner so begabten wie Sata.

			Die Wachen trugen ihren Leichnam in den Hain, und die Trauergäste gaben ihnen den Weg frei. Sie legten die Tote an den Fuß eines Baums, dicht an seine Wurzeln gebettet. Eine Wache nach der anderen ergriff das Wort und erzählte von einer Begebenheit aus seinem Leben mit Sata, von einem mit ihr geteilten Augenblick. Ihr Witwer sprach als Letzter, mit einer von nicht geweinten Tränen belegten Stimme, die aber dennoch stark und kräftig klang, so wie Sata stark gewesen war.

			Ven spürte den Drang, selbst vorzutreten. Er war ihr Meister gewesen. Er hatte sie erwählt, sie ausgebildet, sie besser gekannt als irgendwer sonst, zumindest während jener kurzen Jahre, in denen er sie alles gelehrt hatte, was er wusste. Sie war das Beste gewesen, was er je vollbracht hatte. Sie hätte Königin sein können. Eine große Königin. Es war ihre Bestimmung gewesen. Sie verdiente … so viel mehr. Aber er fand nicht die Worte, die das alles ausdrücken würden. Es gab für ihn nicht diesen einen einzelnen Augenblick, der alles umfasste, was Sata ausgemacht hatte. Es bedürfte vielmehr einer Zusammenstellung all der Augenblicke: die Fröhlichkeit, mit der sie erwacht war, selbst wenn sie in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatten, da die wilden Wölfe unablässig geheult hatten; wie sie sich in den ersten Ausbildungswochen geweigert hatte, Schlangenfleisch zu essen, und dann der Tag, an dem er sie gefunden hatte, während sie genüsslich die Reste einer Wasserschlange hinunterschlang. Mit Pfeffer eigentlich ganz gut, hatte sie gesagt. Sie war sehr klug gewesen. Hatte schnell gelernt, sich lautlos durch den Wald zu bewegen. Sehr flink im Umgang mit dem Messer. Und sie hatte in ihrem Umgang mit den Geistern gut hauszuhalten gewusst. Hatte es vorgezogen, lieber keinen Gebrauch von Geistern zu machen, wenn sie die Wahl gehabt hatte, und das hatte ihm an ihr gefallen. Sie hatte sie nicht als Spielzeug angesehen, so wie manche Kandidatinnen es taten – jene, die noch nicht erlebt hatten, welchen Schaden Geister anrichten konnten, oder die sich das Ausmaß einfach nicht vorzustellen vermochten. Sie hatte die Geister vielmehr als Werkzeug betrachtet und nur zu wohl durchdachten Zwecken eingesetzt. Sie hatte überhaupt ihre Rolle als Kandidatin und später dann als Thronanwärterin sehr ernst genommen, und er war stolz auf sie gewesen. All das sollte er jetzt eigentlich sagen. Aber seine Kehle war von dem Duft all der Blumen wie zugeschnürt, und ehe er sich doch noch dazu entscheiden konnte vorzutreten, kam Königin Fara in den Hain gerauscht.

			Sie sah aus, als sei sie seit ihrer letzten Begegnung vor neun Jahren kein bisschen älter geworden. Ihre goldenen Locken waren hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt und von Weinlaub umkränzt, das sich von ihrer Krone herabrankte. Sie trug Schwarz und Grün, die traditionellen Trauerfarben, und sie sah von Kopf bis Fuß aus wie die starke, majestätische Königin, die sie darstellte. Bei ihrem Anblick fiel es ihm schwer, sich die Frau des Beerenpflückers und die anderen Toten in den äußeren Dörfern vorzustellen und dabei zu glauben, dass sie in irgendeiner Weise dafür verantwortlich sein könnte. Eine so perfekte Königin hätte das nicht zulassen können.

			Aber es war geschehen. Und Sata war ebenfalls tot.

			Am liebsten wäre er durch den Hain zu ihr gelaufen, hätte Fara an den Schultern gepackt und geschüttelt und geschrien: Warum?

			Doch hier und jetzt war weder der Ort noch die Zeit dafür. Hier und jetzt ging es ausschließlich um Sata, und er würde ihr Andenken nicht dadurch entehren, dass er eine Szene machte. Er würde die Erinnerungen für sich behalten und seine Anwesenheit ein Geheimnis bleiben lassen.

			Er sah zu, wie die Königin durch den Hain schritt und majestätisch zu Sata hinüberschwebte. »Wir danken dir im Namen Aratays und im Namen ganz Renthias für deinen Dienst und dein Opfer.« Sie sprach noch weitere rituelle Formeln, Worte, die er schon viel zu viele Male gehört hatte und von denen er sich nie hätte vorstellen können, dass er sie auch im Zusammenhang mit Sata würde hören müssen. Er hatte solches Vertrauen in sie gehabt. Sie hätte leben sollen. Ihn sogar überleben. Sie hätte die nächste Königin werden sollen, wenn Fara starb.

			Er schaute zu Königin Fara hinüber, als könne sein Blick die königliche Hülle durchdringen, die sie umgab, und die wahre Frau darunter freilegen. Fara mochte seine Vergangenheit sein, aber Sata war die Zukunft gewesen. Sie wäre dazu bestimmt gewesen, alles in Ordnung zu bringen, die Geister unter Kontrolle zu bringen und ihr Volk zu beschützen – das gesamte Volk, selbst die Menschen in den äußeren Dörfern. Er wusste, dass es andere Thronanwärterinnen gab, die bereit waren, die Krone zu nehmen, sobald sie gebraucht wurden, aber er kannte diese Anwärterinnen nicht. Er hatte sie nicht ausgewählt, sie nicht geprüft, ausgebildet und vorbereitet, hatte sie nicht geformt, so wie er Sata geformt hatte. Das hatten andere Meister und Meisterinnen getan. Einige davon achtete er und andere nicht, aber keinem und keiner von ihnen traute er zu, eine so tüchtige Thronanwärterin wie Sata ausgebildet zu haben.

			Während er Königin Fara ansah, richtete sie ihrerseits ihren Blick kein einziges Mal auf ihn, aber er wollte auch gar nicht, dass sie ihn bemerkte. Als sie mit ihrer Ansprache fertig war, hob sie die Hände. Lautlos öffnete sich die Erde unter Satas Leichnam, und die Wurzeln teilten sich. Geister hatten sie getötet, und jetzt halfen sie, sie zu begraben.

			Die tote Sata versank im Untergrund, und die Erde schloss sich über ihr. Wurzeln legten sich über sie, und winzige weiße Blumen, Hunderte von ihnen, blühten dort auf, wo sie lag, in Frieden.

			Aber die Königin war noch nicht fertig.

			Sie hielt die Hände hoch erhoben, und ganz plötzlich füllte sich die Luft über ihnen mit Geistern. Dutzende geflügelter Geister tanzten in der Luft, ein jeder mit einer weißen Rose. Sie wirbelten im Kreis umher, als habe Königin Fara sie in Bewegung versetzt, und dann ließen sie die Blumen los. Als die Rosen auf den Hain herabregneten, stiegen Scharen weißer Tauben aus den Bäumen auf. Sie drängten zum offenen Himmel empor. Und dann schloss Königin Fara die Hände zu Fäusten, und alle Geister ergriffen die Flucht. Ven glaubte, den Anflug eines befriedigten Lächelns auf den Lippen der Königin gesehen zu haben, bevor sie den Kopf neigte.

			Er verließ den Hain, ohne mit irgendjemandem ein Wort gewechselt zu haben, glücklich, von dem betäubend süßlichen Duft der königlichen Blumen fortzukommen.

			Er hatte Sata seit Beginn seiner Verbannung weder gesehen noch gesprochen. Er war allen aus jenem Leben aus dem Weg gegangen, als habe er tatsächlich etwas Unrechtes getan. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Wenn er in der Nähe geblieben wäre, würde sie vielleicht noch leben. Wenn er sie mitgenommen hätte, hätte sie ihm im äußeren Wald vielleicht helfen können. Aber er hatte nicht gewollt, dass seine Schande auf sie abfärbte. Ihr Ruf war makellos gewesen, und um Königin zu werden, hätte sie der Zustimmung und der Unterstützung des Volkes bedurft. Er hatte keinen Schatten auf sie und ihre Zukunft oder auf die Zukunft Aratays werfen wollen.

			Er drosselte sein Tempo nicht, bis er bereits die halbe Hauptstadt durchquert hatte und plötzlich begriff, dass er in die Stadt hineingegangen war und nicht hinaus. Ein Teil von ihm, jener Teil, der nicht nachdachte, hatte bereits beschlossen zu bleiben, zumindest bis er einige Antworten auf die Frage erhalten hatte, wie eine Königin mit einer derartigen Kontrolle über die Geister, wie sie Fara gerade unter Beweis gestellt hatte, eine Thronanwärterin hatte sterben lassen können. Das zumindest war er Sata – und der Zukunft, die sie hätte haben sollen – schuldig.

			Wenn er bleiben wollte, brauchte er eine Unterkunft. Also verbrachte er den Nachmittag mit alltäglichen Kleinigkeiten, die ihn vorübergehend von Satas Tod ablenkten: Er fand einen Ort zum Bleiben, jagte sich etwas fürs Abendessen und trug einige weitere notwendige Dinge zusammen. Von dem Geld, das er mit dem Schutz der Heiler verdient hatte, bezahlte er den Vermieter für eine Woche im Voraus. Er hatte dem Mann seinen Namen nicht genannt, und der Mann hatte ihn nicht danach gefragt. Ven hatte sich das entsprechende Stadtviertel ausgesucht.

			Die Wohnung bestand aus nicht viel mehr als einigen zu einem Boden zusammengebundenen Brettern und einer Plane darüber, um ihn vor dem Regen zu schützen; außerdem gab es noch einen Bereich aus Backsteinen mit einem Herdfeuer, dessen Rauch zwischen den Zweigen nach oben geleitet wurde. Doch sie lag in der Nähe der Drahtpfade und war weit entfernt von allen Nachbarn. Er hatte seine grüne Schutzkleidung in sein Bündel gestopft und trug einen braunen Überrock, wie er bei den Arbeitern der Hauptstadt weit verbreitet war. Es war nicht so, dass er sich direkt versteckt hätte, aber genau wie bei der Beerdigung würde er seine Anwesenheit auch nicht herausposaunen.

			Während er über dem Feuer ein gehäutetes Eichhörnchen für sein Abendessen briet, fiel ihm ein, dass er die ganze Zeit über auch nach Mittriel hätte zurückkehren können. Er hätte nur nicht versuchen dürfen, den Palast ungebeten zu betreten oder unter vier Augen mit der Königin zu sprechen. Stattdessen hatte er sich freiwillig von der Hauptstadt ferngehalten, und er hatte sie wahrhaftig nicht vermisst. Er hatte den Rat der Meister vermisst, die Arbeit, das Gefühl, etwas zu tun, was zählte. Zugleich hatte er jedoch keineswegs vermisst, wie die Geräusche der Stadt die des Waldes übertönten, und dass er hier durch all die Küchengerüche der anderen Menschen hindurch und, schlimmer noch wegen ihrer Abfälle, die Bäume nicht mehr riechen konnte.

			Er nahm das Eichhörnchen aus dem Feuer und blies darauf, bis es abgekühlt war. Dann zog er das Messer und warf es mit einer einzigen schnellen Bewegung zu seiner Dachplane hinauf.

			Es grub sich in den Stoff, und er hörte über sich ein schrilles Jaulen. Ein Schatten flatterte. Er zog das Messer aus der Plane und löste damit das gegarte Fleisch von den Knochen, während der Luftgeist durch die Tür hereingehumpelt kam.

			»Ich mag keine Spione«, ließ er den Geist wissen.

			Der Geist funkelte ihn böse an, reichte ihm eine Pergamentrolle und humpelte dann hinaus.

			Mit hämmerndem Herzen rollte Ven das Pergament auseinander, in der Erwartung, die Handschrift der Königin und den Namen eines Dorfes zu sehen, von dem er jetzt zu weit entfernt war, um dort helfen zu können. Aber das war nicht der Fall. Stattdessen erkannte er die Schrift der Rektorin: »Ihr seid hier nach wie vor willkommen.« Sie hatte die Pergamentrolle mit ihrem Namen und ihrem Titel unterzeichnet, Rektorin der Nordost-Akademie, als wolle sie jedem die Stirn bieten, der die Nachricht abfangen könnte.

			Ven hielt das Pergament über die Flamme, bis es Feuer fing und zu Asche zerfiel. Dann packte er das Eichhörnchenfleisch ein, wusch sich die Hände mit Wasser aus einem Krug und nahm seine Waffen an sich. Er fragte sich, wer ihn bei der Beerdigung gesehen und der Rektorin davon Meldung gemacht hatte. Oder hatte sie einfach nur richtig geraten, dass er gekommen war? Es spielte keine Rolle. Er würde nicht Nein sagen, nicht zu der Frau, die ihm während der letzten Jahre geholfen hatte, seinem Leben einen Sinn zu geben.

			Er erinnerte sich ohne Schwierigkeiten an den Weg zur Akademie. Er lief zwischen den Menschen auf den Brücken hindurch und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die meisten Bewohner der Stadt waren auf dem Heimweg von ihrer Arbeit, und ihre Gedanken kreisten höchstwahrscheinlich um das Abendessen, um ihre Familien oder um die Ereignisse des Tages. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute niemandem in die Augen. Er bezweifelte, dass er jemandem begegnete, den er kannte oder der sich für ihn interessierte, aber er wollte unbedingt vermeiden, ein Gespräch führen und erklären zu müssen, warum er hier war, wo er die ganze Zeit gewesen war oder was er als Nächstes tun wollte. Er wollte überhaupt jedem Gespräch aus dem Weg gehen. Die Menschen um ihn herum plauderten miteinander, während sie dahinschlenderten. Er erhaschte Bruchstücke ihrer Gespräche: Da ging es darum, was auf dem Markt verkauft wurde oder was die Königin bei ihrer letzten Ansprache getragen hatte, um den Zustand der Brücken, die neueste Bibliothek, die Königin Fara hatte erbauen lassen, um das Wetter und die Frage, ob es vielleicht bald regnen würde. Die Gespräche ließen seine Haut prickeln und schmerzen, als würden sich hundert Fingernägel leise in sein Fleisch krallen. Keiner hier wusste, wie das Leben außerhalb der bequemen Annehmlichkeiten der Hauptstadt war. Und sie sollten es auch nicht wissen, rief er sich ins Gedächtnis. Die Königin hatte eigentlich die Aufgabe, ihnen derlei Sorgen zu nehmen. Aber was würde geschehen, wenn sie das nicht mehr konnte? Wer war die nächste beste Thronanwärterin, jetzt, wo Sata tot war?

			Vor ihm ragte die Akademie in den Himmel, das Juwel am nordöstlichen Ende der Hauptstadt. Die tiefstehende Sonne ließ die Strahlen durch die Blätter sickern und tauchte sie in bernsteinfarbenes Licht. Die Bäume um die Akademie herum trugen Häuser, die in die Äste hineingezwängt waren, aber die Außenwände der Akademie waren ganz eben und glatt. Alle Fenster lagen, wie er wusste, nach innen, blickten über den Innenhof. Die Akademie hatte die Aufgabe, ihre Schülerinnen isoliert und vom Rest der Welt abgeschnitten zu halten, sodass sie sich konzentrieren konnten. Ihr Kontakt zur Außenwelt waren die Meister.

			Ven sprang von der Brücke, ohne sich die Mühe zu machen, eine Leiter zu nehmen. Erst nachdem ihm einige der Bürger verwunderte Blicke zugeworfen hatten, erinnerte er sich daran, dass er eigentlich beschlossen hatte, möglichst kein Aufsehen zu erregen. Aber was machte es schon. Er hatte nicht vor, lange genug in der Hauptstadt zu bleiben, um die Aufmerksamkeit der Königin auf sich zu ziehen. Er schritt durch das Haupttor der Akademie. »Ven, zu einer Unterredung mit Rektorin Hanna«, meldete er der Hausmagd an der Pforte.

			Die Frau musterte ihn von Kopf bis Fuß.

			Er fügte hinzu: »Auf ihre Einladung hin.« Er war früher stets ohne Fragen eingelassen worden, aber diesmal hatte er bewusst den Titel »Meister« weggelassen. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt einer war, nicht nur wegen seiner Sonderstellung bei der Königin. Da er weder eine Kandidatin noch eine Thronanwärterin als Schülerin hatte, wusste er nicht, ob er noch das Recht besaß, den Titel für sich zu beanspruchen. Bei dem Gedanken an Sata ballte er unwillkürlich die Fäuste, und er musste die Finger dazu zwingen, sich wieder zu entspannen.

			»Bitte wartet hier. Ich werde sie in Kenntnis setzen.«

			Er ging auf und ab und wartete. Alles wirkte irgendwie gleichzeitig vertraut und weit entfernt. Er war im Laufe der Jahre viele Male in diesem Empfangsbereich gewesen, doch es kam ihm vor, als sei das in einem früheren Leben gewesen – die glatten gewölbten Wände, die Säulen aus gewundenem Holz, die Stühle, die aus den Wurzeln herausgewachsen waren, die sich kreuz und quer über den Boden zogen. Er hatte gewusst, dass hier natürlich alles weiter seinen Lauf nahm, dass die Akademie selbstverständlich auch weiterhin Schülerinnen ausbilden würde, während er fort war, aber irgendwo in seinem Inneren hatte er fast erwartet, dass es das alles nicht mehr gab. Jetzt zu sehen, dass die Akademie noch da war, noch immer unverändert, während er das Gefühl hatte, als habe er seither ein Dutzend Leben gelebt …

			»Sie wartet in ihrem Büro auf Euch. Braucht Ihr einen Führer, Herr?«

			»Mag sie denn noch immer ihr Adlernest so sehr?«

			Die Frau an der Pforte lächelte. »Sie genießt die Aussicht.«

			»Wie geht es ihr? Es ist … ein Weilchen her.«

			Er hatte das Gefühl, dass diese Hausmagd ganz genau wusste, wer er war und wie lange es her war, aber sie war zu höflich, um darauf hinzuweisen. »Es geht ihr ganz gut. Sie wird älter, will es aber nicht zur Kenntnis nehmen, und so nehmen wir es ebenfalls nicht zur Kenntnis, außer dass wir ihr mehr stärkenden Saft zu ihren Mahlzeiten reichen.«

			»Gut.« Er war froh, dass sie sich um sie kümmerten. Noch besser, dass sie es taten, ohne dass sie es bemerkte. Wie er Rektorin Hanna kannte, würde sie es ihnen wahrscheinlich verbieten und ihnen vielmehr vorschreiben, sich ganz allein auf die Schülerinnen zu konzentrieren. Sie würde nie zugegeben, dass sie selbst das Herz und die Seele dieser Akademie war – und nicht die Schülerinnen, die kamen und gingen und kaum eine Spur hinterließen.

			Er fragte sich, ob es mit ihm selbst nicht auch so war, ob er nicht vielleicht auch durch alle möglichen Orte und Dörfer hindurchwanderte und dabei kaum eine Spur hinterließ, trotz all seiner Bemühungen, jedermanns Beschützer zu sein. Sein Erbe war Sata gewesen, doch die Erde hatte sie verschluckt, und sie wurde allein von dem Blumenkranz auf ihrem Grab gekrönt. Er steuerte die Wendeltreppe an.

			Während er hinaufstieg und in den sich beständig verändernden Übungsring hinabblickte, wurde ihm klar, wie gern er doch einen Ort wie diesen sein Zuhause genannt hätte. In einem anderen Leben wäre er vielleicht Lehrer an einer solchen Akademie gewesen.

			Gesichter drückten sich gegen Fenster und Mädchen sahen ihm nach, als er die Treppe hinaufging. Für heute war der Unterricht bereits zu Ende, vermutete er. Wenn der Stundenplan noch der Gleiche war wie früher, sollten die Schülerinnen die Zeit vor dem Abendessen eigentlich als zusätzliche Lernzeit nutzen. Hatten sie schon immer so jung gewirkt? Er hatte sie älter in Erinnerung, aber jetzt konnte er kaum mehr die Jüngsten von den Ältesten unterscheiden. Gewiss hatte Sata nicht so jung ausgesehen, als er begonnen hatte, sie auszubilden, obwohl sie damals genauso jung gewesen sein musste. Er fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn er sie damals nicht erwählt hätte und sie niemals Thronanwärterin geworden wäre. Sie hätte Akrobatin werden können, hätte reisen und vor Publikum auftreten können, wie sie es sich gewünscht hatte – auch wenn sie trotzdem noch die Verbindung besessen hätte. Die Geister hätten sich trotzdem zu ihr hingezogen gefühlt. Aufgrund seiner Ausbildung wäre sie zumindest in der Lage gewesen, sich zu verteidigen … hätte sie in der Lage sein sollen, sich zu verteidigen.

			Verdammt, Sata, was ist passiert? Sein Mädchen war mit allem fertiggeworden. Sie war mehr als einfach nur tüchtig gewesen. Er hatte sich keinerlei Sorgen um sie gemacht, weil sie schon mit allem zurechtkam, immer mit allem zurechtgekommen war. Sie hätte ihn eigentlich überleben sollen.

			Oben angelangt, hatte er die Blicke und das Getuschel der Schülerinnen unter sich zurückgelassen. Wenn es doch nur so einfach wäre, sein eigenes Geflüster hinter sich zurückzulassen.

			Er blieb vor der Tür zum Büro der Rektorin stehen und klopfte an. Sofort schwang die Tür auf. Er spähte hinein, sah jedoch keine Luftgeister.

			»Eine Schnur ist daran befestigt.« Die Rektorin lächelte. »Das verrate ich nicht vielen. Hält den Zauber lebendig. Wie auch immer, jedenfalls gibt es da einen dünnen Faden, der zu meinem Schreibtisch führt, außerdem steht die Tür leicht schräg, sodass ihr Gewicht nach innen drückt. Man muss nur an der Schnur ziehen, die Türklinke springt auf und die Schwerkraft lässt die Tür aufschwingen. Magie. Erzählt das aber nicht den Schülerinnen.«

			»Ich würde nicht im Traum daran denken.« Er schloss die Tür hinter sich.

			Rektorin Hanna sah genauso aus wie immer. Ein paar Falten auf ihren Wangen hatten sich vertieft. Und sie war schmaler geworden. Er hoffte, die Aufseherinnen gaben ihr mehr zu essen als nur Saft. Aber sie hatte noch immer das gleiche warme Lächeln, das ihm in Erinnerung geblieben war. Auch ihr Büro war noch so warm und sonnendurchflutet wie immer. Das breite Fenster hinter ihr wies dünne Sprünge auf, die ganz so aussahen, als seien sie unsachgemäß verschmolzen worden. Angesichts der großen Zahl von Frauen in diesem Gebäude, die Macht über Geister hatten, überraschte es ihn, dass sie es nicht hatte richten lassen.

			»Es ist schön, Euch zu sehen«, sagte er. »Ihr seht großartig aus.«

			»Ihr habt nicht ›für Euer Alter‹ hinzugefügt. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Nein, ich meine ganz allgemein großartig. Rektorin zu sein hat Euch noch immer nicht umgebracht.«

			»Der in Ungnade gefallene Meister zu sein hat auch Euch noch nicht umgebracht.« Sie stand auf, kam zu ihm und umarmte ihn. »Es sind Lieder über Euch geschrieben worden, wisst Ihr das? Fürchterliche Lieder mit endlosen Strophen, die sich weitschweifig darüber auslassen, wie tief Ihr in Ungnade gefallen seid und wie Ihr dann zum Retter des äußeren Waldes aufgestiegen seid. Ihr habt Euch da einen ganz schönen Ruf erworben.«

			Er musste an die Frau des Beerenpflückers denken. Er verdiente keinen glänzenden untadeligen Ruf. Vor allem nicht, wenn dieser Ruf bedeutete, dass er nicht zur Stelle gewesen war, um Sata zu retten.

			»Verratet mir: Hat Euer Exil ein Ende gefunden? Hat sie Euch verziehen?«

			Er ging zu dem Fenster und begutachtete das neu verschmolzene Glas. Draußen ging die Sonne unter, und der Himmel hatte sich bernsteinfarben getönt. Als er über die höchsten Blätter des Waldes hinausblickte, konnte er die Türme des Palastbaums sehen, der sich hoch über die Hauptstadt erhob. Auf einem dieser Türme befand sich der Ratssaal, der dort oben thronte wie eine Krone. Ein anderer war der Turm der Königin, von dem aus sie über den Wald blicken oder hinauf zu den Sternen sehen konnte. Im schwindenden Licht leuchtete die helle Rinde rosafarben auf. Er war einmal dort oben gewesen, zusammen mit Fara, kurz nachdem sie Königin geworden war. Sie war in jener Nacht so herrlich gewesen, dass sie die Schönheit sämtlicher Sterne in den Schatten gestellt hatte. »Von diesem Turm aus kann man die Berge von Semo sehen.«

			»Ihr wechselt das Thema. Auf ziemlich ungeschickte Weise, wie ich noch hinzufügen könnte.«

			»Geht sie noch dort hinauf, um über den Wald zu schauen? Der Turm wurde erbaut, um die Königinnen daran zu erinnern, dass sie über mehr herrschen als nur über einen einzelnen Baum. Um sie daran zu erinnern, dass die Welt mehr zu bieten hat als das, was sie jeden Tag in ihrem Thronsaal sehen.«

			»Faras letzter Besuch bei mir liegt noch länger zurück als der Eure.«

			Ven dachte darüber nach. Früher einmal hatte Fara Hanna fast als eine Art Mutter betrachtet. Es war nicht gut, dass sich das geändert hatte. »Habt Ihr sie besucht?«

			Hanna klang zurückhaltend. »Ja.«

			»Und? Wie geht es ihr?«

			»Wenn Ihr hofft, dass ich sage, sie vermisse Euch, muss ich Euch enttäuschen«, antwortete Hanna. »Ich bin zu ihr gegangen, um mich für Euch einzusetzen, zwei Mal. Das erste Mal kurz nachdem sie Euch verbannt hatte. Dann einige Jahre später noch einmal. Ihr hättet die Sache zwischen euch einfach und unkompliziert halten sollen.«

			Ven seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Bei Fara ist nichts einfach und unkompliziert.«

			»Das stimmt. Aber sie hätte Euch inzwischen verzeihen sollen. Ich hätte gedacht …« Sie brach ab und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als sei sie ein Kind, das kurz davorstand, etwas zu beichten. »Ich hatte da einen Gedanken, und der ist … Er wird Euch nicht gefallen.«

			»Sagt es mir.«

			»Ich glaube, dass sie die Kontrolle verliert, langsam, aber unausweichlich. Schlimmer noch, sie leugnet es und verbirgt es ganz bewusst vor allen. Und Ihr« –, sie machte eine Pause, und das Mitleid in ihren Augen ließ Ven zusammenzucken, »Ihr verschafft ihr erst die Möglichkeit dazu. Mit Euch und Euren Heldentaten da draußen braucht sie keine Schuldgefühle wegen ihrer Misserfolge zu haben. Sie hat es nicht nötig, sie offen anzusprechen oder gar einen Kontrollverlust zuzugeben, solange Ihr da seid, um den Schaden zu mindern, den sie so anrichtet. Ich glaube, sie hat Euer Verbannungsurteil genau deshalb nie widerrufen, weil sie Euch benutzt.«

			Was sie sagte, war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Sie würde doch nicht … das ist einfach nicht … ich habe Menschen gerettet! Nicht alle. Aber einige. Es war nicht …« Er schritt auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Das Problem war, dass es in der Tat sehr einleuchtend klang, was Hanna sagte. Er blieb stehen, holte tief Atem und rief sich eine andere ihrer Bemerkungen in den Sinn. »Ihr glaubt, dass sie die Kontrolle verliert?« Es war natürlich die wahrscheinlichste Erklärung, aber nachdem er sie heute gesehen hatte, war er sich da nicht mehr so sicher. Die Zurschaustellung ihrer Fähigkeiten anlässlich von Satas Beerdigung – so etwas vollbrachte keine Königin, der gerade die Kontrolle entglitt.

			Hanna nickte. »Sata hätte eigentlich nicht sterben dürfen.«

			»Aber bei ihrer Beerdigung habe ich gesehen, wie …«

			»Ich weiß. Ich bin auch dort gewesen. Warum hat sie das wohl getan, was glaubt Ihr? Doch nur um jene zum Schweigen zu bringen, die an ihr zweifeln. Um zu beweisen, dass sie die Kontrolle eben nicht verliert. Durch eine übertriebene Vorführung ihrer Macht.«

			Wieder fuhr er sich durchs Haar. »Wie ist Sata gestorben?«

			»Man hat sie in eine Kugel aus Holz eingeschlossen in der Nähe des Palasts gefunden. Zerquetscht und erstickt. Es tut mir leid, Ven. Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist offensichtlich eine vorsätzliche, durch mehrere Geister begangene Tat gewesen. Königin Fara betreibt seither Schadensbegrenzung und versucht zu beweisen, dass ihre Untertanen sicher sind. Sie hat die Lüge verbreitet, dass sich Satas Tod außerhalb der Stadt ereignet habe, weit weg vom Palast. Sie behauptet sogar … aus dem Palast heißt es, Sata sei selbst schuld. Die Menschen glauben lieber das, als davon ausgehen zu müssen, ihre Königin sei schwach.«

			»Sata hätte niemals mehr Geister herbeizitiert, als sie zu befehligen vermochte.« Ven bemerkte, dass er die Hände wieder zu Fäusten geballt hatte. Ganz bewusst öffnete er sie, bevor er auf die Idee kommen konnte, gegen die Wand zu schlagen.

			»Und doch wird behauptet, sie habe genau das getan.«

			»Sie hätte es nicht getan. Ich habe sie ausgebildet.«

			»Ich weiß.« Hanna musterte ihn.

			Ven hatte das Gefühl, als blicke sie direkt in seinen Schädel und beobachtete dort seine Gedanken. Entweder hatte Sata die Geister herausgefordert, oder Faras Kontrolle über die Geister versagte zunehmend. Sosehr er es auch zu leugnen wünschte, konnte er sich doch vor der Wahrheit nicht verstecken. Er hatte es in den äußeren Dörfern gesehen. Nein, es gab keine andere Erklärung. Fara entglitt zunehmend die Kontrolle, und sie versuchte verzweifelt, diese Tatsache zu verbergen. Das hatte schon mit dem Tag begonnen, an dem sie ihn ins Exil geschickt hatte. »Warum gibt sie dann nicht zu, dass …«

			»Was glaubt Ihr denn wohl, warum? Sie will nicht sterben. Wenn die Menschen erst einmal denken, sie sei keine starke Königin, werden sie eine bessere wollen. Und was ist die einzige Möglichkeit, um eine neue Königin zu bekommen?«

			Er seufzte schwer. »Die alte Königin muss zuerst sterben.« Fara wollte nicht sterben. Er hätte beinahe über diesen Gedanken lachen müssen – niemand will schließlich sterben –, aber die Königin hatte sich diesem Nicht-sterben-Wollen mit beinahe schon religiöser Inbrunst verschrieben. Sie klammerte sich mit mehr Kraft an ihr Leben als irgendjemand sonst, den er je kennengelernt hatte. Das war eine der Eigenschaften, die ihn anfangs überhaupt erst zu ihr hingezogen hatten. Er ließ sich auf einen freien Stuhl sinken und schlug die Hände vors Gesicht.

			»Genau«, sagte Hanna. »Wir wissen beide, dass Fara immer eine Kämpferin gewesen ist, bereit, alles Notwendige zu tun, um sich ihren Platz zu sichern. Zu Anfang ist dieser Elan und der Ehrgeiz genau das gewesen, was auch erforderlich war, und wir haben ihr für ihren Aufstieg zur Königin jeden erdenklichen Beifall gezollt. Aber jetzt ist Sata gestorben – eine Thronanwärterin ist so nahe am Palast umgebracht worden –, und das bedeutet, dass Fara die Kontrolle immer mehr entgleitet, egal was sie zu unternehmen versucht, um das zu verbergen und zu leugnen. Aber weder Ihr noch ich können das laut aussprechen. Ihr könnt es nicht, weil sie Euch bereits in Verruf gebracht hat. Und ich kann es nicht, weil ich hier gebraucht werde. Ich kann es mir nicht leisten, den Segen der Krone zu verlieren, sonst werde ich zugleich die Akademie verlieren. Aber obwohl wir das Problem nicht direkt ansprechen können, können wir trotzdem Teil der Lösung sein.«

			Er hob den Kopf. »Ihr habt einen Plan?«

			»Keinen Plan. Eine Bitte.« Sie lächelte.

			»Euer Blick lässt nichts Gutes erahnen. Was wünscht Ihr?«

			»Versteht Ihr denn nicht? Solange Ihr dort draußen im äußeren Wald seid und den Schaden behebt, den sie anrichtet, braucht sie sich dem, was sie getan hat, nicht zu stellen. Aber ohne Euch dort draußen …«

			»Ohne mich werden dort Menschen sterben.« Sie konnte unmöglich vorschlagen, dass er einfach aufhörte, die Menschen zu retten. Er konnte die Warnungen nicht einfach übergehen.

			»Menschen sterben ohnehin. Wie Sata.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach hierbleiben und gar nichts tun. Ihr müsst mir auch weiterhin ihre Botschaften schicken, und ich muss auch weiterhin …«

			»Habt Ihr Eure Uniform mitgebracht?«

			»Ich habe sie hier, aber ich hielt es nicht für angebracht …«

			»Das ist es aber, wenn Ihr eine neue Kandidatin annehmt.« Sie lächelte erneut, diesmal traurig, als er sie mit offenem Mund anstarrte. »Nehmt eine neue Kandidatin unter Eure Fittiche. Bildet eine junge Frau zur Thronanwärterin aus. Seid bereit, wenn die Zeit von Faras Untergang gekommen ist.« Hanna trat an einen Schrank und zog Futterale sowie Pergamentrollen heraus. »Evvlyn ist eine unserer besten Schülerinnen. Ihr Spezialgebiet ist Feuer, obwohl sie natürlich auch mit allen anderen Geistern sehr gut umgehen kann. Marilinara – Mari genannt – ist ebenfalls ganz außerordentlich. Eine perfekt strukturierte Denkerin, die sehr logisch an ihre Beschwörungen herangeht. Sehr beständiges Niveau. Tridonna wiederum ist ungewöhnlich stark in Sachen Luft.«

			»Ich kann keine Kandidatin annehmen.« Er hatte bei Sata versagt.

			»Ihr müsst. Es ist Eure Pflicht. Die Thronanwärterin, die Ihr ausgebildet habt, ist tot. Ihr müsst einen Ersatz für sie beschaffen.«

			»Ich wurde ins Exil geschickt, habt Ihr das vergessen?« Er gehörte nicht mehr zum Rat der Meister. Bestenfalls war er der in Ungnade gefallene Meister, eine Gestalt aus den Liedern – und so wie es sich anhörte, waren das keine sehr guten Lieder.

			»Ihr wurdet aus der Gegenwart der Königin verbannt. Nicht aus der Hauptstadt. Oder aus der Akademie. Oder aus dem Wald. Ihr braucht Königin Faras Erlaubnis nicht, um Eure Pflicht gegenüber Renthia zu erfüllen. Ven, wir brauchen eine Thronanwärterin von Satas Format für den Tag, an dem Königin Fara untergeht.« Sie sah ihn durchdringend an. »Und das wird sie.«

			Ihr Tonfall und ihre Miene machten es nur zu deutlich – Hanna glaubte wirklich an das, was sie da sagte. Ven begann allmählich, selbst daran zu glauben, aber trotzdem … »Die Königin wird mit mir nicht sehr glücklich sein. Vor allem wenn Ihr damit recht habt, dass sie mich benutzt. Welches Mädchen ich mir auch immer erwähle, es wird keinen leichten Weg beschreiten.«

			»Gerade Ihr solltet wissen, dass ich meine Mädchen nicht für leichte Wege ausbilde.« Sie drückte ihm die Papiere in die Hand. Er bewegte sich nicht, und sie hielt die Papiere weiter fest. »Ich bilde sie für die notwendigen Wege aus.«

			»Und was ist mit den Toten, die ich nicht retten kann, weil ich damit beschäftigt bin, eine Kandidatin auszubilden? Was, wenn die Königin weitere Nachrichten schickt und weitere Angriffe vorhersagt? Erwartet Ihr von mir, dass ich diese Botschaften einfach nicht beachte? Die Menschen sterben lasse?«

			»Wenn das der Weg ist, der am sinnvollsten erscheint.«

			»Hanna, Ihr wisst, ich kann nicht einfach …«

			»Wie meine Mädchen muss auch ein Meister Entscheidungen treffen, die nicht einfach sind«, unterbrach sie ihn. »Die wenigen für die vielen.«

			»Es gibt auch andere Thronanwärterinnen und andere Meister.«

			»Nicht solche wie Euch und nicht solche wie Sata. Sie war die Beste, und sie ist es nicht nur wegen ihres Talents, sondern vor allem auch wegen ihrer Ausbildung gewesen. Ich werde jedwede neuen Nachrichten der Königin an die Waldwachen übersenden. Der Schutz der äußeren Dörfer liegt in ihrer Verantwortung. Eure Verantwortung dagegen ist hier. Ihr müsst eine neue Thronanwärterin ausbilden, und Ihr müsst Eure Sache gut machen. Es ist Euch bestimmt, ein Königinnenmacher zu sein.«

			Er nahm die Papiere entgegen.

			»Wählt mit Bedacht, Ven. Satas Tod lässt darauf schließen, dass der Königin die Kontrolle immer schneller entgleitet. Ich glaube, dass diejenigen, die jetzt ausgebildet werden … ich glaube, dass eine von ihnen dazu berufen sein wird zu dienen. Ihr müsst Eure Wahl mit größter Sorgfalt treffen, Ven, denn es wird keine Zeit mehr sein für eine zweite Wahl.«

		


		
			Kapitel 13

			Weil sie nicht schlafen konnte und Bayn bei Magistra Bei war, lud Daleina einen der jungen Hausdiener in ihr Bett ein. Sein Name war Andare, und er war nur ein Jahr älter als sie, mit weichem, bernsteinfarbenem Haar, glatter Haut und einem unbefangenen Lächeln.

			Er klopfte nach dem Läuten der Nachtglocke an ihre Tür, ein leises Pochen, das sie überhört hätte, hätte sie nicht darauf gewartet. Sie öffnete die Tür, und er schlüpfte herein. Das Kerzenlicht tanzte über seine Züge, und sie hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen. »Du hast dich rasiert. Für mich?«

			Als sie nach dem Abendessen mit ihm gesprochen hatte, hatte er noch einen zarten Flaum auf den Wangen und um das Kinn herum gehabt. »Es schien mir angebracht.« Er hatte eine schöne Stimme, tief und melodisch. Wahrscheinlich konnte er gut singen. Sie fragte sich, ob er wohl für sie singen würde, wenn sie ihn darum bat.

			»Du verstehst, was ich will?«

			»Du willst Geborgenheit. Ruhe. Das hier.« Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf die ihren. Er hatte schon früher geküsst, das konnte sie erkennen, als seine Lippen die ihren streiften.

			Er trat einen Schritt zurück, und sie fing wieder an zu atmen. »Ich muss morgen früh aufstehen«, sagte sie. »Und man hat mir gesagt, dass ich manchmal schnarche.«

			Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. Er hatte ein hübsches Lächeln. Er war eine gute Wahl gewesen. Sie hatte ihn schon eine Weile beobachtet – er arbeitete im Übungsring, harkte zwischen den Unterrichtsstunden die Erde oder versorgte die Pflanzen, während die Schülerinnen dort waren. Sie hatte ihn auch schon im Speisesaal gesehen, wo er übervolle Tabletts an die langen Tische trug. »Ich schnarche auch«, beichtete er. »Mache einen Krach wie ein Ochsenfrosch.«

			Sie lachte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie heute Abend lachen würde. Ein schönes Extra. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zum Bett. »Darf ich?«, fragte sie und zog ihm das Hemd über den Kopf. Ihre Finger wanderten an seiner Brust hinab und hielten bei einer Narbe dicht an seinem Herzen inne.

			Seine Hand schloss sich über der ihren. »Das ist lange her. Und ich bin jetzt sicher. Hier.«

			Sie wollte nachfragen, was da geschehen sei, wer oder was die Narbe verursacht hatte, wie er an die Akademie gekommen und wo er vorher gewesen war, aber er kam ihren Fragen zuvor, indem er sie küsste. Sie ließ sich von ihm ablenken und zog ihn zu sich auf das Bett. Gemeinsam sanken sie auf die Matratze, die unter ihnen nachgab, sodass sie in Laken, Decken und Kissen gehüllt wurden wie in einen Kokon.

			Irgendwann schlief sie ein, schlief länger, als sie es erwartet hatte, begleitet vom Rhythmus seines Schnarchens, mit dem Gewicht seines Arms auf ihrem Bauch. Vor dem Läuten der Morgenglocke, als das erste Licht der Dämmerung durch ihr Fenster fiel, erwachte sie und schlüpfte unter ihm hervor. Sie stopfte das Laken um ihn herum zurecht und küsste ihn sanft auf die Stirn, leicht wie ein Schmetterlingsflügel. Er regte sich nicht, als sie sich ankleidete.

			Sie fühlte sich in der Tat ausgeruht. Bereit. Der heutige Tag würde anders sein, sie spürte es. Sie schlüpfte die Wendeltreppe hinab und begab sich zum Übungsring. Auf dem Weg über das Gras band sie sich das Haar zurück und streckte die Arme aus. Beim Hain blieb sie stehen und machte ihre Dehnübungen. Zum ersten Mal seit die Meister herkamen, spürte sie die Knoten in ihren Muskeln nicht. Vielleicht lag es daran, dass heute keine Meister anwesend sein sollten, vielleicht lag es aber auch an Andare. Sie könnte ihn für eine weitere Nacht zu sich einladen; allerdings sollte sie ihm auch in aller Deutlichkeit klarmachen, dass er sich keine weiterführenden Hoffnungen machen sollte. Sobald sie einmal erwählt war, würde sie fort sein.

			Falls sie je erwählt wurde.

			Sobald ich erwählt worden bin, korrigierte sie sich. Sobald.

			Falls, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.

			Sei still, gebot sie jener Stimme und nahm ihre Dehnübungen wieder auf.

			Da sah sie ihn: einen Mann in Grün mit graumeliertem Bart und kurzgeschnittenem Haar. Er lag auf dem Bauch und kroch auf den Ellbogen zwischen den Wurzeln des Hains hindurch. Er hatte sich Moos und Blätter über den Rücken gebreitet. Wenn er aufhörte, sich zu bewegen, verschmolz er so raffiniert mit seiner Umgebung, dass Daleina zweimal hinschauen musste, um ihn zu erkennen.

			Sie nahm an, dass er beobachten wollte, wie sie sich benahmen, wenn sie sich unbeobachtet wähnten. Wahrscheinlich weiß er nicht, dass wir immerzu beobachtet werden. Es waren stets Lehrer, Aufseher oder andere Schülerinnen um einen, ganz zu schweigen von der Rektorin, die ausgerechnet immer dann in der Nähe zu sein schien, wenn Daleina etwas falsch machte.

			Daleina fuhr mit ihrem Aufwärmritual fort, machte ihren Kopf frei von so vielen Gedanken wie möglich, beruhigte ihre Atmung und ihren Herzschlag. Die ganze Zeit über war sie sich der Anwesenheit des Meisters nur zu bewusst. Sie streckte Arme und Beine, ließ den Nacken kreisen, bis sich die Muskeln wieder gelockert hatten, und spannte und entspannte jeden Muskel in Armen, Beinen und Händen, bis sie das lockere, unverkrampfte Gefühl zurückgewonnen hatte, mit dem sie, nicht allein im Bett, am Morgen erwacht war. Als die anderen Schülerinnen aus dem Speisesaal kamen, fühlte sie sich ausgeglichen und ruhig und ganz genauso, wie sie sich auch fühlen sollte.

			Sie entdeckte ihre Freundinnen und ging zu ihnen hinüber.

			»Daleina!« Zie packte ihren Arm und zog sie in den Kreis. »Hast du von dem Besucher der Rektorin gehört? Er ist gestern Abend in ihr Büro gegangen und nicht wieder herausgekommen.«

			»Ich finde nicht, dass du über die Rektorin tratschen solltest«, wandte Mari ein.

			»Sie könnte mit ihm geschlafen haben. Oder ihn ermordet haben. Oder beides.«

			»Zie!« Mari entfernte sich von ihnen.

			Zie grinste. »Oh weh, was habe ich gesagt? Daleina, was glaubst du? Hat unsere Rektorin eine sinnliche Seite?«

			»Erstens, pfui. Zweitens, ich habe wichtigere Informationen.« Daleina sah kurz zum Hain hinüber. Der Blätterhaufen, der ein Meister war, hatte sich nicht bewegt.

			»Etwa die Sache mit dir und Hausdiener Andare?«, hakte Revi nach.

			Daleina warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.

			Revi tat ganz unschuldig. »Es ist nur so, dass du so hart gearbeitet hast, und wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht. Es ist wirklich an der Zeit, dass du einmal locker lässt.«

			»Er ist sehr nett, und wenn du mich seinetwegen aufziehen willst oder umgekehrt ihn meinetwegen, werde ich dir einen Eimer Wasser ins Bett kippen.«

			Revi grinste. »Du darfst Wassergeister nicht für Streiche einsetzen. Das ist unbedingt gegen die Vorschriften.«

			»Keine Geister. Ich werde mir einen Eimer leihen, ihn mit Wasser füllen und ihn über deinem Bett ausleeren. Sehr einfach. Sehr nass. Aber jetzt genug davon. Würdest du mir bitte eine Sekunde lang zuhören? Im Hain versteckt sich ein Meister. Nein, schau nicht hin. Wir sollen nicht wissen, dass er da ist.«

			Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte Revi den Hain. »Ich kann ihn nicht sehen.«

			»Du bist so unauffällig wie ein Schlag mit dem Hammer«, erwiderte Daleina. »Ich habe gesagt, er versteckt sich. Zie, kannst du die Nachricht an alle weitergeben? Wir werden heute beurteilt. Wieder einmal.« Sie versuchte, Dankbarkeit dafür zu empfinden, eine weitere Chance zu bekommen, aber im Grunde war sie einfach müde.

			Zie nickte, ausnahmsweise einmal ernst, und flitzte davon, um es den anderen Schülerinnen zu erzählen. Mari, die sich Daleina und Revi wieder anschloss, fragte: »Wer ist er?« Sie sah immer wieder zum Hain hinüber und versuchte erfolglos, unauffällig zu wirken. Daleina kam der Gedanke, dass es wohl eine gute Sache war, dass man nicht auch in Spionage bewandert sein musste, um Thronanwärterin zu werden. Von Zie einmal abgesehen, würden alle ihre Freundinnen in diesem Punkt kläglich scheitern.

			»Er wird sich bestimmt vorstellen, wenn er erst lange genug Zwiesprache mit dem Moos gehalten hat«, meinte Daleina. »Lass ihn in Ruhe. Es ist gleich Zeit.« Sie deutete auf die Treppe – ihre Lehrerin, Magistra Sondriane, kam aus dem Speisesaal herunter. Magistra Sondriane war eine hochgewachsene, hagere Frau mit gefleckter Haut wie bei einem Schildkrötenpanzer – und einer Narbe auf der Wange. Geschichten über diese Narbe gab es in Hülle und Fülle, eine wilder als die andere, aber die meisten drehten sich um drei Geliebte, einen Wasserfall und eine Zahl von Geistern, die zwischen eins und zwanzig lag.

			Als Magistra Sondriane den Fuß der Treppe erreicht hatte, platzte ein Wassergeist aus dem Teich neben dem Wasserfall. Wasser sprühte in einer Fontäne nach oben, und der Geist wirbelte im Kreis herum. Es war ein langer, dünner Geist mit haiähnlicher Haut, algengrünem Haar und Fingern aus Seetang, die ihm von den Handgelenken baumelten. »Gut, Schülerinnen«, begann Magistra Sondriane, »eure Aufgabe heute ist ganz einfach: Kontrolliert den da.«

			Der Wassergeist öffnete den Mund und schrie, so laut und schrill, dass es Daleina durch Mark und Bein ging. Sie sank auf die Knie. Die anderen Schülerinnen hielten sich die Ohren zu und krümmten sich ebenfalls. Immer noch kreischend, rannte der Geist durch den Übungsring und zog den Wasserfall wie einen Kometenschweif hinter sich her. Das Wasser spritzte über die Schülerinnen.

			Prustend rappelte sich Daleina hoch. Sie musste sich konzentrieren, aber das Kreischen lähmte ihr Denken. Der Geist kam zurück und ließ mehr Wasser aus dem Spalt im Baum quellen. Schon bald brauste es regelrecht daraus hervor. Der Geist trug das Wasser mit sich, während er um die Schülerinnen herumwirbelte, schneller und immer schneller.

			Revi schrie: »Sein. Strahl. Muss. Aufhören!« Das Kreischen des Geistes und das Tosen des Wassers übertönten ihre Worte, aber auch Daleina konnte erkennen, was der Geist tat: Er wollte sie ganz in eine Wasserfontäne einhüllen.

			Wasser spritzte aus der Fontäne und schoss Daleina ins Gesicht. Sie hob schützend den Arm und watete zu Revi hinüber. »Es ist das Kreischen!«, rief Revi. »Ich kann mich einfach nicht …« Das letzte Wort wurde von einem lauten Krachen verschluckt.

			Die Fontäne reckte sich weiter in die Höhe, bis zum ersten Stock, und schwenkte dichter an den Hain heran. Sie entwurzelte einen Baum und warf ihn ins Wasser. Oh nein, der Meister! Bestimmt war er klug genug, von dort zu verschwinden – es sei denn, er erwartete, dass sie ihn beschützten, es sei denn, die eigentliche Prüfung bestand darin, ihn zu retten.

			»Haltet euch an den Händen!«, rief sie Revi zu. »Sieh zu, dass du sie alle findest!«

			Hand in Hand schoben sie sich durch das Wasser, griffen nach den Händen der anderen Schülerinnen. Sie zitterte heftig, bis auf die Haut durchnässt. Es war schwer, überhaupt etwas zu sehen, da ihr das Wasser ins Gesicht schlug. Sie schloss die Augen und brüllte: »Fallen! Sagt dem Geist, er soll das Wasser herabfallen lassen!«

			Falle!

			Und das Wasser fiel vom Himmel. Es krachte um sie herum zu Boden, flutete um ihre Beine, zerrte und riss an ihnen. Daleina klammerte sich an die jungen Frauen, die links und rechts von ihr standen. »Nicht locker lassen! Weg mit dem Wasser! Hinaus!«

			Das Wasser floss davon, dem Geist hinterher, der es weglenkte. Es schoss an ihnen vorbei, strömte zu einem schmalen tobenden Bach zusammen und rauschte dann durch das Tor der Akademie hinaus, um sich auf dem Waldboden zu verteilen. Daleina wurde bewusst, dass sie Revis und Evvlyns Hände so fest umklammert hielt, dass ihre Finger ganz zusammengequetscht waren. Sie ließ sie los. Alle lösten die Hände voneinander und sackten gegeneinander. Einige lächelten sich zaghaft an.

			Daleina warf einen verstohlenen Blick in Richtung Hain.

			Der Meister war weg.

			Er war entweder wenig beeindruckt von ihrer Leistung oder ertrunken. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht so recht, was von beidem ihr lieber war.

			Seite an Seite, durchweicht und zitternd, standen Daleina und die anderen Schülerinnen in dem morastigen Schlamm, in den sich der Übungsring verwandelt hatte. Ihre nassen Kleider ließen sie frieren, bis sie sich wie ein gefrorenes Stück Fleisch vorkam. Magistra Sondriane ließ den Blick über sie alle gleiten. »Ich bin zutiefst enttäuscht. Ihr hättet das viel schneller regeln müssen und ohne eine solche Sauerei anzurichten. Wäre der Übungsring ein Acker, wäre die Ernte jetzt zerstört. Wäre er ein Dorfplatz, wäre jetzt der ganze Markt ruiniert. Der Lebensunterhalt und das Leben vieler Menschen werden einmal von euch abhängen. Verhaltet euch auch entsprechend.« Sie rauschte davon und ließ sie zitternd zurück.

			Daleina wurde es schwer ums Herz. Kein Wunder, dass der Meister das Weite gesucht hatte, wenn das Urteil der Magistra über sie derart vernichtend ausfiel. Sie versuchte, darüber nachzudenken, was sie besser oder zumindest anders hätte machen können. Vielleicht wärst du einfach lieber im Bett geblieben, ging es ihr durch den Kopf, dann schob sie den aufmüpfigen Gedanken beiseite.

			»Okay. Wer ist dafür, uns ein paar Handtücher aus dem Badezimmer zu organisieren?« Revi ging zur Wendeltreppe, aber bevor sie auch nur die ersten drei Stufen erklommen hatte, betrat Magistra Klii den Übungsring.

			»Wo willst du hin?«, fragte Magistra Klii.

			»Ähm, mich abtrocknen?«, gab Revi zurück. Ihr Fuß schwebte bereits über der nächsten Stufe. Sie setzte ihn nicht ab.

			»Der Unterricht ist noch nicht zu Ende. Nicht, solange ihr nicht trocken seid.« Sie schnippte mit dem Finger und deutete auf den Boden. »Jede von euch beschwört jetzt einen Feuergeist, macht ein Feuer und trocknet sich. Sobald ihr damit fertig seid, dürft ihr gehen.« Sie richtete den Blick auf Daleina. »Keine Laternen, kein Feuermoos, keine einfachen Ersatzlösungen, und du musst allein arbeiten.«

			Daleina zuckte zusammen. Sie hätte am liebsten gesagt, dass es schließlich funktioniert habe, ganz gleich wie, aber sie war klug genug, sich nicht mit Magistra Klii anzulegen. Stattdessen machte sie sich auf den Weg hinüber zum Hain.

			Hinter ihr riefen andere bereits Feuergeister herbei, mehr als Daleina problemlos würde beschwören können, vor allem, wenn sie derart fror und so müde war. Zie hatte bereits einen ganzen Kreis um sich versammelt und ließ sie über die Arme tanzen, aber Daleina wusste, dass sie wohl mehr Glück haben würde, wenn sie etwas Buschwerk zusammensuchte, um dann einen der Feuergeister aus den Laternen aufzufordern, darin zu spielen, bis das Holz Feuer fing.

			Sie durchkämmte den Hain und hielt Ausschau nach trockenen Ästen. Alles war entweder klatschnass und mit Wasser vollgesogen oder noch zu grün und lebendig. Sie zupfte etwas Moos von einem Baumstamm und rieb es zwischen ihren feuchten Händen, um es zu trocknen. Überall rund um den Übungsring sah sie Flammen auflodern. Sie kehrte an den Rand des Hains zurück und versuchte, mit dem Zittern aufzuhören, um einen Feuergeist beschwören zu können.

			Einer flog aus einer Kerze herbei und tanzte um Daleina herum. Sie streckte das feuchte Moos und das übrige Anfeuerholz aus, das sie gesammelt hatte. Trockne es, sagte sie zu dem Geist. Sie versuchte, die Hand ruhig zu halten, doch ihre Hände zitterten. Dann kniete sie sich hin und legte alles auf einen Stein. Brenne. Sie schloss die Hände um den feuchten Zunder.

			Einige andere Mädchen stiegen bereits die Wendeltreppe hinauf, sie waren trocken und hatten ihre Aufgabe erledigt. Tränen brannten Daleina in den Augenwinkeln. Erneut versagte sie. »Komm schon«, flüsterte sie. Ihr war so furchtbar kalt, als sei ihr das Wasser durch Haut und Muskeln direkt bis auf die Knochen gesickert.

			Das Bündel Moos und das Anfeuerholz qualmten. Sie blies darauf, wie ihr Vater es zu tun pflegte, wenn er im Herd Feuer machte. Sie dachte an ihre Eltern und an Arin. Seit Monaten hatte sie sie nicht mehr gesehen. Sie fragte sich, wie es ihnen wohl ging, ob das Haus schon winterfest gemacht worden war, ob Arin den Bäckerjungen geküsst hatte, ob ihre Mutter das Problem mit den überhandnehmenden Mäusen in den Griff bekommen hatte, oder ob die letzten Neuigkeiten inzwischen vielleicht schon so alt waren, dass sie keine Bedeutung mehr hatten. Sie fragte sich, was sie denken würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten, zitternd über einen kläglich schwelenden Haufen Abfall gebeugt.

			Eine Flamme züngelte empor. Daleina lockte den Geist zu bleiben, und legte neue Zweige auf den Haufen. Als sie aufschaute, sah sie, dass fast alle anderen Schülerinnen ein munteres Feuer vor sich brennen hatten, oder zumindest hatte es für sie so den Anschein. Der Übungsring war voller Lagerfeuer. Evvlyn hatte sogar einen Teil des Hains in Brand gesteckt. Daleina kauerte sich neben ihr jämmerliches Feuer, und es war ihr, als würde ihr niemals wieder warm werden.

			Ein weiches Gewicht landete auf ihren Schultern, und erst als sie zurückschreckte, begriff sie, dass es eine Decke war, nur eine Decke. Oh ja, eine Decke! Sie kuschelte sich hinein und zog sie fest um sich.

			»Sich eine Unterkühlung zuzuziehen ist kein gutes Training«, sagte eine Männerstimme.

			Als sie aufschaute, sah sie einen Mann mit schwarzgrauem Bart und hellen wasserblauen Augen – und sofort wurde sie wieder zu einer Zehnjährigen, zurückkatapultiert in ihr Dorf, das in Trümmern zu ihren Füßen lag. Sie konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als stecke ihr die Erinnerung tief im Hals.

			Der Mann hockte sich ihr gegenüber und scheuchte dann den Feuergeist weg. Der Geist huschte davon, und sie versuchte nicht, ihn zurückzurufen. Er hatte seine Aufgabe hinreichend erledigt. Sie hatte jetzt ein kleines Feuer – das konnte die größeren Äste trocknen.

			»Danke für die Decke.« Widerstrebend nahm sie sie von den Schultern. Die Luft traf auf den kalten Stoff ihrer Bluse und ließ sie nur noch mehr frieren. »Aber ich glaube nicht, dass Magistra Klii das gutheißen würde.«

			Er beugte sich vor und zog die Decke wieder um ihre Schultern. »Magistra Klii ist jetzt nicht mehr für dich zuständig. Ich bin es.«

			Sie starrte ihn an, davon überzeugt, dass das Wasser und die Kälte ihren Gehörsinn beeinträchtigt hatten. »Wie bitte?«

			»Warum hast du den anderen verraten, wo ich mich verstecke? Du hättest einen Vorteil daraus ziehen können, als Einzige Bescheid zu wissen. Die anderen hätten es als eine gewöhnliche Unterrichtsstunde betrachtet und nicht ihr Bestes gegeben.«

			»Sie sind meine Freundinnen. Ich stehe nicht in Konkurrenz zu ihnen.«

			»Doch, das tust du. Es gibt mehr von euch, als es Meister gibt. Ganz zu schweigen davon, dass wir unsere Kandidatinnen von überall herbekommen können, nicht nur aus einer Akademie – jeder Ort mit einer Dorfhexe, die eine Verbindung zu allen sechs Geistern aufweist, steht uns zur freien Verfügung. Es ist rein mathematisch ganz einfach: Wenn die anderen verlieren, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass du gewinnst.«

			»Meister wählen die Beste, nicht die Hinterhältigste.«

			»Woher willst du denn wissen, wonach die Meister suchen?«

			»Ich weiß es nicht, aber …« Sie suchte nach einer Möglichkeit, das in Worte zu fassen, was sie instinktiv wusste. »Die anderen Schülerinnen sind nicht meine Feindinnen. Und diejenigen, die ich nicht kenne – von den anderen Akademien oder aus den Dörfern oder woher auch immer –, sie sind auch nicht meine Feinde. Meine Feinde sind die Geister. Und das werde ich nie vergessen.« Sie sah wieder ihr Dorf vor sich, eine frische und scharfe Erinnerung. Rosasi, die Geschichten erzählt hatte. Ihre Freunde und Freundinnen, die mit ihr auf den Ästen gespielt hatten. Sie hatte sie nicht vergessen. Sie würde sie niemals vergessen.

			Er musterte sie. Sie konnte seine Miene nicht deuten, nicht mit diesem Bart, der seine Lippen verbarg, und den Schatten in seinen Augen, die seine Gedanken versteckten. »Es ist deine Idee gewesen, euch an den Händen zu fassen und eure Kräfte zu vereinen.«

			»Den Lehrerinnen gefällt es nicht, wenn wir das tun.«

			»Man muss die Mittel nutzen, die man hat. Das Leben ist nicht wie der Übungsring. Die einzige Regel ist: Nichts Böses tun, keinen Schaden anrichten und retten, wen du retten kannst und wann immer du jemanden retten kannst.«

			Sie widerstand der Versuchung, darauf hinzuweisen, dass das mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Regeln waren.

			»In Ordnung, das sind zwei Regeln.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen und war sogleich wieder verschwunden. »Sag mir: Warum willst du Königin werden?«

			»Ihr wisst es«, antwortete sie. »Ihr seid dort gewesen.«

			Er wirkte verblüfft. Endlich zumindest ein Gesichtsausdruck, den sie deuten konnte.

			»Ich stamme aus Graubaum. Ihr erinnert Euch vielleicht nicht mehr daran. Es war ein winziges Dorf im äußeren Wald, und es existiert jetzt nicht mehr. Aber ihr wart dort und habt die Geister verscheucht.« Jetzt lächelte sie, nicht über die Erinnerung, sondern beim Gedanken an Arin, ihre hartnäckige Schwester, die immer recht hatte. »Meine kleine Schwester wird sagen, es sei Schicksal gewesen, dass Ihr mich erwählt habt.«

			Er schwieg einen Moment, und ihr Lächeln schwand. Sie fragte sich, ob sie das Falsche gesagt hatte, ob sie ihn verschreckt hatte, ob sie ihn missverstanden hatte.

			»Ihr werdet mich doch wählen, nicht wahr?« Sie fand es schrecklich, wie ihre Stimme zitterte, als sei sie noch ein Kind, aber sie kam nicht dagegen an. So nahe dran zu sein und dann zu scheitern … das wäre schlimmer, als überhaupt nie erwählt worden zu sein.

			Er schwieg wieder, und Daleina kam es vor, als sei die ganze Welt um sie herum zum Zerreißen gespannt. Ein falsches Wort, und alles konnte zerspringen. Aber dann sprach er ein einziges Wort, und es war das richtige. »Ja.«

		


		
			Kapitel 14

			Die Rektorin trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch. »Daleina?«

			»Ja?«, sagte Daleina.

			Aber Hanna sprach nicht mit ihr. Sie richtete den Blick auf Ven, als könne sie sein Gesicht wegschälen, um darunter seine Gedanken zu erkennen, oder ihm vielleicht einfach irgendwie ein wenig Vernunft eintrichtern. Was genau dachte er sich wohl dabei? Ja, Daleina war ein hart an sich arbeitendes Mädchen – jetzt eine junge Frau – mit den besten Absichten, aber ein ums andere Jahr an der Akademie bestand sie die praktischen Examina immer nur knapp, während sie in den schriftlichen Klausurarbeiten brillierte. Sie war kaum so außergewöhnlich wie es Sata oder Fara gewesen waren. Die anderen Meister hatten sie nicht einmal in die nähere Auswahl genommen. Eine Meisterin, Piriandra, hatte sogar empfohlen, sie von der Akademie zu verweisen, um ihr späteren Kummer zu ersparen. Aber Hanna wollte das vor dem armen Mädchen nicht laut aussprechen, daher wiederholte sie lediglich ihren Namen. »Daleina?«

			»Ja«, bestätigte Ven. Diesmal mit festerer Stimme.

			Hanna ging zu ihren Schränken, stöberte darin und holte ein Bündel Papiere heraus. Sie legte sie auf den Schreibtisch und blätterte sie durch: Daleinas Unterlagen, von der Aufnahmeprüfung bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt, einschließlich der Kommentare von Lehrern und Aufsehern. Oh ja, alle mochten sie gut leiden. Sie war klug und gewissenhaft und arbeitete gerne und gut im Team. Die Hausmägde und -diener wussten es zu schätzen, dass sie niemals ihr Handtuch auf dem Boden liegen ließ und außerdem selbst dafür sorgte, dass immer Seife da war. Ihre Lehrer hatten notiert, dass sie nie zu spät zum Unterricht kam. Sie lernte fleißig und leistete in allen Theoriekursen Herausragendes, ebenso wie in Überlebenstechniken. Alle waren sich darin einig, dass sie sich große Mühe beim Befehligen der Geister gab. Und sie hatte zweifellos eine Verbesserung gezeigt. Sie konnte alle sechs Arten von Geistern beschwören. Aber sie war kein Naturtalent, und so etwas konnte man nicht lernen. »Lasst mich offen sprechen«, begann Hanna.

			»Das war noch nie eine gute Eröffnung«, bemerkte Ven.

			»Ich kann Euch sagen, was sie vorbringen möchte.« Daleina blieb vor dem breiten Fenster stehen und berührte die neu verschmolzenen Sprünge der einst geborstenen Glasscheibe. Hanna wartete. Sollte sie nur selbst sprechen. »Ihr solltet mich nicht erwählen. Es gibt Mädchen hier, die viel mehr Macht über die Geister haben. Mädchen mit besseren Testergebnissen. Mädchen mit vorbildlichen Zeugnissen.« Sie brachte das sachlich vor, eine Feststellung, ohne Selbstmitleid in der Stimme. Hanna fühlte, wie sich die Spannung in ihrem Brustkorb löste. Vielleicht würde es doch nicht so schwierig werden, da das Mädchen die Situation selbst richtig einschätzte.

			»Deine Zeugnisse sind nicht schlecht«, entgegnete Hanna. »All deine Zensuren in den theoretischen Fächern sind herausragend. Wir sind alle stolz darauf, was du geleistet hast.«

			»Vor allem da Ihr nicht geglaubt habt, dass ich es so weit bringen würde, nicht?«

			Wiederum kein Selbstmitleid. Hanna warf einen verstohlenen Blick zu Ven. Sie erwartete, Besorgnis in seinen Zügen zu erkennen oder eine Andeutung von Verdruss. Stattdessen wirkte er ein wenig selbstgefällig, als hätte er ein besonderes Kunststück vollbracht. »Sie ist naiv«, wandte sich Hanna an Ven.

			»Das wird sich ändern.«

			»Sie ist unerfahren.«

			»Ich werde schon dafür sorgen, dass sie Erfahrung sammeln wird.«

			»Es ist ja schön und gut, es durch die Akademie zu schaffen, wo immer Lehrer bereitstehen, um Fehler zu korrigieren. Aber wenn Ihr sie aus unseren sicheren Wänden fortbringt und der Welt aussetzt, dann …«

			»Ich will es«, unterbrach Daleina.

			Sowohl Hanna als auch Ven sahen sie an. Zuerst zuckte Daleina ein wenig zurück, dann straffte sie die Schultern und reckte das Kinn, als erinnere sie sich daran, dass sie kein Kind mehr war. »Daleina, Liebes«, sagte Hanna, »ich weiß, dass du es willst, aber manchmal passen unsere Fähigkeiten und natürlichen Begabungen nicht zu unseren Träumen, und die Wirklichkeit …«

			»Ich kann alle sechs Arten von Geistern sowohl spüren als auch kontrollieren.« Sie drehte sich zu Ven um. »Ich habe Macht in mir. Genug Macht.«

			Hanna seufzte und spürte, wie sich ein stechender Kopfschmerz zwischen den Augenbrauen festsetzte. Sie rieb sich die Schläfen. »In Ordnung. Wir ändern deinen Stundenplan. Du kannst die Hälfte deiner Kurse hier fortsetzen und die andere Hälfte deiner Zeit dem unabhängigen Unterricht mit Meister Ven widmen.«

			»Ich nehme sie mit«, stellte Ven klar.

			Meister taten das oft – sie nahmen ihre Kandidatinnen von der Akademie, um sie einem Intensivkurs in Sachen wirkliches Leben zu unterziehen. Sie lehrten sie das Überleben im Wald auf die harte Tour, setzten sie den Geistern aus – und dann brachten sie sie später für zusätzliche Kurse in die Akademie zurück, so wie Meisterin Piriandra es mit Linna vorhatte. Nicht minder viele Meister entschieden sich allerdings auch dafür, in der Hauptstadt zu bleiben, vor allem wenn ihre Kandidatinnen ihre Fähigkeiten noch immer voll entwickeln mussten. In Daleinas Fall war die zwischen beiden Möglichkeiten zu treffende Entscheidung eigentlich klar. »Ihr bekommt ein Zimmer hier in der Akademie, Ven, es sei denn, Ihr habt eine besondere Bindung an Eure Dachwohnung.«

			»Ich kann nicht bleiben.«

			Hanna sah Daleina an und fragte sich, ob sie überhaupt irgendeine Ahnung hatte, wer ihr neuer Meister war und was es mit ihm auf sich hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass ihre Mitschülerinnen sie ins Bild setzen würden. Sie rang mit sich, inwieweit sie sie einweihen sollte. »Ich bezweifle, dass Königin Fara …«

			»Es geht nicht um sie«, unterbrach Ven sie. »Ich werde in den äußeren Dörfern gebraucht.«

			Hanna verstand sofort, was er meinte. Er wollte weiterhin den Helden spielen und die Katastrophen aufräumen, die die Königin anrichtete. »Ihr dürft nicht erwarten, dass Ihr so weitermachen könnt wie bisher.« Sie hatten das bereits besprochen, und sie hatte ihm ihre Meinung dargelegt. Sie hatte geglaubt, er sei einverstanden gewesen.

			»Ich kann, und das werde ich auch«, beteuerte Ven. »Schickt mir weiter die Botschaften.«

			Hanna klopfte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch, was sie für höflicher hielt, als sie ihm um den Hals zu krallen. Warum mussten Meister so halsstarrig und begriffsstutzig sein? Sie wollten immer die Welt retten, überall, alles gleichzeitig, und das war nun mal einfach nicht machbar. »Ihr müsst wählen, Ven: sie ausbilden oder von Dorf zu Dorf patrouillieren. Ihr könnt sie nicht so weit von hier fortbringen, unerfahren, wie sie ist. Die Geister werden sich von ihr angezogen fühlen. Sie hat genug Macht, um eine Gefahr für sich selbst und auch für Euch darzustellen.«

			»Ich werde sie einer Schnellausbildung unterziehen«, versicherte Ven. »Ich weiß, was ich tue.«

			Hanna war davon nicht überzeugt. Er hatte sich so lange im äußeren Wald herumgetrieben und die Hauptstadt gemieden, als sei er ein Ausgestoßener gewesen, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte. Sie grübelte darüber nach, ob es allzu ungünstig wäre, ihn vor seiner erwählten Kandidatin als einen Idioten zu bezeichnen. »Erinnert Ihr Euch daran, was ich gesagt habe? Meine Gedanken hinsichtlich der Frage, warum wir diese Botschaften geschickt bekommen haben?«

			»Ich kann sie nicht einfach missachten. Selbst dann nicht, wenn Ihr recht habt.«

			»Und das ist Eure Entscheidung? Ich kann Euch die Sache nicht ausreden?« Sie trommelte erneut mit den Fingern auf den Schreibtisch, nun schneller. Das könnte eine weitere Katastrophe werden. Sie fragte sich, ob sie vielleicht noch deutlicher hätte beschreiben sollen, wie Sata gestorben war, wie nah am Palast sie gewesen war, welche Schmerzen sie gelitten haben musste. Wenn so etwas selbst einer Thronanwärterin zustoßen konnte, wie sollten sie dann die Kandidatinnen beschützen? Vor allem außerhalb der Akademie? Sie wandte sich Daleina zu. »Meister Ven hat an der Grenze gelebt, an der Front, wo er Dörfer behütet hat, denen es an Schutz mangelte. Er kommt den Menschen dort zu Hilfe, wenn ein Angriff stattfindet. Er ist oft der Erste, der vor Ort eintrifft, und das sind Situationen, die weit über alles hinausgehen, womit es Kandidatinnen für gewöhnlich zu tun haben. An seiner Seite wirst du größeren Gefahren und Entbehrungen ausgesetzt sein, als das bei Kandidatinnen normalerweise der Fall ist. Und du wirst für diese ungewöhnliche Art der Ausbildung vielleicht nicht einmal den Segen der Königin erhalten.«

			»Königin Fara hasst mich«, erklärte Ven und blickte Daleina an.

			Meine Güte, das war direkt. »Ich hätte es nicht so formuliert«, meinte Hanna, »aber, ja, du wirst vielleicht eine politische Last auf dich laden, für die du besser nicht verantwortlich gemacht werden solltest.«

			»Zuerst hat Rektorin Hanna versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich dich nicht will, und jetzt versucht sie, dich davon zu überzeugen, dass du mich nicht willst«, meinte Ven. Der verfluchte Kerl klang regelrecht erheitert. »Tatsache ist, dass du dich frei entscheiden darfst, Daleina. Nicht nur ich wähle dich; du musst auch mich wählen.«

			»Passiert das eigentlich mit allen Kandidatinnen?«, wollte Daleina wissen. »Wenn sie hierher zu Euch kommen? Versucht Ihr dann immer, es ihnen auszureden?«

			Ihr strahlender Blick ruhte auf Hanna, und die Rektorin rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie sollte eigentlich lügen, um der Gefühle des Mädchens willen, aber unter ihrem Blick schien ihr das nicht richtig. »Das hier ist ein ungewöhnlicher Fall.«

			»Weil ich eine mittelmäßige Schülerin bin und er ein in Ungnade gefallener Meister?« Daleina wandte sich wieder an Ven, und Hanna konnte nicht umhin, die in ihrer Stimme mitschwingende Hartnäckigkeit zu bewundern. Genau diese Entschlossenheit, so erinnerte sie sich jetzt, war auch der Grund gewesen, warum sie vor vier Jahren einem kaum ausreichend befähigten Mädchen erlaubt hatte, in die Akademie einzutreten. »Meint Ihr, ich kann helfen, die äußeren Dörfer zu beschützen?«

			»Ja«, antwortete er ohne Zögern.

			»Dann wähle ich ihn«, verkündete Daleina.

			Hanna schaute von einem zum anderen. Der Gesichtsausdruck der einen war genauso stur und eigensinnig wie der des anderen. Sie stieß einen Seufzer aus. »Verratet mir nur noch eines, Ven: Warum gerade sie?«

			»Weil sie weiß, warum sie hier ist«, antwortete er. »Sie weiß, wer der Feind ist.«

			Und das war der Moment, in dem die Rektorin einen winzigen Hauch von Hoffnung verspürte.

			Daleina ging neben ihrem neuen Meister die Treppe hinunter. Ihr Magen flatterte, und sie merkte, dass ihr die Hände zitterten. Das war nicht so gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Sie hatte erwartet, dass … Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht diese Demütigung.

			»Sie hat uns beide jetzt nicht gerade mit Begeisterung unterstützt«, sagte ihr Meister. Er klang nicht aufgebracht, aber nach allem, was die Direktorin gesagt hatte, fing er jetzt sicherlich an, an seiner Entscheidung zu zweifeln.

			»Vielleicht solltet Ihr wirklich jemand anders wählen.« Es schmerzte, das zu sagen, aber was war, wenn sie jetzt einer anderen, die besser war, den Platz wegnahm? Sie dachte vor allem an sich selbst, und das war falsch. »Aratay verdient die Beste.«

			Er hielt auf den Stufen inne, sodass Daleina neben ihm stehen bleiben musste. »Dann wirst du eben die Beste werden müssen. Das wird nicht leicht. Ich werde dir eine ganze Menge abverlangen. Die meiste Zeit über wirst du mich nicht sonderlich mögen.«

			Sie blickte ihn an, sah die Ringe unter seinen Augen, das Grau in seinem Haar, seine drahtigen Muskeln. »Könnt Ihr mich lehren, wie man ein Dorf vor der Zerstörung bewahrt?«

			»Das werde ich versuchen.«

			»Das ist alles, was ich will.« Seite an Seite stiegen sie die Treppe hinunter. Er ließ sie vor ihrem Zimmer allein, damit sie ihre Sache packen und Lebewohl sagen konnte. »Ich kann in fünf Minuten fertig sein«, erklärte sie.

			»Du hast zwei.«

			»Sagt Ihr das, weil wir in zwei Minuten irgendwo sein müssen, oder wollt Ihr Eure Macht über mich demonstrieren?« Sobald der Satz ihren Mund verlassen hatte, wollte sie ihn zurücknehmen. Das war respektlos gewesen. Sie konnte das besser. Aber erneut überraschte er sie, diesmal mit einem Lächeln, das über sein bärtiges Gesicht blitzte und gleich wieder verschwand.

			»Beides. Beeil dich.«

			Sie vergeudete einige wenige kostbare Sekunden damit, ihm nachzusehen, dann stürzte sie in ihr Zimmer. Sie packte schnell – ein paar Kleider zum Wechseln, ein Messer, außerdem verschiedene Salben und Kräuter. Brandsalbe und Heilsalben, um Infektionen zu verhindern und Prellungen zu lindern; und Kräuter, die die monatliche Blutung stoppten und verhinderten, ein Kind zu bekommen. Sie hatte zugesehen, wie die anderen erwählten Kandidatinnen gepackt hatten, und hatte sich diesen Augenblick für sich selbst so viele Male vorgestellt, dass sie genau wusste, was sie mitnehmen wollte.

			Sie hörte Schritte, dann ein Raunen und drehte sich zu ihren Freundinnen um, als diese sich in ihr Zimmer schoben, jede mit einer Mischung aus Sorge und freudiger Hoffnung auf dem Gesicht. »Stimmt es wirklich?«, fragte Zie. »Bist du erwählt worden?«

			»Von Meister Ven«, bestätigte Daleina.

			Sie alle drängten in ihr Zimmer, dann redeten und lachten und riefen und drückten sich alle gleichzeitig. Sie umarmte jedes der Mädchen. Revi. Mari. Zie. Evvlyn. Sie nickte geduldig, während sich eine Flut von guten Wünschen, Gratulationen und Ratschlägen über sie ergoss.

			»Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde.« Oder ob ich überhaupt je zurückkommen werde. »Wir gehen in den äußeren Wald. Er will nicht in der Hauptstadt bleiben.«

			Das verschlug ihren Freundinnen die Sprache. Die anderen Kandidatinnen wurden allesamt bald zurückerwartet. Daleina würde es vermissen, Linna, Airria und Iondra wiederzusehen, wenn sie zurückkamen. Sie umarmte all ihre Freundinnen noch einmal und flitzte dann aus dem Raum und die Treppen hinunter. Als sie zurückschaute, sah sie, wie ihre Freundinnen sich an das Fenster ihres Schlafzimmers drängten und ihr zuwinkten, so wie sie auch den anderen vor ihr zugewinkt hatte. Sie winkte zurück und lächelte ihnen ein letztes Mal zu.

			Sie fand den Meister in der Eingangshalle, wo er mit einer Hausmagd sprach. Sie wartete darauf, dass er zum Ende kam, und trat dabei von einem Fuß auf den anderen. Da hörte sie Schritte hinter sich.

			»Daleina?« Es war Magistra Bei, die Lehrerin aus dem Überlebenskurs. Neben ihr lief der Wolf Bayn.

			Daleina kniete sich hin und rieb über das Fell an seinem Hals, als sei er ein Hund. Sie kraulte ihn hinter den Ohren. »Ich werde dich vermissen«, sagte sie.

			»Er will mit dir gehen.«

			Daleina schaute Magistra Bei an. »Aber er gehört doch Euch.«

			»Er gehört sich selbst. Und er will den äußeren Wald wiedersehen.«

			Hinter ihr sagte Meister Ven: »Wölfe können nicht klettern, und wir werden uns oft genug oben in den Bäumen fortbewegen.«

			»Es ist das, was er will«, erwiderte Magistra Bei. »Er wird euch auf dem Waldboden folgen. Ihr braucht euch keine Sorgen um ihn zu machen oder seinetwegen eure Pläne in irgendeiner Weise abzuändern. Ihr braucht nur einen flachen Stein zu werfen, wenn ihr euer Lager wechselt – er wird euch finden.«

			»Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Daleina, ihre Hände immer noch tief im Fell des Wolfs vergraben. Dann richtete sie die Frage an den Wolf. »Bist du dir sicher?« Ihr war nie klar geworden, wie viel er wirklich verstand.

			Wie der zahme Haushund, der er nicht war, leckte der Wolf ihr die Wange.

			»Igitt, und danke. Wirklich, vielen Dank.«

			Der Meister gab ein Grunzen von sich, und Daleina wusste nicht, ob das Zustimmung oder Ablehnung war. Aber er verzichtete darauf, seinen Einwand zu wiederholen. Sie stand auf und verneigte sich vor Magistra Bei. »Danke für alles, was Ihr mir beigebracht habt.«

			Magistra Bei nickte und rauschte davon, doch Daleina hatte noch das Schimmern in den Augen ihrer Lehrerin erhascht. Daleina streichelte Bayns Hals erneut und erhob sich dann.

			»Bist du jetzt fertig, oder gibt es noch ein Schoßtierchen, das du gerne mitnehmen würdest? Vielleicht einen Waschbären? Oder einen Elefanten?«

			»Er heißt Bayn, und er kann Euch verstehen.«

			Bayn sah Meister Ven an und bleckte die Zähne.

			»Du hältst Schritt, oder du bleibst zurück«, eröffnete er dem Wolf. »Und du bist für deine Mahlzeiten selbst verantwortlich. Wir werden weder für dich jagen noch auf dich warten.«

			Daleina hoffte, dass diese Regel nicht auch für sie galt.

			»Hast du jemals die Drahtpfade genommen?«, fragte Meister Ven.

			»Nein, Herr«, antwortete sie, obwohl sie von diesen Pfaden gehört hatte. Und wusste, dass sie sich sehr, sehr hoch oben befanden.

			»Wird dir gefallen«, sagte er. »Hübsche Aussicht.«

			Das war jetzt offensichtlich ein Scherz.

			Oder etwa nicht?

			Er steuerte den nächsten Baum an, begann hinaufzuklettern und schaute nicht zurück. Sie folgte ihm und blickte alle paar Meter zur Akademie zurück, während sie immer höher und höher hinaufstiegen, vorbei an Hochterrassen und Häusern. Als er die oberen Baumkronen erreicht hatte, wartete er, bis sie aufgeholt hatte. Sobald sie bei ihm angelangt war, lief er wortlos über eine der Brücken. Daleina blickte immer wieder zurück, bis sie das glänzende weiße Holz der Akademie nicht mehr sehen konnte. Das Grün umschloss sie ganz. Tief unter ihnen auf dem Waldboden hielt Bayn mit ihnen Schritt. Gelegentlich konnte Daleina einen Blick auf ihn erhaschen: ein grauer Streifen Pelz, der sich durch die von Kräutern umgrenzten Gärten schlängelte. Nur wenige Menschen lebten unten auf dem Waldboden, aber viele bauten dort Pflanzen an.

			Draußen in der Hauptstadt hatte Daleina das Gefühl, als besuche sie die Stadt zum ersten Mal. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, sie habe die Akademie nie verlassen. Es war nicht ausdrücklich verboten, aber Schülerinnen hatten so wenig freie Zeit, dass ein Besuch in der Stadt kaum machbar war. Sie wusste, dass einige der anderen Mädchen gern Freunde in der Stadt besuchten. In Teehäuser gingen. In den Läden einkauften. In den Gasthäusern tranken. In den Sälen tanzten. Über die Märkte schlenderten. Sie fragte sich, ob sie etwas verpasst hatte, weil sie all diese Dinge nicht getan hatte. Aber sie war völlig zufrieden gewesen in der Akademie, und die Zeit hatte außerdem irgendwie nie ausgereicht.

			Ven schritt weiter durch die Menschenmenge hindurch, ohne irgendjemandem in die Augen zu sehen, und Daleina hielt sich immer ganz in seiner Nähe, nur einen halben Schritt hinter ihm, so dicht, dass sie mit ihm zusammenprallen würde, wenn er stehen blieb, aber sie wollte ihn in der Menge nicht verlieren. Sie war sich nicht sicher, ob er dann zurückkommen würde, um sie zu holen. Vielleicht würde er beschließen, dass es eine gute Lektion für sie sei, sich allein zurechtfinden zu müssen.

			Das Licht wirkte hier draußen irgendwie anders. In der Akademie fiel die Sonne durch die breite, runde Öffnung ganz oben hinein. Mittags durchflutete sie alles, aber morgens und abends herrschten die Schatten. Alles war mit hellen Flecken getüpfelt, überall wo das Licht hinfiel. Das Sonnenlicht drang in Strömen durch das Blätterdach über ihnen und sammelte sich dann hier und dort auf den Häusern, den Brücken und den Hochterrassen.

			Sie fragte sich, was all die Menschen jeden Tag von morgens bis abends taten, und begriff, dass sie noch nie groß darüber nachgedacht hatte. Sie wusste, was ihre Familie und andere draußen in den äußeren Dörfern machten, wo die Herausforderung darin bestand, die Familie zu ernähren, alle gesund zu erhalten und dafür zu sorgen, dass man ein Dach über dem Kopf hatte. Aber hier, in der Hauptstadt, nur wenige Meter von dem Ort entfernt, an dem sie ganze vier Jahre verbracht hatte? Sie kam an einer Frau vorbei, die sich Edelsteine ins Haar geflochten und ihren Körper in schimmernde Kleider mit Spitzenbesatz gehüllt hatte, und dann an einem Mann mit einem Hemd, in dessen Stoff etwas eingearbeitet war, das wie kleine Glasstückchen aussah. Sie starrten Daleina genauso unverhohlen an, wie Daleina ihrerseits sie anstarrte.

			Als sie weiter nach draußen kamen, wirkten die Männer und Frauen vertrauter. Sie steckten größtenteils in braunen Kitteln, und oft trugen sie allerlei Gerätschaften bei sich – es waren offensichtlich die Arbeiterviertel der Stadt. Je weiter sie in dieses Viertel vordrangen, desto kleiner und schäbiger wirkten die Wohnquartiere. Es waren weniger Häuser als bloße Hochterrassen, die mit zusammengebundenen Brettern und Planen versehen waren – manchmal war als Dach sogar eine Tür oben draufgenagelt. Zwischen diesen einfachen Behausungen hing Wäsche an gespannten Leinen. Ein paar Kinder saßen auf einem Ast und reichten sich einen Krug hin und her. »Stell keinen Blickkontakt her«, schärfte Meister Ven ihr ein.

			Sie drehte den Kopf weg und schaute nur noch starr auf Vens Schulterblätter. Schnell schritt er durch das Viertel, dann kletterte er eine weitere Leiter hinauf. Sie folgte ihm zu einer leeren Hochterrasse mit einer Plane darüber. »Wo sind wir?«, fragte sie.

			»In meiner Wohnung, für diese Woche. Ich habe sie gemietet.«

			»Wir wohnen hier?« Sie versuchte vergeblich, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Sie war davon ausgegangen, dass sie viel weiter fortgehen würden, hinaus in den Wald.

			»Ich habe dafür bezahlt, aber da ich die Wohnung nicht benutzen werde …« Er zog ein Messer hervor und schnitt die Plane vom Dach. Er rollte sie auf, band sie mit einem Seil zusammen und hängte sie sich auf den Rücken. »Unser tragbares Lager. Betrachte es als deinen ersten und letzten Luxus, zumindest bis wir ein Dorf erreichen.« Dann begann er weiter hinaufzuklettern, über das Ende der Leiter hinaus. »Lass mich dir den anderen Grund zeigen, warum ich diesen Ort gewählt habe: seine Lage.«

			Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wo sie hingehen würden, dann aber schloss sie ihn wieder. Sie würde es bald genug herausfinden. Es spielte keine Rolle, solange er sie nur ausbildete. Sie kletterten höher, bis sie den Baldachin der Bäume erreichten, die Wipfelschicht. Sie bemerkte, dass er sie ansah, und fragte sich, ob sie wohl etwas falsch gemacht hatte.

			»Du hast keine Höhenangst, oder?«

			»Ich glaube nicht, nein.« Sie war täglich die Wendeltreppe hinaufgestiegen und hatte sich nie auch nur das Geringste daraus gemacht. Er zog ein Seil mit einem Haken aus seinem Gepäck.

			»Du wickelst dir das um die Handgelenke, befestigst den Haken an dem Draht und dann stößt du dich ab. Was immer du tust, lass auf keinen Fall los.« Er reichte ihr Seil und Haken, dann holte er sein eigenes Seil hervor und wickelte es schnell um sein Handgelenk, griff nach oben, hängte den Haken in einen Draht ein und stieß sich ohne ein weiteres Wort ab. Vom Haken baumelnd, sauste er durch die Äste und brach durch die Blätter, gefolgt vom Pfeifen des Windes.

			»Wartet! Ich …« Sie starrte auf den Haken in ihren Händen hinab und schluckte. Kein Wunder, dass man es allgemein für wahnsinnig hielt, über die Drahtpfade zu reisen. »Lass auf keinen Fall los. In Ordnung.« Sie hatte sich für das hier entschieden, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie hatte jede Menge Überlebensunterricht gehabt, allerdings hatte sich der immer auf dem Boden oder zumindest sehr dicht darüber abgespielt. Niemals war es darum gegangen, durch das Laubdach der Bäume zu flitzen. Sie holte abermals tief Luft und dann noch einmal, und sie wünschte, sie würde zusammen mit Bayn unten über den Waldboden laufen.

			Sie hängte den Haken an den Draht und wickelte sich das Seil dreimal ums Handgelenk. Sie prüfte dessen Belastbarkeit und hob die Füße. Es hielt. Sie konnte nicht erkennen, wohin der Draht führte. Nur wenige Meter vor ihr verschwand er in den Blättern. Sie sah keinerlei Bewegung und hatte keine Ahnung, wie weit der Meister sich bereits von ihr entfernt hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr zu weit voraus war.

			Sie stieß sich von dem Baum ab und hielt sich gut fest. Damit sie nicht schrie, als sie den Draht hinabschoss, biss sie die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. Der Wind pfiff ihr in den Ohren, und Äste klatschten ihr auf die Arme. Einer schnitt ihr in die Wange. Sie wandte das Gesicht ab und schloss die Augen, dann zwang sie sich, sie wieder zu öffnen.

			Vor ihr befand sich ein Baum mit einer Plattform. Der Meister wartete dort auf sie. Es war beinahe vorüber! Aber wie anhalten? Sie klammerte sich an das Seil und hatte das Gefühl, als würde die rasende Fahrt immer schneller. Sie zog die Knie an die Brust und versuchte, den Körper zu schützen, spannte sich an, um sich auf die Wucht des Aufpralls vorzubereiten. Wieder presste sie die Augen fest zusammen – sie konnte einfach nicht anders –, dann krachte sie gegen etwas Weiches.

			Der Meister ächzte, als er sie auffing, und sie spürte, wie er einen Schritt zurück machte, nur einen einzigen, dann hatte er sein – und ihr – Gleichgewicht gefunden. Langsam ließ sie die Beine zu Boden. Das Seil hielt sie weiterhin umklammert.

			»Mach deinen Haken los.«

			Zitternd löste sie die um das Seil gekrampfte Hand und klinkte den Haken aus dem Seil aus. »Gehen wir nach unten?«

			»Wohl kaum. Jetzt kommt die nächste Lektion.« Er zog einen zweiten Haken mitsamt Seil aus seinem Bündel. »Um dich von Draht zu Draht fortbewegen zu können, musst du dich zum gleichen Zeitpunkt am nächsten Draht einhängen können, wie du dich vom bisherigen Draht losmachst – das heißt genauer gesagt, einen kurzen Moment zuvor. Versuche, dabei deinen Schwung nicht zu verlieren.«

			»Wie bitte?«

			Sie sah zu der Stelle, an der ein zweiter Draht am Baum befestigt war. Ven griff hinüber und hängte sich dort ein. »Du hältst dich mit einer Hand fest, und mit der anderen hältst du den zweiten Haken bereit. Denk an einen Affen, der sich von Ranke zu Ranke schwingt. Es funktioniert ganz genauso.«

			Aber ich bin kein Affe, wollte sie erwidern, schwieg aber. Wichtiger noch, sie hatte nie auch nur einen Affen gesehen. Sie wusste lediglich, dass sie auf den Inseln von Belene heimisch waren und Eindringlinge gern mit verfaulten Früchten und Kot bewarfen. Reizende Geschöpfe.

			Was Meister Ven betraf, stellte sich bei ihr allmählich das gleiche Gefühl ein.

			Wie dem auch sei, er war ihr Lehrer, und inzwischen ihr einziger Lehrer, und sie war klug genug, nicht mit ihm zu streiten. »Wollt Ihr …« Sie leckte sich über die Lippen. Ihr Mund war wie ausgedörrt. »… vorangehen?«

			Er grinste. »Bleib dicht hinter mir. Und denk dran: Jetzt kommt der lustige Teil.« Er hielt den anderen Haken bereit.

			»Verstanden. Der lustige Teil.« Sie hängte sich ein und folgte ihm. In der anderen Hand hielt sie den zweiten Haken. Vor sich sah sie Ven wechseln; er hängte sich ohne Schwierigkeiten in den nächsten Draht ein und schoss daran weiter. »Du schaffst das, Daleina«, sagte sie sich. »Also, Achtung … eins, zwei …«

			Bei zwei erreichte sie das Ende des Drahts. Ihre Füße schossen nach oben und schlugen gegen einen Ast, und die Wucht des Aufpralls zerrte an ihrem Arm. Sie hatte das Gefühl, als würde er aus der Schulter gerissen. In der Luft baumelnd, zuckte sie zusammen, dann hakte sie sich in den nächsten Draht ein. Langsam glitt sie daran hinab und gewann zunehmend an Tempo.

			Sie schüttelte den Arm aus, während sie den Draht hinabflog, und machte den anderen Haken bereit. Sie richtete den Blick nach vorn. Achtung, Achtung, Achtung … da! Jetzt! Sie hakte sich in den nächsten Draht ein und sauste weiter.

			Immer weiter folgte sie Ven und wieder und wieder wechselte sie die Drähte, erhaschte durch die dichten Zweige hindurch nur hin und wieder einen Blick auf ihn. Der Wind peitschte an ihr vorbei, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich die ganze Welt verengt und bestehe jetzt nur noch aus diesem Teil des Waldes. All ihre Konzentration galt nur dem nächsten Ast, dem nächsten Wechsel, dem nächsten Baumstamm. Beim dritten Wechsel begann sie zu lächeln. Beim fünften lachte sie.

			Irgendwann sah sie endlich den Meister auf einer Plattform vor ihr warten. Sie hob die Beine an, die Füße voraus, so wie sie es ihn hatte tun sehen. Sie spannte die Arme an, war bereit. Er hatte nicht erwähnt, wie man anhielt. Der Baumstamm kam ihr schnell entgegen, und sie sah, dass der Meister sich dagegen gelehnt hatte, ohne die Absicht, sie aufzufangen. Und einen Moment später war sie auch schon da und schlug mit den Füßen zuerst gegen den Baumstamm. Sie zog die Knie an und fing die Wucht des Aufpralls so gut wie möglich ab, auch wenn ihr ganzer Körper dabei erbebte.

			Sie senkte die Füße auf die Plattform herab. Eine Minute lang verweigerten die Hände ihr den Dienst, und sie konnte sie nicht dazu bringen, das Seil loszulassen. Aber dann gehorchten ihre Muskeln. Sie löste ihren Haken vom Seil. Ihre Arme schmerzten wie noch nie. Daleina beugte den Oberkörper vor und schwang die Arme im Kreis.

			»Wie gut kannst du mit einem Messer umgehen?«, fragte er.

			»Im Überlebensunterricht bin ich da ganz gut gewesen. Aber nicht mit zitternden Armen.«

			»Das wirst du lernen. Hol dein Messer heraus. Die nächste Aufgabe.« Er zeigte auf die Gabelung zweier Äste am nächsten Baum. »Ziele darauf.«

			Sie zog ihr Messer aus ihrem Bündel, versah den Griff mit einem Amulett, damit sich die Geister nicht dagegen wehren würden, hielt es dann in die Höhe und zielte auf den Baum. Ihre Arme zitterten. Sie versuchte, die Muskeln zu beruhigen. »Kann ich warten, bis …«

			»Wirf.«

			Tief einatmen. Ruhig. Sie warf.

			Das Messer traf den Baumstamm mit dem Griff zuerst und fiel herunter. Es prallte gegen einen Ast und dann gegen einen weiteren, fiel tiefer hinab, um schließlich auf einem breiteren Ast liegen zu bleiben.

			»Hol das Messer, komm zurück und versuch es noch mal.«

			Sie gehorchte, wenngleich ihre Arme schmerzten. Sie kletterte von Ast zu Ast hinunter, bis sie den Ast erreicht hatte, auf dem ihr Messer gelandet war. Dort ging sie in die Hocke und kroch auf das Messer zu. Sie schnappte es sich und kletterte damit wieder hinauf zu ihrem Meister. Ihre Arme zitterten nun noch schlimmer, und ihre Wange brannte, wo ihr ein Zweig die Haut aufgeritzt hatte. Sie fragte sich, ob sie wohl blutete. Darum würde sie sich später kümmern. Doch bis dahin … sie holte abermals tief Luft, konzentrierte sich auf die Astgabelung und warf.

			Diesmal grub sich die Klinge in den Stamm, allerdings etwa einen Meter unterhalb der Gabelung. Sie sah Ven an. »Hol das Messer, komm zurück und versuch es noch mal«, wiederholte er.

			Sie kletterte wieder.

			Und wieder.

			Und wieder.

			»Genug«, verkündete Ven. »Wir schlagen unser Lager hier auf.«

			»Hier? Soll das heißen, genau hier?« Sie spürte, dass er sie musterte, sie beurteilte. »Hier ist ein guter Platz.« Er reichte ihr die Plane, und gemeinsam richteten sie ein Lager ein, bauten sich ein Nest aus Seilen.

			Zwischen den Bäumen hängend, versuchte Daleina zu schlafen. Nachdem sie so lange in der Akademie eingeschlossen gewesen war, hatte sie die Geräusche des offenen Waldes bei Nacht ganz vergessen. Die Eulen riefen einander zu, während weit unten die Wölfe heulten, eine Antwort auf das Geheul anderer Rudel in der Ferne. Insekten schnarrten, summten und brummten, und der Wind raunte durch die Blätter. Das alles störte sie sehr und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Außerdem konnte sie es sich nicht bequem machen. Die improvisierte Hängematte aus Seilen war nicht gleichmäßig geflochten, und wann immer sich Daleina bewegte, schob sie unbeabsichtigt einen Arm oder ein Bein durch ein zu großes Loch.

			»Du musst schlafen und dich ausruhen«, sagte Meister Ven. Seine Stimme klang viel zu wach für diese späte Stunde. Sie nahm an, dass er Wache hielt – noch etwas, worüber sie sich in der Akademie nie hatte Sorgen machen müssen. Sie vermisste die schützenden Wände, und sie fragte sich, ob Bayn auf dem Waldboden ein behagliches Plätzchen zum Schlafen gefunden hatte. Sie wünschte, sie hätten unten bei dem Wolf lagern können.

			»Ich weiß.«

			»Entspann dich«, riet er. »Denk an etwas Beruhigendes. Ich weiß, dass die Lehrer an der Akademie dir Kontrolle und Konzentration beigebracht haben. Bediene dich ihrer Lehren, um deinen Körper in den Schlaf zu locken.«

			Daleina antwortete nicht. Sie wollte nicht respektlos klingen, aber sie konnte sich nicht dazu zwingen einzuschlafen. Je mehr sie ihren Körper dazu anhielt, sich zu entspannen, umso mehr verkrampfte er sich.

			»Du könntest auch ein paar Geister beschwören, damit sie dir ein Schlaflied vorsingen.«

			»Ist das jetzt ein Scherz oder ein Befehl?« Sie war sich nicht sicher, ob es Meistern erlaubt war, Sinn für Humor zu haben. Sie hatte sich noch nie einen lachenden Meister vorgestellt. Schließlich hob sie den Kopf und versuchte, ihn in der Dunkelheit zu erkennen. Die Schatten der Nacht hüllten sie ein, und er war nur eine Silhouette, die auf einem nahen Ast saß. Sie glaubte, ein Schwert auf seinen Knien ruhen zu sehen.

			»Es sind mehrere in der Nähe. Kannst du sie spüren?« Er hielt Ausschau, und sein Profil erinnerte sie an einen Habicht, wachsam und zur Jagd bereit. Vielleicht war er aber auch mehr wie eine Eule, die die Bäume nach der geringsten Bewegung absuchte.

			Sie ließ ihr Bewusstsein die Umgebung durchdringen. Es war, wie die Ohren zu spitzen, um ein gedämpftes Flüstern zu hören, nur dass es enger mit dem Gefühlssinn verbunden war. Sie konzentrierte sich zuerst auf die Hängematte aus Seilen, wie sie ihr in die Haut schnitt, und auf die Luft, deren Bewegung sie unter der Plane fühlte, die sie als Dach über sich aufgespannt hatten. Dann »fühlte« sie weiter hinaus, außerhalb ihres Körpers, sandte ihr Fühlen zu den kräftigen Stämmen der Bäume aus, spürte die leere Luft zwischen ihnen, das schlanke Leben der Äste … Ihre Sinne streiften eine Eule und dann mehrere Grillen, um dann auf den ersten Geist zu treffen.

			Dem Gefühl nach zu urteilen war es ein kleiner Geist, der da in einem nahen Baum hockte. Sie streckte ihre Sinne weiter und berührte noch zwei weitere. »Was tun sie?«, flüsterte sie.

			»Uns beobachten«, antwortete er.

			»Glaubt Ihr, dass sie angreifen werden?«

			»Nur wenn wir etwas Dummes tun.«

			»Wie zum Beispiel was?«

			»Wie zum Beispiel so was«, antwortete er, schwang sein Schwert und hackte in einen Ast, sodass er herabsank. »Haben deine Lehrer dir je von der wichtigsten Fähigkeit erzählt, die Meister besitzen?«, fuhr er beiläufig fort.

			Daleina kämpfte sich mühsam hoch, sodass sie saß, und kroch dann aus den Seilen heraus. »Was macht Ihr da?« Er hatte keinerlei Vorsichtsmaßnahmen ergriffen – da waren keine Amulette an ihm selbst oder an der Klinge gewesen.

			Er hackte in einen weiteren Ast und dann in noch einen. Die Äste knickten ab. »Die Fähigkeit« – hack – »Geister« – hack – »ordentlich« – hack – »in Rage zu bringen.«

			»Meister Ven!«

			Er ließ von den Ästen ab und sagte mit gelassener Stimme: »Jetzt bist du an der Reihe. Hindere sie daran, uns zu töten.« Er setzte sich auf einen der Äste, die er nicht weggehackt hatte, legte die Beine hoch und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

			Daleina hörte die Geister kreischen. Blätter raschelten, als sie an den Zweigen entlangliefen und durch die Bäume flogen. Drei Holzgeister. Einer sah wie das Skelett eines Waschbären aus, mit Blättern bedeckt und mit einem Gesicht aus Rinde. Seine Augen waren wie schwarze Steine, die aus dem Schlamm herausragten. Ein anderer Geist glich einem schönen grünen Mädchen mit Blätterhaar. Der dritte sah aus wie ein Insekt, mit einem harten, glänzenden Panzer als Körper und vielen Beinen. Sie spürte, wie die Luft von ihrem Zorn erbebte. Halt, versuchte sie es, um sie fernzuhalten. Aber die Geister hörten nicht hin, und Meister Ven schürzte seine Lippen und begann zu pfeifen, was ihr die Konzentration nahm.

			Lass dich nicht ablenken, Daleina, befahl sie sich. Vier Jahre Ausbildung. Du kannst das schaffen. Selbst eine Akademieschülerin im ersten Jahr konnte das schaffen. Sie brauchte ihnen nur zu befehlen zu verschwinden.

			Der Meister streckte lässig die Hand aus und pflückte über seinem Kopf ein Blatt vom Baum.

			Diese Geister waren größer, stärker und wilder als die in der Stadt. Geht, befahl sie ihnen.

			Sie kämpften gegen ihren Befehl an. Sie spürte den Kampf – ihre Kraft war wie der innerste Kern eines Baumes, fest und tief, und wie ein steter Regen. Sie spürte, wie sich die Geister mit ihrem ganzen Wesen gegen ihren Willen wandten.

			Und sie hatte eine Idee.

			Sie änderte den Befehl: Lasst wachsen.

			Sie lud sie dazu ein, näher heranzukommen. Sie stellte sich die geborstenen Zweige vor, wieder heil und treibend, wie sie sprossen, sich ausbreiteten, dicker wurden … Dieses Bild schob sie den Geistern entgegen, überlagerte es mit Blättern und Blüten.

			Mit Triumphschreien kamen die Geister näher herangeschwebt. Aus dem Augenwinkel sah Daleina, dass der Meister die Muskeln anspannte. Seine Hand schloss sich um das Heft seines Schwerts, aber davon abgesehen bewegte er sich nicht.

			Die Holzgeister umkreisten die abgeknickten Äste, und der Baum begann zu wachsen. Neue Äste schossen aus dem zerhackten Holz. Sie teilten sich und breiteten sich aus, wurden dicker und ließen Blätter sprießen. Die Geister richteten die Äste auf und umkreisten sie, und Daleina kam es so vor, als flöge ihre Seele mit ihnen und freue sich über den Baum, wie er neue Kraft gewann und weiterwuchs.

			Als die Geister fertig waren, merkte Daleina, dass ihre Wangen feucht waren. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab, während sich die drei Geister durch die Blätter davonmachten.

			»Da du jetzt schon einmal hellwach bist«, begann Meister Ven, »wie wäre es, wenn du die erste Wache übernimmst?« Dann rollte er sich an einem der frisch gewachsenen Äste zusammen. Soweit Daleina das erkennen konnte, schlief er sofort ein.

		


		
			Kapitel 15

			Die Morgendämmerung brachte neue Geräusche: Vögel, die trällerten, zwitscherten und flöteten. Daleina spürte, wie steif all ihre Muskeln geworden waren. Sie rieb sich den Nacken und richtete sich auf. Ven war bereits auf, da er die zweite Wache übernommen hatte. Er reichte ihr ein Stück Käse und etwas kaltes Eichhörnchenfleisch, das vom Vortag übrig geblieben war. »Meister Ven? Diese Geister heute Nacht …«, begann sie, unsicher, ob sie es aussprechen sollte oder nicht. Sie beschloss jedoch, dass sie ihren Satz, jetzt, wo sie ihn bereits angefangen hatte, auch beenden sollte: »Ich hatte nicht erwartet, dass sie so stark sein würden.«

			»Die Akademie beschützt ihre Schülerinnen. Nie hat man von dir verlangt, die Kontrolle über einen Geist zu übernehmen, der stärker war als das, was deine Lehrerinnen unter Kontrolle halten konnten, und die Lehrerinnen überwachen genau, welche Geister in der Nähe sind. Hier draußen gibt es keine solchen Einschränkungen. Jeder erdenkliche Geist kann vorbeischauen. Außerdem kannst du den ›Meister‹ weglassen. Nenn mich einfach Ven. Ich bin nicht mehr an diesen Titel gewöhnt.«

			Sie dachte über seine Worte nach. »Dann haben sie uns dort nicht wirklich auf das vorbereitet, was uns bevorsteht.«

			»Ihre Aufgabe ist es, euch die grundlegenden Techniken beizubringen; meine Aufgabe ist es, dir eine Möglichkeit zu geben, sie in der Welt draußen anzuwenden.« Er rollte ihr Planendach geschickt zusammen und löste die Seile der Hängematte. Daleina half ihm, die Vorräte in den Taschen zu verstauen. »Mit anderen Worten, ich werde dich antreiben, bis du zerbrichst.«

			»Das werde ich nicht.« Dann setzte sie seinen Namen hinzu: »Ven.« Daleina wusste nicht, ob sie log oder nicht. Vermutlich tat sie es, aber das würde sie nie zugeben. Erst recht nicht ihm gegenüber.

			Er sagte nur: »Wir werden sehen.«

			Und damit begann es: Sie reisten nach Osten, weg von der Hauptstadt. Alle paar Stunden brachte er absichtlich die Geister in der Nähe gegen sie auf, und Daleina war gezwungen, Wege zu finden, um sie abzuwehren, ob sie eine Pause gemacht hatten oder nicht. Sie ließ es zu, dass ein Regengeist sie beide bis auf die Haut durchnässte, und ermunterte einen Luftgeist dazu, sie auf die nächste Brücke zu wehen. Sie leitete einen Erdgeist dazu an, mehrere Felsen zu versetzen, und sie ließ eine neue Schar von Baumgeistern in einem Hain zurück, wo sie Schösslinge aus dem Boden sprießen lassen sollten. Einige Male unterliefen ihr Fehler: Ein Holzgeist schnitt ihr den Arm auf, bevor sie seinen Zorn von sich hatte ablenken können, und einem anderen gelang es, den Ast, auf dem sie saßen, so sehr zu schwächen, dass sie auf den Ast darunter herabfielen. Im Laufe von nur einigen wenigen Tagen begegnete sie einer größeren Vielfalt von Geistern als je zuvor.

			Hier draußen im Wald variierten die Geister beträchtlich in Größe, Stärke und Intelligenz. Sie sah winzige Luftgeister, kaum größer als die Samen einer Pusteblume, die von ihrem Lager angezogen wurden, aber dann von raschelnden Blättern abgelenkt wurden. Andere verfolgten sie tagelang und arbeiteten zusammen, um heimtückisch schlaue Angriffe auf sie durchzuführen. Einmal ließ ein bibergroßer Erdgeist eine Senkgrube entstehen, während ein Feuergeist Flammen über ihren Vorräten tanzen ließ, um sie abzulenken. Ein andermal hielten drei Luftgeister eine geborstene Brücke in der Luft aufrecht und ließen sie erst los, als Daleina und Ven sie bereits halb überquert hatten. Trotz all der vielen Stunden an Geschichts- und Theorieunterricht hatte sie bei weitem keinen umfassenden Einblick in Vielfältigkeit, Vielzahl und Boshaftigkeit der Waldgeister erhalten.

			Wenn er nicht gerade bemüht war, die Geister gegen sie aufzubringen, arbeitete der Meister auch mit ihr an der Verbesserung im Umgang mit dem Messer. Wenn sie nicht damit beschäftigt war, Geister abzuwehren, ließ er sie üben, Ziele zu treffen. Schließlich kombinierte er beides und entfernte das Schutzamulett von ihrem Messergriff, sodass jedes Mal, wenn sie das Messer in einen Baum bohrte, ein Geist herbeikam.

			Bei einer dieser Übungen verlor sie ihr Messer.

			Am fünften Tag hatten Daleina und Ven die Spur einer Gruppe von Geistern aufgenommen; es waren sechs oder sieben, die sich gerade so außerhalb ihres Blickfelds aufhielten und sie von den Bäumen aus beobachteten. Ven trug ihr auf, nicht von ihnen abzulassen, während er etwas für das Abendessen jagte.

			Daleina wartete auf dem Waldboden auf ihn und hielt all ihre Sinne geschärft, während sie Bayn eine Klette von der Pfote löste. Der Wolf hatte einen Zusammenstoß mit einem Dornenbusch gehabt. Er hatte sich die Kletten mit den Zähnen aus dem Fell gerissen, aber sobald Daleina damit angefangen hatte, ihm zu helfen, hatte Bayn sich hingesetzt und die betroffene Pfote hochgehalten. »Von den Dornen und Kletten mal abgesehen, scheinst du ja ganz gut zurechtzukommen«, sagte Daleina. Das Fell des Wolfs war immer noch weich, und er hatte offensichtlich Nahrung gefunden.

			Als Antwort ließ der Wolf die Zunge aus dem Maul hängen wie ein glücklicher Hund.

			»Hast du deinen Spaß?«

			Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

			»Willst du ein Geheimnis hören?« Daleina beugte sich zum Ohr des Wolfs hinab: »Ich auch.«

			Ven übte nicht einmal Kritik an ihrer Technik. Ihn interessierten nur die Ergebnisse, und er verlangte nicht, dass sie ihre Macht in ganz bestimmte Bahnen lenkte oder von besonderen Befehlen Gebrauch machte. Er verhielt sich ganz so, als würde er seine Entscheidung, sie ausgesucht zu haben, nicht bereuen, und sie hatte keineswegs die Absicht, sie ihn jemals bereuen zu lassen. Sie kraulte Bayn hinter den Ohren. »Es ist schön, das Gefühl zu haben, dass ich meine Sache gut mache.«

			Und genau in diesem Moment versuchte der Erdgeist, sie zu töten.

			Sie spürte, wie sich der Wolf versteifte, als sie die letzte Klette herauszog, und sie wirbelte herum in der Erwartung, Ven auf die Lichtung treten zu sehen. Aber er kam nicht. Kein Blatt raschelte. Sie sandte ihre Sinne aus, suchte nach Geistern – und unter ihr löste sich die Erde auf.

			»Bayn, lauf!«

			Die feste Erde verwandelte sich in dreckigen Treibsand, in dem Daleina sogleich bis zur Hüfte versank. Ohne ihren Befehl zu beachten, machte Bayn einen Satz auf sie zu und bohrte die Zähne in ihre Bluse. Daleina schlang dem Wolf die Arme um den Hals. Bayn versuchte, Daleina aus dem Treibsand herauszuziehen, aber die Sandfläche breitete sich immer weiter aus und immer mehr fester Boden löste sich auf – auch der Wolf drohte in die Falle zu geraten.

			»Hol Ven!«, befahl Daleina dem Wolf, dann ließ sie seinen Hals los. Er weigerte sich, die Kiefer zu öffnen, und der Ärmel ihrer Bluse zerriss. »Sofort!« Der Wolf gehorchte, ließ sie los und sprang in den Wald hinein, während der Sand Daleina immer schneller hinabzog, sodass er ihr rasch bis an die Achseln reichte.

			Sie ließ ihre Sinne nach unten schweifen – der Erdgeist befand sich unter ihr. Dieses Mal war es kein winziger Geist. Sie fühlte ein Wesen, das alt, klug und hellwach war. Er erstreckte sich bis tief unter die Erde, war in den Felsgrund verwurzelt, mit Tentakeln, die den Stein durchdrangen.

			Sie wusste sofort, dass der Geist stärker war als sie, daher warf sie all ihre Macht nach oben, zu den anderen kleineren Geistern hinauf. Helft mir, befahl sie. Den Holzgeistern rief sie zu: Lasst die Wurzeln wachsen. Sie sandte ihnen ein Bild von Wurzeln, die dicker und kräftiger wurden und in ihre Richtung wuchsen, und die Holzgeister tauchten aus den Bäumen auf. Ausgelassen stürzten sie sich auf die Wurzeln.

			Den Wassergeistern rief sie zu: Spült den Sand weg! Flutet ihn!

			Die Wurzeln wurden kräftiger und breiteten sich durch den losen Sand aus. Regen begann zwischen den Blättern herabzutröpfeln und wurde immer heftiger. Daleina streckte die Hände nach den Wurzeln aus. Als sie versuchte, sich mit den Beinen abzustoßen, schien der Sand um ihre Füße herum zu schmelzen. Sie sank bis zum Hals ein.

			Lasst sie schneller wachsen!

			Weitere Geister begannen sich auf den Wurzeln zu tummeln, und die wurden immer dicker, drall und rund wie Brotlaibe in einem Ofen. Sie bekam eine zu fassen. Und dann spürte sie, wie sich eine fleischige Hand um ihren Knöchel schloss und sie in die Tiefe zerrte.

			Die Wurzel glitt ihr aus der Hand. Ihre innere Stimme schrie nach den Holzgeistern, während der Regen in den Sand hinabströmte, jedoch nicht schnell genug. Der Sand schloss sich über ihrem Kopf, brannte ihr in den Augen, füllte ihre Nase und rieselte ihr in den Mund. Die Hand zog sie tiefer hinab, und Daleina ruderte mit den Armen, während sie innerlich schrie. Ihre Lunge brannte.

			Helft mir!, rief sie den Geistern zu.

			Sie spürte sie über sich, wie sie die Wurzeln wachsen ließen und den Sand mit Wasser fluteten, aber weder die Wurzeln noch das Wasser erreichten sie. Sie sank zu schnell, tiefer und tiefer, während die Hand ihr Bein umklammert hielt und die Finger von ihrem Knöchel zu ihrem Oberschenkel hochrutschten. Ihr Bein schmerzte von dem Druck. Ihr ganzer Körper wurde von dem Sand zusammengepresst, als wolle der Geist sie schrumpfen lassen.

			Ven wird kommen, dachte sie. Bayn wird ihn finden. Er wird mich nicht sterben lassen.

			Es sei denn, es war eine Prüfung. Und sie im Begriff durchzufallen.

			Sie versuchte, sich an diesen Gedanken zu klammern, während sich ihr Bewusstsein zunehmend aufzulösen begann. Sie öffnete den Mund – um zu atmen? Zu schreien? Sand quoll ihr in die Kehle. Sie dachte noch, dass es wie verbranntes Toastbrot schmeckte.

			Und dann dachte und fühlte und schmeckte sie nichts mehr.

			Ven nahm sein Ziel ins Visier: ein feistes Eichhörnchen, ganz in sein Vorhaben versunken, eine Nuss zu knacken, die es gegen einen Zweig schlug. Eine einzige Drehung seines Handgelenks, und es würde ein Messer in der Kehle haben. Ein schneller Tod. Mit einer Hand zog er ein Amulett aus der Tasche und legte es um den Griff seines Messers. Die Holzgeister würden seine in den Baum gegrabene Klinge zumindest lange genug unbeachtet lassen, bis er ihr Abendessen gesichert hatte.

			»Meister Ven!«, dröhnte eine Stimme. Popol, der Heiler.

			Das Eichhörnchen erstarrte, umklammerte fest die Nuss und huschte davon. Seufzend ließ Ven das Messer sinken. »Hättet Ihr nicht noch einen Moment warten können?«

			»Ihr habt uns um eine Zusammenkunft gebeten«, antwortete Popol aufrichtig erstaunt.

			Mit entschuldigender Miene hob Hamon, Popols Gehilfe, eine Tasche in die Höhe, in der sich, wie Ven vermutete, Proviant für ihn befand. Er hoffte, dass das Essen auch frisch war. Ven nahm die Tasche dankend entgegen. »Ich habe eine Kandidatin angenommen«, sagte er ohne Einleitung.

			Popol blinzelte. »Ihr habt was? Aber ich dachte, Ihr seid in Ungnade gefallen. Oh, das sind wunderbare Neuigkeiten! Hat die Königin Eure Verbannung aufgehoben? Ich habe gewusst, dass sie in ihrer Güte …«

			»Nein, das hat sie nicht«, unterbrach Ven. »Aber ich habe meine Pflicht.«

			»Ach.« Ausnahmsweise fehlten Popol die Worte.

			»Ich stehe im Begriff, mit der nächsten Stufe ihrer Ausbildung zu beginnen, und ich benötige einen sofort erreichbaren Heiler. Ich habe nicht vor, es ihr leicht zu machen, und ich will nicht, dass sie stirbt, wenn es sich vermeiden lässt.«

			Popol runzelte die Stirn. »Mindestens zwanzig Dörfer verlassen sich auf mich …«

			»Ich hätte gern Hamon«, fiel Ven ihm ins Wort.

			Popols Augen weiteten sich. »Hamon? Aber er ist nur ein Junge.«

			»Eigentlich bin ich inzwischen erwachsen«, warf Hamon ein. »Wie es das Verstreichen der Zeit nun einmal bewirkt.« Er sagte das ohne jeden Anflug von Respektlosigkeit in der Stimme, was Ven beeindruckte.

			»Es wird Zeit, dass Ihr ihm den Gesellenstatus zubilligt«, sagte Ven an Popol gewandt. »Allerhöchste Zeit.«

			Popol schaute Hamon an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Der Junge war zu einem jungen Mann mit glattrasierten Wangen und kräftigen Muskeln herangewachsen, die er sich zweifellos verdient hatte. »Aber er ist der beste Gehilfe, den ich je gehabt habe.«

			»Genau deshalb solltet Ihr ihn freigeben.«

			»Genau deshalb brauche ich ihn«, widersprach Popol. »Die äußeren Dörfer brauchen ihn. Ich – wir – haben auch so schon viel zu viel zu tun. Die Anforderungen, die …«

			»Er wird zudem die Gelegenheit haben, seltene Kräuter und andere Pflanzen zu sammeln und zu studieren, die man nur in den weniger dicht bevölkerten Gebieten findet – ich kann mich erinnern, dass er sich sehr dafür interessiert hat. Eine einzigartige Gelegenheit.« Man durfte Popol niemals erlauben, sich in Rage zu reden. Er war ein guter Mann, aber er mochte den Klang seiner eigenen Stimme zu sehr und war allzu beeindruckt von seiner eigenen Logik. »Wahrhaftig, es ist nicht Eure Entscheidung. Es ist Hamons Entscheidung.«

			Popol schnaubte. »Es ist das Recht des Lehrherrn zu bestimmen, wann der Schüler so weit ist.«

			»Und Ihr habt bereits eingeräumt, dass er der Beste ist, den Ihr je gehabt habt«, antwortete Ven, bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. Popol hätte Hamon schon vor einem Jahr freigeben sollen. »Hamon? Was sagst du dazu?«

			Hamon verbeugte sich vor Popol. »Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen und von Euch ausgebildet zu werden, Herr. Ihr macht dem Heilerstand alle Ehre, und es sollten Lieder über Euch geschrieben werden. Doch jetzt ist es für mich an der Zeit, demütig meine bei Euch erlernten Künste in die Welt hinauszutragen, damit mehr Menschen in den Genuss der Ergebnisse Eurer Meisterschaft kommen können.«

			Popol warf sich stolz in die Brust. »Nun ja. Also gut. Aber ich werde dich vermissen, Junge.«

			Der Abschied gestaltete sich geziemend verlegen und umständlich, und Ven brachte eine ganze Weile damit zu, in die Bäume zu starren, während die beiden Männer einander priesen und sich wiederholt gegenseitig alles Gute wünschten. Endlich trottete Popol über die Brücke davon und steuerte das nächste Dorf an.

			»Hast da ein wenig dick aufgetragen, nicht wahr, Junge?«

			»Heiler Popol nährt sich von Lob, wie andere Menschen sich von Brot nähren. Außerdem kostet es mich nichts, ihm eine Freude zu machen.« Hamon hängte sich sein Bündel über den Rücken und bedachte Ven mit einem Lächeln, was er nur selten tat. »Ich nehme an, dass Ihr nicht ständig Komplimente benötigt?«

			»Nur ein paar ab und zu.«

			Mit ernster Miene gab Hamon zurück: »Es ist mir eine Ehre, an der Seite eines Mannes zu arbeiten, der die Wälder so gut kennt und der über so überlegene Fähigkeiten im Kampf und zudem über einen derart beeindruckenden Bart verfügt.«

			Ven strich sich über den Bart. »So so, eine Ehre, hm.«

			Sie verließen den Pfad und gingen wieder dorthin, wo Ven Daleina zurückgelassen hatte. Hoffentlich würde, was immer Hamon in seinem Bündel trug, das Abendessen ersetzen können, das Ven nicht zu erlegen vermocht hatte. Er wusste, dass Daleina nach dem harten Training des heutigen Tages Hunger haben würde. Er arbeitete an ihren Körperreflexen, ließ sie Bäume hinauf- und hinunterklettern und Messerwürfe üben – sie machte beides überraschend gut, was höchstwahrscheinlich vor allem ihrer Kindheit im äußeren Wald zu verdanken war, aber es war sicherlich auch ihrem Überlebensunterricht an der Akademie zugutezuhalten. Im Gegensatz zu einigen anderen Kandidatinnen hatte sie diese Kurse nicht vernachlässigt. Mit einem durchtrainierten Körper würde sie ihren Kopf frei haben, um ihre geistigen Kräfte allein auf das Beschwören und die Kontrolle der Geister zu richten. Ihre Muskeln würden von allein wissen, wie sie reagieren mussten, sodass sie sich ganz auf die Geister würde konzentrieren können.

			»Erzählt mir von Eurer Kandidatin«, forderte Hamon ihn auf.

			»Sie ist allzu sehr darum bemüht, alles perfekt zu machen, eine Angewohnheit aus ihrer Zeit an der Akademie. Auch wenn sie selbst es bestreiten würden, lehren sie dort, dass es wichtiger ist, stark zu sein statt klug«, antwortete Ven. »Ich versuche, das, was sie ihr dort diesbezüglich eingeimpft haben, wieder auszuradieren. Diese Akademieausbildung ist für einen bestimmten Typ von Schülerin ganz hervorragend, Daleina jedoch muss sich in ihrem Denken mehr Beweglichkeit einräumen, damit …«

			Er hörte das Brechen von Ästen. Automatisch trat er vor Hamon und zog sein Messer. Er ging in die Hocke und bereitete sich schon vor zuzustechen, als ein Wolf durch das Unterholz gestürmt kam.

			»Moment!«, rief er Hamon zu.

			Es war Bayn.

			Ven wusste sofort, dass etwas nicht stimmte – er hatte noch nie erlebt, dass der Wolf sich nicht unauffällig und leise fortbewegte. Ohne Hamon auch nur eine Erklärung zu geben, lief er hinter dem Wolf her. Ven hörte den Jungen – besser gesagt den jungen Mann – hinter sich herhetzen, während er selbst sich in großen Sprüngen von Ast zu Ast schwang und der Wolf weiter unten vor ihm herlief und ihnen den Weg wies.

			Als der Wolf eine Lichtung erreicht hatte, blieb er abrupt stehen und heulte.

			Ven rannte hinter ihm auf die Lichtung hinaus. Doch Bayn sprang vor ihn und schnappte nach Vens Beinen. Er blieb stehen, direkt am Rand eines Morasts aus loser, sandiger Erde. Der Wolf heulte erneut, und die Nachricht hätte nicht klarer sein können, wenn er gesprochen hätte:

			Daleina ist dort unten.

			Schnell warf Ven sein Bündel auf den Boden und riss ein Seil heraus. Er band es um einen Baum und dann um seine Hüfte. Anschließend füllte er seine Lunge mit so viel Luft, wie er konnte, und tauchte in den Treibsand hinab.

			Er hielt die Augen fest zusammengepresst, doch der Sand drang ihm in die Ohren und in die Nase. Er bewegte sich um Ven herum, als tauche er durch Haferbrei. Er trat mit den Beinen um sich, trieb sich immer tiefer hinab, bis seine Hände auf weiches Fleisch trafen. Daleina!

			Er schloss die Hände um ein Gliedmaß – einen Arm – und griff wieder nach dem Seil, um daran zu ziehen. Aber Daleina rührte sich nicht von der Stelle. Er zog fester – immer noch nichts. Irgendetwas hielt sie gefangen. Er drehte sich um und tauchte tiefer hinab.

			Seine Lunge begann zu brennen. Er musste sich beeilen und lösen, was immer sie festhielt. Er erwartete, ein Knäuel von Ranken vorzufinden. Stattdessen fühlte sich das, was Daleinas Körper umklammerte, wie Stein an. Verdammt, lass sie los!

			Er fuhr mit dem Arm durch den schlammigen Sand, zückte sein Schwert und rammte es in den Stein. Gib sie frei! Der Stein entließ sie aus seinem unerbittlichen Griff, und Ven zog sich am Seil nach oben, zerrte Daleina mit sich hinauf.

			Das Seil begann sich ganz von selbst nach oben zu bewegen. Ven brach aus dem Morast hervor und rang nach Luft. Sand füllte seinen Mund, und er spuckte ihn aus, während er zugleich Daleina aus dem Treibsand zog.

			Hamon und Bayn zogen beide an dem Seil, halfen ihm heraus. Hamon kam herbeigeeilt, zerrte Daleina aus dem Sand und drehte sie auf den Rücken. Ven kroch auf den Ellbogen zu ihr hin. »Lebt sie noch?«, fragte er und spuckte Sand.

			»Nein«, sagte Hamon, während er seine Heilertasche aufriss.

		


		
			Kapitel 16

			Als Daleina erwachte, war sie von Dunkelheit umgeben. Ihre Augen fühlten sich an, als seien sie verbrüht worden, und wenn sie blinzelte, war es, als steckten Messer in ihrem Hinterkopf. Sie hob die Hand, um sich den Schmutz vom Gesicht zu wischen, doch jemand packte ihren Arm. »Nicht kämpfen«, sagte eine ihr unbekannte Stimme.

			Jede Faser ihres Körpers schrie ihr entgegen, sich den Sand aus den Augen zu kratzen und wegzurennen, weit weg von dem Treibsand, von dem Ungeheuer, von dem Schmerz. Aber dann spürte sie, wie kühles Wasser über ihre Lider gegossen wurde. Ein Tuch rieb sanft über ihr Gesicht, dann kam mehr Wasser. Ihr Kopf wurde nach rechts geneigt, und sie hustete, spuckte mit Sand gemischte Galle. Es kratzte in ihrer Kehle wie tausend Fingernägel, und Tränen schossen ihr in die Augen. Die Tränen wurden weggespült, und mit ihnen noch mehr Sand.

			Sie sandte ihre Sinne aus und tastete tief in den felsigen Untergrund hinein nach dem Geist … nichts. Kein Ungeheuer unter den Felsen. Das Wasser floss weiter über sie und wusch ihr die Augen aus. Sich zu bewegen schmerzte. Atmen schmerzte. Wer bist du?, wollte sie fragen.

			»Wird sie überleben?« Vens Stimme.

			Sie klammerte sich an seine Stimme, als sei sie ein Seil, das man ihr im Ertrinken zugeworfen hatte. Sie wollte Ja sagen, ja, sie lebte und sie gebe sich nicht geschlagen.

			Wollte sagen, dass er sie noch nicht habe zerbrechen können.

			»Ihr Herz ist stehengeblieben«, sagte die unvertraute Stimme. Sie klang ruhig und gelassen, als rede sie über das Wetter.

			»Ich weiß, aber wird sie überleben?«

			Mein Herz? Eine unmögliche Vorstellung. Ihre Hand zuckte, und sie hob sie, um sie sich aufs Herz zu legen. Sie versuchte, durch ihre sandverkrustete Bluse hindurch den Herzschlag zu ertasten.

			»Ja. Aber sie könnte Schaden davongetragen haben.«

			»Dann heilt ihn«, befahl Ven.

			»Seid jetzt ruhig, bitte.« Die andere Stimme war sanft, ruhig und männlich. Sie konnte das Alter des Mannes nicht einschätzen, aber sie hatte den Eindruck, dass er ein guter Sänger sein müsse. Seine Stimme war ein weicher Bariton. »Entspann dich, Daleina – du bist jetzt in Sicherheit.«

			Sie lag reglos da und ließ den Heiler weiter Wasser über ihre Augen gießen. Irgendwann musste sie erneut das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wieder zu sich kam, versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch vermochte es nicht – ihr Kopf war in weiche Tücher gewickelt. Sie hob die Hände, um die Verbände zu berühren. »Hallo?«, versuchte sie zu flüstern. Ihre Kehle fühlte sich rau und wund an, als habe ihr jemand eine Gabel in den Schlund gestoßen und dann bis zu ihrer Lunge hinab darin herumgekratzt. Aua.

			»Bleib ruhig liegen«, sagte der Bariton. »Du brauchst viel Ruhe.«

			»Wer bist du?« Das hatte lauter geklungen, menschlicher.

			»Ich heiße Hamon. Ich bin Heiler.« Seine Stimme floss wie Wasser über sie hinweg. Sie gab ihr das Gefühl, alles sei in Ordnung, als würde man sich um sie kümmern, als sei sie zu Hause. Sie hatte noch nie eine Stimme gehört, der eine solche Kraft innewohnte.

			»Wo ist …« Sie brach ab, versuchte zu schlucken und setzte neu an. »… Meister Ven?« Ihre Stimme krächzte und knarzte, wie ein Schaukelstuhl aus brüchigem Holz. Tausendmal aua.

			»Er ist auf der Jagd. Er sagte, er wolle dir eine Suppe machen.« Hamon klang erheitert. »Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt weiß, wie man Suppe macht. Seine übliche Kochtechnik besteht darin, Fleisch in ein Feuer zu halten, bis es verbrannt ist.«

			Sie wusste, dass sie jetzt lächeln sollte, aber ihr Gesicht fühlte sich starr und steif an. »Was ist mit meinen Augen?«

			»Sie müssen heilen.« Sie spürte seine Hand auf der ihren. Seine Hand war warm, wie eine Decke.

			»Wie lange?«

			Er antwortete nicht. »Wie fühlst du dich?«

			Sie erwog, sich gleichmütig und stark zu geben. Sie war schließlich eine Kandidatin – Schmerz sollte sie nicht aufhalten können –, aber ihr Gegenüber war ein Heiler, und es kam ihr dumm vor zu lügen. »Mit tut alles weh.«

			»Du hast dir wundersamerweise nichts gebrochen, aber dein Körper hat unter einer gewaltigen Spannung gestanden. Du bist praktisch das Seil bei einem Tauziehen gewesen. Erinnerst du dich an irgendetwas davon?«

			Sie schüttelte den Kopf und wünschte dann, sie hätte es nicht getan, als ihr der Schmerz frisch und gleißend durch den Schädel fuhr.

			»Meister Ven ist hinter dir her in den Treibsand getaucht und hat den Geist mit seinem Schwert durchbohrt. Ich glaube nicht, dass irgendwer je zuvor im Inneren der Erde gegen einen Geist gekämpft hat. So wie er es erzählt hat, war der Geist so überrascht, dass er dich losgelassen hat, und dann hat Ven dich und sich selbst wieder herausgezogen.«

			»Warum?«, fragte sie.

			»Was meinst du mit ›warum‹?« Er klang verblüfft, was gar nicht zu seiner so beruhigenden Stimme zu passen schien. Sie entschied, dass seine Stimme sie an Schokolade erinnerte. »Er wollte dich retten.«

			»Ich habe versagt.« Sie wollte es erklären, aber jedes Wort kratzte ihr noch immer in der Kehle. Sie hatte bei der Prüfung versagt. Sie hatte es nicht verdient. Eigentlich hätte er sie unten in der schlammigen Erde sich selbst überlassen sollen. Sobald sie sich wieder so weit erholt hatte, um sich bewegen zu können, würde er sie ohne Frage in die Akademie zurückbringen, sie an der Türschwelle abladen. Als eine prächtige Heldin hatte sie sich da entpuppt. Nicht einmal sich selbst konnte sie beschützen. Niemand wollte eine Königin, die gerettet werden musste.

			»Du bist einem alten starken Geist begegnet«, erwiderte Hamon. »Was passiert ist, ist keine Schande für dich.«

			»Es ist eine Riesenschande. Ich kann mich nicht mehr bewegen.« Die Wahrheit dieses letzten Satzes hallte ihr im Kopf wider. »Warum kann ich mich nicht bewegen?« Sie versuchte, ein Bein zu verlagern.

			Sie spürte beruhigende Hände auf ihren Wangen. »Ich habe dir eine große Dosis Medizin geben müssen – eine Mischung aus Feuerbrand und Mondmoos, die, im Verhältnis drei zu eins verabreicht …«, setzte Hamon an, nur um dann innezuhalten. »Deine Muskeln werden sich schon wieder daran erinnern, wie sie sich bewegen müssen. Bis dahin musst du Geduld haben und dich ausruhen. Der Wald um uns herum wird schon nicht einstürzen, wenn du ein wenig mehr schläfst.«

			»Und meine Augen?«

			Er schwieg einen Moment. »Du musst Geduld haben und …«

			»Bin ich jetzt blind?«

			»Der Sand hat deine Augen zerkratzt. Sie brauchen Ruhe.«

			»Aber werde ich denn wieder …«

			Sie spürte Finger auf ihren Lippen, die ihr Einhalt geboten. »Ruh dich aus«, sagte Hamon mit Nachdruck.

			Daleina versuchte es, versuchte es wirklich, aber ihre Gedanken wirbelten rastlos durcheinander, spulten jede Sekunde noch einmal ab, an die sie sich erinnern konnte, versuchten zu begreifen, was genau sie falsch gemacht hatte und was sie hätte anders machen können. Wenn sie die Geister schneller beschworen hätte … wenn sie sich nicht an Bayn geklammert hätte … wenn sie sowieso von Anfang an besser aufgepasst hätte … Während sie sich »ausruhte«, weitete sie ihre Wahrnehmung aus und erspürte den Aufenthaltsort eines jeden Geistes um sie herum, von den winzigen in den obersten Blättern der Baumkronen bis zu den uralten, die im Inneren der Bäume schlummerten. Sie hatte noch nie einen so großen Geist wie den vorhin im Felsgrund gespürt, und jetzt konnte sie ihn nicht wiederfinden. Er musste aus dem Gebiet geflohen sein oder sich tiefer hinabgegraben haben.

			Sie hörte Vens Stimme. »Wie geht es ihr?«

			»Sie ist stur und hartnäckig. So wie Ihr. Sie tut so, als wolle sie mir behilflich sein und tun, was ich sage, aber sie liegt nur wach da, und wahrscheinlich schilt sie sich selbst dafür aus, dass sie nicht sofort wieder auf den Beinen ist. Apropos, Ihr solltet mir gestatten, Euch zu untersuchen.«

			»Mir fehlt nichts. Wird sie wieder ganz gesund?«

			»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können. Lasst sie noch einige Tage schlafen, dann werden wir weitersehen.«

			Sie wollte protestieren, wollte ihnen mitteilen, dass sie unmöglich einige Tage lang schlafen könne, dass sie es sich nicht leisten könne, wichtige Ausbildungszeit zu verlieren, dass sie nicht versagen wolle … aber dann spürte sie eine süße, sirupartige Flüssigkeit auf den Lippen.

			»Trink«, forderte Hamon sie auf. »Es wird dir helfen.«

			Sie trank. Und dann schlief sie wieder ein.

			Irgendwann wachte sie auf und aß Suppe, die nach verbranntem Fleisch schmeckte. Einige Zeit später erwachte sie erneut und konnte sich aufrichten. Wiederum später half ihr Hamon aufzustehen. Er gab ihr Halt, während sie sich erleichterte, und ihr wurde bewusst, dass er sich bisher in jeder erdenklichen Weise um ihre Reinlichkeit gekümmert haben musste. Sobald sie das begriffen hatte, war sie dankbar für den Sirup. Vielleicht würde er die Erinnerung daran auslöschen, wie schrecklich es war, sich derart hilflos zu fühlen.

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis sie wieder kräftig genug war, um sich ohne fremde Hilfe einen Weg über die Wurzeln zu ertasten. Ihre Augen waren immer noch mit Verbänden bedeckt. Das Unterholz zerkratzte ihr die Beine. Bayn stupste gegen ihre Knie und wies ihr den Weg hinter einen Baum, sodass sie sich selbständig erleichtern konnte. Es war ihr erster Triumph seit ihrem Versagen im Treibsand.

			An jenem Abend saß sie still da, während ihr Hamon die Verbände abnahm. Ven erklärte ihr, dass er das Feuer gelöscht habe, damit ihr das grelle Licht nicht in den Augen schmerzte. Sie öffnete sie blinzelnd. Die Lider fühlten sich verkrustet an.

			»Leg den Kopf schräg«, sagte Hamon.

			Sie gehorchte, und er goss ihr sanft Wasser über die Augen. Als er damit fertig war, sie auszuwaschen, drückte er ihr Kinn nach oben, als untersuche er sie. »Wie kannst du meine Augen im Dunkeln untersuchen?«, fragte sie.

			»Es ist nicht dunkel«, erwiderte Hamon leise.

			»Wie meinst du das?« Aber sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenschnürte.

			Behutsam legte er ihr die Verbände wieder um. »Deine Augen brauchen noch ein Weilchen, um zu heilen.«

			Daleina tastete mit den Händen umher, und ihre Handflächen spürten Hitze – Ven hatte das Feuer nicht gelöscht. »Aber … sie sollten sich inzwischen wieder erholt haben!« Der Rest von ihr heilte zusehends. Warum nicht auch ihre Augen?

			»Die Hornhaut deiner Augen sollte von selbst heilen«, erwiderte Hamon. »Höchstwahrscheinlich wird deine Sehkraft von allein zurückkehren, aber du musst deine Augen weiterhin schonen. Du brauchst einfach nur Zeit.«

			»Geht es ihr gut genug, um reisen zu können?«, fragte Ven.

			»Ja, bis auf ihre Augen ist sie vollkommen genesen«, bestätigte Hamon. »Sie hat in vielerlei Hinsicht erstaunliches Glück gehabt.«

			»Dann werden wir uns bei Morgengrauen auf den Weg zur Akademie machen …«

			»Ich gehe nicht zurück«, unterbrach Daleina ihn. Er hatte gesagt, sie sei genesen. Es gab keinen Grund, sie in Schande an die Akademie zurückzuschicken. Sie tastete nach den Rändern ihrer Verbände. Ihre Weichheit war angenehm und tröstlich, wie zuvor das Wasser. »Ich werde hier draußen gesund.«

			»So kannst du deine Ausbildung nicht fortsetzen«, widersprach Hamon sanft. »In ein paar Monaten …«

			»In ein paar Monaten könnte die Königin die Thronprüfungen anberaumen.« Die Königin konnte die Prüfungen ansetzen, wann immer sie wollte, ungeachtet der Frage, ob Daleina – oder irgendwer sonst – bereit war. Und Meister Ven konnte eine andere Kandidatin finden, eine, die nicht verletzt war, eine, die mehr Macht besaß. Es wäre schlimmer, als nie erwählt worden zu sein; sie wäre die Verschmähte, Abgewiesene.

			»Es ist unmöglich«, sagte Ven. »Ohne etwas zu sehen, kannst du nicht klettern, und auf dem Waldboden kannst du nicht trainieren – es ist zu gefährlich, vor allem da wir nicht voraussehen können, wann der nächste Erdgeist beschließt, nach dir zu greifen …«

			»Natürlich könnt Ihr das voraussehen! Es ist eine von Euren Prüfungen gewesen, nicht wahr?«

			»Daleina, das war keine Prüfung.«

			Sie schwieg und dachte über seine Worte nach – er hatte sie nicht geprüft, was bedeutete, dass sie auch nicht versagt hatte, nicht richtig, nicht in den Augen ihres Meisters. Zumindest noch nicht. Nicht, wenn sie ihm zeigen konnte, dass sie das nicht aufhalten würde. Das war nun etwas, was sie genauso gut oder womöglich noch besser konnte als jede andere Kandidatin: stur sein.

			»Es fällt in den Zuständigkeitsbereich des Heilers …«, begann Hamon.

			»Aber es ist meine Entscheidung, nicht wahr?«, sagte Daleina.

			Hamon wollte erneut protestieren, aber diesmal bremste ihn Ven. Daleina lauschte auf den Atem der beiden Männer. Sie hörte das Knistern des Feuers und Bayns leises Hecheln an ihrer Seite, außerdem den Wind in den Blättern über ihnen und das Rascheln der Nachttiere im Unterholz. Sie ließ ihr Bewusstsein durch den Raum dringen und berührte die Geister, die in den nahen Bäumen lebten. »Was schlägst du vor?«, wandte sich Ven an sie.

			»Wenn ich Königin werde, werde ich nicht den Luxus haben, mich zu verstecken, wenn die Dinge schwierig werden«, erklärte Daleina. »Wenn ich nicht stark genug für mich allein bin, wie kann ich da stark genug für Renthia sei? Ich muss das tun. Ich kann nicht aufhören.«

			»Du bist verletzt«, wandte Hamon ein. »Niemand erwartet von dir, dass du deine Ausbildung fortsetzt, solange du …«

			»Es ist meine Aufgabe, bei Meister Ven zu bleiben. Von ihm zu lernen. Ich kann nichts lernen, wenn ich von allem abgeschirmt irgendwo herumsitze.« Es gab keine Garantie, dass Meister Ven sie nach wie vor als Kandidatin wollte, wenn er warten musste, bis sie genesen war. Er konnte eine andere erwählen, und was war, wenn niemand sonst sie jemals erwählte? Gerade mit einer Verletzung standen ihre Aussichten noch viel schlechter. Wenn er sie nicht weiter ausbildete, wenn sie nicht weitermachte, würde sie vielleicht nie wieder eine Möglichkeit bekommen. Es ist schon ein Wunder gewesen, dass ich überhaupt erwählt worden bin. Das hatte Rektorin Hanna deutlich gemacht.

			»Nur bis es dir wieder gut genug geht«, beteuerte Hamon. »Dann kannst du nach Herzenslust trainieren.«

			»Es sind nur meine Augen, nicht? Wenn ich sehen könnte, würdest du keine Einwände dagegen erheben, dass ich trainiere.«

			»Du brauchst deine Augen …«

			»Das Volk braucht eine Königin, kein Eichhörnchen. Ich muss nicht mühelos klettern können; ich muss nur die Geister unter Kontrolle halten können.« Daleina grub die Hände in Bayns Fell. »Bayn wird mir unten auf dem Waldboden helfen. Und wenn ich höher hinaufklettern muss … ich bin schon früher bei Nacht geklettert. Das wird jetzt gar nicht so viel anders sein. Bitte, Ven, entlasst mich nicht. Ich kann trotzdem weitermachen.«

			»Ich rate davon ab«, erklärte Hamon.

			»Du hast da gar nichts zu raten«, versetzte Daleina. »Du bist ein Heiler. Du bist dazu da, um die Menschen zu verhätscheln. Ven, ich weiß, dass ich es schaffen kann, aber ich kann es nicht ohne Euch tun. Bitte. Ihr habt mich erwählt. Entscheidet Euch noch einmal dafür, an mich zu glauben.«

			Er schwieg für einen langen Moment. Sie lauschte auf die nächtlichen Geräusche. In der Ferne heulte ein Wolf, aber Bayn stimmte nicht in sein Geheul ein. Insekten summten und Nachttiere raschelten in den Büschen um sie herum, auf der Suche nach Nahrung. Es waren keine Geister in der Nähe.

			»Na schön«, entschied er endlich.

			Sie trainierte auf dem Waldboden.

			Ihr Meister schulte sie darin, Geister zu spüren. Wie viele konnte sie fühlen? Wie weit reichte ihre Wahrnehmung? Sie hatte es zuvor noch nie ohne ihr Augenlicht getan, und es war sowohl einfacher als auch schwieriger. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, ein Blatt rascheln zu sehen, aber sie konnte es hören; und ohne davon abgelenkt zu werden, dass ihre Augen versuchten herauszufinden, wo die Geister waren, begann sie, mehr auf ihr Bewusstsein zu vertrauen. Eine ganze Woche lang machte sie nichts anderes als zu üben, ihren Geist auszusenden.

			Sie blieben die meiste Zeit beim Lager, wo Bayn sie vor Wolfsrudeln, wütenden Dachsen, Erdschlangen und all den anderen Tieren beschützte, derentwegen die meisten Dörfer oben in den Bäumen erbaut worden waren. Der Wolf war außerdem Daleinas Führer und half ihr, sich schnell um die Bäume herum und über die Wurzeln zu bewegen. Daleina ließ die Hand auf dem Rücken des Wolfs liegen, sodass sie fühlen konnte, wenn Bayn über eine Wurzel sprang, und Bayn gab Daleina einen Stups, wenn es an der Zeit war, um einen Baum herumzugehen. Der Wolf blieb ständig an ihrer Seite.

			Der Erdgeist aus dem Felsgrund kehrte nicht zurück, aber Daleina blieb weiter auf der Hut und hielt nach ihm Ausschau. Wenn es Schlafenszeit war, kletterte sie in eine über der Erde aufgespannte Hängematte, und Bayn legte sich neben ihr nieder. Sie hoffte, dass das reichte, um sie beide zu beschützen.

			Allmählich gewöhnte sie sich daran, sich durch das Lager zu tasten. Sie hatte ein Gefühl dafür, wo die Bäume waren, und es kam ihr nicht mehr vor, als lauere bei jedem Schritt ein Sturz in den nächsten Abgrund.

			»Ihr macht es mir leicht«, wandte sie sich eines Morgens an Ven. »Ihr habt mich noch nicht von einem Geist angreifen lassen.«

			Hamon ergriff zuerst das Wort: »Du willst angegriffen werden?«

			»Ich will einen Angriff aufhalten«, korrigierte Daleina ihn und drehte sich in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Er zerrieb einige der Pflanzen, die er gesammelt hatte – sie konnte den Stößel und den Mörser hören. Wenn er sich nicht um ihre Augen kümmerte, nutzte er die Zeit, um nach seltenen Kräutern, Beeren und anderen Pflanzen zu suchen. Er hatte reife Wundbeeren gefunden, außerdem die Wurzel einer Springblume (gut gegen Krämpfe), einen Busch der seltenen und tödlichen Nachtdunkelbeeren (gut, um das Sterben eines todkranken Patienten zu lindern), die Blütenblätter der Schönranke (pulverisiert dienten sie dazu, die Symptome einer Krankheit abzuschwächen, die der Falsche Tod genannt wurde) und viele andere Heilpflanzen mehr. Daleina erinnerte sich nicht an sie alle, aber Hamon sagte gern ihre Eigenschaften auf, während er arbeitete.

			»Ich möchte nicht riskieren, diesen Erdkraken noch einmal zu wecken«, bekannte Ven. »Wir nehmen die Angriffe erst wieder auf, wenn wir uns oben im Wald aufhalten können.«

			Nun gut, wenn das notwendig war, würde sie es eben tun. Sie umarmte Bayn, und er drückte seinen Kopf gegen Daleinas Wange. Daleina stand auf und ertastete mit ausgestreckten Händen den nächsten Baum. Sie hatte sich schon wiederholt darunter hinwegducken müssen und wusste daher, dass er einen tief herabhängenden Ast hatte, und weil sie gespürt hatte, wie die Geister an ihm hinauf und hinunter gelaufen waren, wusste sie auch, dass zahlreiche weitere Äste über ihr waren.

			»Er hat nicht jetzt sofort gemeint«, stellte Hamon fest.

			Sie stieg langsam, aber stetig nach oben, griff zum nächsten Ast hinauf und kletterte allein nach Gefühl. Es war nicht so viel anders, als nachts durch ihr altes Dorf zu klettern. Sie vermisste die Schatten und das durch die Bäume fallende schwache Licht, aber es ging auch ohne, und sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Unter ihr hörte sie Klettergeräusche. Ven folgte ihr.

			Sie klammerte sich an die Äste und sandte ihre Gedanken zu den nächsten Geistern aus. Sie hielt ihr Bewusstsein offen und bereit, wartete auf den Angriff, der bestimmt kommen würde – und er kam. Sie »sah«, wie sich die Holzgeister versammelten, hörte, wie sie miteinander zwitscherten, und konzentrierte sich auf sie.

			Lasst Beeren wachsen. Sie geleitete sie mit ihrem Willen zu den Beerenbüschen rund um ihren Lagerplatz und stellte sich vor, wie aus den Büschen dicke, reife Beeren hervorbrachen, und die Geister schwenkten ab und steuerten nach unten, um sich um die Büsche zu kümmern.

			»Ist das alles, was Ihr zustande bringt?«, fragte sie Ven.

			Er lachte. Sie überlegte, dass es wohl das erste Mal war, dass sie ihn hatte lachen hören. Es klang wie ein Knurren, als lache ein Bär.

			Von nun an ging das Training genauso intensiv weiter wie zuvor. Er stellte sie häufig auf die Probe, ließ sie Geister in das Lager rufen und befahl ihr, auf die Bäume zu klettern, um sich ihnen zu stellen. Sie war nicht schnell, und sie kam oft mit neuen Schrammen und blauen Flecken herunter und hin und wieder auch mit einer ernsthafteren Schnittwunde.

			Hamon flickte sie jeden Abend wieder zusammen. »Ich verstehe jetzt, warum Ven einen Heiler dabeihaben wollte.«

			»Was hast du eigentlich bisher getan?«, fragte Daleina.

			»Meinem Lehrherrn in den äußeren Dörfern geholfen. All die üblichen Krankheiten und Verletzungen, außerdem schwierige Geburten.«

			Sie legte den Kopf zur Seite, damit er eine Salbe auf einen Kratzer streichen konnte, der sich quer über ihren Nacken zog. Sie hatte einen Ast falsch eingeschätzt, und er hatte sie erwischt, als sie zum nächsten gesprungen war. Sprünge machten ihr am meisten Angst, da sie darauf vertrauen musste, dass Ven die Entfernung richtig abschätzte – er rief ihr zu, wie weit sie zu springen hatte, und sie tat wie geheißen. Solange sie nur nicht zu viel nachdachte, bevor sie sprang, ging alles gut, jedenfalls meistens. Zumindest hatte sie sich bisher noch nichts gebrochen. »Warum bist du Heiler geworden?«

			»Aus dem gleichen Grund wie die meisten, nehme ich an. Ich will Menschen helfen.«

			»Aber warum?«

			»Ich weiß nicht, ob du diese rührselige Geschichte überhaupt hören willst. Sie ist nicht besonders originell. Mein Vater war krank, als ich jung war. Wenn ich mehr über Medizin gewusst hätte, hätte ich ihm helfen können. Unter den damals gegebenen Umständen ist er jedoch gestorben.« Er wickelte den Verband von Daleinas Augen. Sie öffnete die Augen ein ganz klein wenig. Es fühlte sich an, als seien die Lider zusammengeklebt gewesen.

			Als sie sich umschaute, glaubte sie, leuchtende Kugeln zu sehen, orangerot. Das war doch schon einmal ein Fortschritt, nicht? »Ich sehe ein Leuchten, dort drüben.« Sie deutete hinüber.

			»Das ist das Feuer. Gut.« Wieder begann er, ihre Augen auszuspülen.

			»Das mit deinem Vater tut mir leid.«

			»Es ist lange her.« Behutsam wischte er ihre Augen mit einem weichen Tuch ab. Sie brannten nicht mehr so sehr. Sie versuchte noch einmal, das Feuer zu sehen, wollte es zwingen, eine klar umrissene Gestalt anzunehmen. Das Leuchten breitete sich in Wellen aus. »Für meine Mutter war sein Tod ein schwerer Schlag, von dem sie sich nie ganz erholt hat, und so bin ich, sobald ich konnte, bei einem Heiler in die Lehre gegangen. Keine ungewöhnliche Geschichte. Das Leid, das du in deiner Kindheit zu erdulden hattest, ist da einzigartiger.«

			»Ven hat es dir erzählt?« Sie glaubte, den Hauch einer Bewegung zu sehen, aber es konnte auch sein, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Sie schloss die Augen wieder und ließ sich den Verband erneut umlegen. »Unser beider Geschichten sind gar nicht so unterschiedlich. Ich bin nicht gut genug gewesen, um sie zu retten.«

			»Ich verstehe, wie dich das geprägt haben muss. Man nennt das die Schuld des Überlebenden; es ist eine Krankheit des Geistes. Ich bin dazu ausgebildet worden …«

			Bayn, der sich zu Daleinas Füßen zusammengerollt hatte, spannte die Muskeln an. Sofort sandte Daleina ihre Sinne aus, nach unten wie nach oben – da war ein Geist bei Ven, mehrere Meter von ihrem Lager entfernt. Sie spürte keinen Ärger, sprang aber dennoch auf, angespannt, bereit.

			»Was ist denn los?«, wollte Hamon wissen.

			Daleina hörte Ven ins Lager stürzen. »Ich habe eine Botschaft erhalten. Ich muss gehen. Bayn, kümmere dich um Hamon und Daleina.« Sie hörte, wie er verschiedene Gegenstände in sein Bündel stopfte.

			»Was soll das heißen, ›eine Botschaft‹?«, hakte Daleina nach, und im gleichen Moment fragte Hamon: »Wo denn?«

			»Nordgarat.«

			»Ich komme mit«, antwortete Hamon. »Ihr werdet mich brauchen.« Sie hörte, dass er ebenfalls zu packen anfing.

			»Nein, du musst bei Daleina bleiben«, widersprach Ven. »Wir können sie nicht allein hier draußen zurücklassen. Nicht auf dem Waldboden und nicht, nachdem wir bereits Geister angelockt haben. Nicht bis …«

			Er brach ab, und Daleina wusste, dass er ihre Augen hatte erwähnen wollen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und zwang ihre Stimme, gelassen, vernünftig und kundig zu klingen. »Was geht hier vor sich?«

			»Er bekommt Botschaften mit Warnungen, in denen es um Angriffe wild gewordener Geister geht«, erklärte Hamon, als Ven nicht antwortete.

			»Dann komme ich auch mit.«

			»Du kannst unten auf dem Waldboden nicht mit uns Schritt halten.« Vens Stimme klang nicht grausam, er stellte nur eine Tatsache fest.

			»Wir können auch die Drahtwege nehmen«, schlug Daleina vor. »Ich brauche nicht sehen zu können, um zu fliegen. Ich brauche nur jemanden, der mir zuruft, wenn es an der Zeit ist, die Drähte zu wechseln.« Es gelang ihr, das alles so zu sagen, als glaube sie wirklich, dass es ganz einfach sei, obwohl ihr die Vorstellung Angst machte, durch die Lüfte zu rasen und das Ende des Drahtes nicht sehen zu können. »Ich kann helfen. Ihr wisst, dass ich helfen kann. Genau deshalb habt Ihr mich ja ausgesucht und hierhergebracht, nicht wahr?« Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Rektorin Hanna, an die geheimnisvollen Bemerkungen über Botschaften, die zu der damaligen Zeit für sie keinen Sinn ergeben hatten. »Genau deshalb sind wir hier.«

			Sie machte sich auf Widerspruch gefasst, aber es kam keiner.

			»Na gut«, entschied Ven. »Gehen wir.«

			Alle drei kletterten in die Bäume hinauf.

		


		
			Kapitel 17

			Je weiter sie kletterten, umso mehr spürte Daleina, wie sich die Luft veränderte. Auf dem Waldboden schmeckte sie feucht, kräftig vom Geruch von Erde und Moos. Auf halber Höhe zu den Baumkronen war die Luft süßer, durchmischt mit dem Duft der nahen Dörfer, von Rauch und garendem Fleisch und trocknenden Kleidern. Weiter oben, in der Nähe des Blätterdachs, war es, als atme sie frisches, kaltes Wasser. Sie spürte den Wind auf dem Gesicht und hörte das Rascheln der Blätter.

			Unter ihr rief Ven: »Die Plattform ist zu deiner Linken.«

			Sie hörte auf zu klettern, streckte den Fuß um den Baumstamm herum und tastete danach. Ihre Zehen streiften die Kante. Sie wusste, wie hoch sie geklettert sein mussten, aber sie tat so, als befände sie sich nur wenige Schritte über dem Waldboden, während sie das Gewicht verlagerte und auf die Plattform sprang. Genau wie das Klettern zu Hause, nicht? Der Wind peitschte um sie herum, und sie klammerte sich an den Baumstamm. Sie tastete über dem Kopf in der Luft herum und fand den Draht.

			Bald gesellte sich Ven zu ihr und dann auch Hamon. Er keuchte. »Das ist doch Wahnsinn«, stieß Hamon hervor. »Daleina, das darfst du nicht tun.« Er packte sie an der Schulter, aber sie schüttelte ihn ab.

			»Sagt mir, wann ich die Drähte wechseln muss«, wandte sie sich an Ven, dann hakte sie sich an einem der Drähte ein. Sie hielt den zweiten Haken in der freien Hand und atmete tief ein, einmal, zweimal, dreimal. Du kannst das schaffen. Keine Angst. Sie hörte, wie sich Ven hinter ihr einklinkte, und spürte das Vibrieren des Drahtes.

			»Wir müssen dreimal wechseln und dann zu den Brücken hinunterklettern«, erklärte Ven. »Halte dich bereit. Wenn es zu viel für dich ist, bleib stehen und ich komme später zurück, um dich zu holen.« Um dich in der Akademie abzuliefern. Er sprach es nicht aus, aber Daleina hörte den Zusatz dennoch.

			»Ich schaffe das.« In der Hoffnung, dass sie sich nicht irrte, stieß sie sich von der Plattform ab. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, peitschte ihr gegen Arme, Beine und den Rücken, sodass sie sich förmlich vom Wind eingeschlossen fühlte. Äste klatschten gegen ihre Beine, und einer verhedderte sich in ihrem Haar und riss mehrere Strähnen aus. Sie drückte das Kinn nach unten und hielt ihre freie Hand mit dem anderen Haken ausgestreckt. Sie lauschte, als könne sie irgendwie das Ende des Drahts kommen hören, aber soweit sie das erkennen konnte, könnte es endlos so weitergehen.

			»Drei! Zwei! Eins! Jetzt!«

			Daleina griff nach vorn, und ihr Arm schlug gegen den nächsten Draht. Es brannte, als der Draht ihr die Haut aufschnitt. Sie hängte sich ein und löste den ersten Haken. Sie baumelte heftig hin und her, und als sie die Drähte wechselte, kugelte sie sich fast den Arm aus. Sie spürte, wie der Draht zitterte, als hinter ihr auch Ven wechselte. Und dann bebte er erneut, als Hamon an der Reihe war.

			Sie flog zwischen den Bäumen dahin, und einen Moment lang fühlte sie sich frei, zum ersten Mal seit sie unter die Erde gezogen worden war. Sie hatte das Gefühl, als gebe es nichts außer ihr auf der Welt, als würde sie durch eine leere Welt schweben.

			»Drei, zwei, eins, jetzt!«

			Sie wechselte abermals und dann noch einmal, bis Ven endlich laut rief: »Aufgepasst!«

			Sie streckte die Füße vor, die Knie angezogen, achtete auf die Schwerkraft, die ihr sagte, in welche Richtung sie sich zu wenden hatte, bis sie so heftig gegen den Baum prallte, dass es ihren gesamten Körper durchschüttelte. Sie stürzte auf die Plattform und klinkte sich aus. Ihre Arme schmerzten und ihre Beine brannten, wo sie von Ästen getroffen worden waren. Sie spürte und hörte, wie Ven neben ihr landete. Dann stand sie auf, drückte sich gegen den Baumstamm und hoffte, dass sie genug Platz gemacht hatte, als auch schon Hamon neben ihr landete.

			»Lass mich deine Wunden versorgen«, verlangte Hamon.

			»Dafür ist jetzt keine Zeit«, entgegnete Ven. »Klettert hinunter.«

			Hamon hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt, sodass er sie zur Leiter führen konnte. Sie tastete sich nach unten, bis sie die Brücke erreicht hatte. Sie griff nach Hamons Hand, und er hielt sie fest. Gemeinsam liefen sie über die Brücke und folgten dem Klang von Vens Schritten, die auf dem Holz hämmerten, während die Brücke unter ihnen bebte.

			Vor ihnen erklangen Schreie. Eine Vielzahl von Stimmen. Und das Bersten von Holz. Sofort fühlte sie sich in die Zeit zurückversetzt, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Ihr Atem, der bereits so heftig ging, dass ihre Kehle brannte, wurde noch schneller, und ihr Herz raste. Jeder Muskel in ihrem Körper wollte, dass sie sich umdrehte und in die andere Richtung rannte, aber sie stürmte weiter auf die Schreie zu. Sie umklammerte Hamons Hand so fest, dass der Schweiß ihre Handflächen zusammenklebte.

			Ven legte ihr beide Händen auf die Schultern und brachte sie zum Stehen. »Versteckt euch hier, alle beide.«

			Hamon zog sie hinter etwas, das sich wie eine Wand anfühlte. Dort kauerten sie sich hin. Ihre Finger strichen über die Fugen zwischen den Holzbrettern – die Seitenwand eines Hauses oder auch nur einer Kiste. Sie konnte nicht erkennen, worum es sich genau handelte. Sie hörte, wie Ven seine Klinge aus der Scheide zog, das Klirren von blankem Stahl, und sie sandte ihre Sinne aus und tastete nach den Geistern.

			Es waren sechs. Kleine, aber boshafte Holzgeister, die durch die Häuser fegten und in alles Fleisch bissen, das ihnen über den Weg lief, an allem Stoff rissen und alles Holz zerbrachen, das sie zu fassen bekamen. Sie spürte sie wie Vibrationen in der Luft, winzige Erdbeben in ihrem Kopf. Hört auf! Sie sandte den Gedanken aus, doch er wurde vom Sirren und Schwirren der Geister verschluckt. Sie bezweifelte, dass sie sie überhaupt spürten. Sie waren wirbelnder Zorn und wildes Vergnügen, ekstatische Zerstörungswut und irrer Blutrausch. Sie würde sie unmöglich überwältigen können; stattdessen musste sie sie irgendwie umlenken, ihnen ein neues Ziel geben.

			Nur ein paar Äste zum Wachsen zu bringen wäre nicht verführerisch genug, um sie ihre Mordlust vergessen zu lassen. Sie musste ihnen etwas wirklich Großartiges zum Tausch anbieten. Wie einen Palast. Oder eine Festung. Oder die Akademie. Sie zeichnete im Kopf das Bild von hoch aufragenden Türmen und ineinander verwachsenen Bäumen und formte daraus ihren Befehl. Sie musste nur unbeirrt daran festhalten und sich durch nichts …

			»Was sollen wir tun?«, flüsterte ihr Hamon ins Ohr.

			»Ich spreche mit den Geistern und du beschützt mich.« Sie stand auf, legte alles, was sie hatte, in dieses Bild hinein und sandte es den sechs Geistern. Baut!, befahl sie. Sie behielt das Bild der Türme fest im Kopf.

			Die Geister kreischten auf. Sie fühlte, wie einer seine Zähne in das Bein einer Frau grub. Wie aus weiter Ferne hörte sie Schreie, aber sie traten in den Hintergrund, als sie den Geistern ihren Willen aufzwang. Sie malte das Bild vor ihnen aus, wunderschön und hoch in den Himmel ragend. Und sie spürte, wie die Geister umeinander herumwirbelten, immer schneller und schneller, zu einem Wirbelsturm wurden, und dann gruben sie sich in die Stämme von sechs Dorfbäumen hinein. Sie wollten ungehemmtes Wachstum, wildes Gebären.

			Die Bäume begannen zu wachsen, und sie hatte das Gefühl, als würde dieses Wachstum ihr selbst aus dem Körper gezogen. Sie taumelte und spürte Hände auf den Schultern, die ihr Halt gaben. Der Schweiß rann ihr über die Stirn und tropfte ihr den Rücken hinunter, doch sie hielt den Druck auf die Geister unvermindert aufrecht.

			Baut!

			Die Bäume wuchsen in die Breite und schossen in die Höhe, reckten sich, verschlangen sich ineinander und wuchsen immer weiter zum Himmel hinauf. Die Geister ließen sie miteinander verwachsen und lachend breiteten sie die Äste hoch oben zu einem Blätterdach aus, das an einen mit Spitzenarbeiten verzierten Baldachin erinnerte. Das Holz wurde ausgehöhlt, die Rinde zerbrochen und abgeschält, und sie hatte das Gefühl, als sei es sie selbst, die nun geschält würde, als würde ihr die Haut vom Fleisch gezogen; und ihr schmerzte die Kehle, als würde sie schreien, aber sie konnte sich nicht hören. Sie konnte gar nichts hören. Konnte ihren eigenen Körper nicht mehr spüren. Sie war die Bäume, wuchs und verbreiterte sich, streckte sich zum Himmel hinauf.

			Und dann fühlte sie überhaupt nichts mehr.

			Sie brach zusammen.

			Als Daleina erwachte, war ihr Gesicht eiskalt. Sie berührte ihre Wangen und dann, sacht, die Lider. Der Verband war verschwunden. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah einen gelblichen Schein über sich. Er war umrahmt von verschwommenem Hellgrün.

			»Gut«, sagte Hamon. »Du bist wach. Ven? Es geht ihr besser.«

			Sie sah, wie sich ein Schatten neben ihr bewegte. Ein Schatten! Inständig versuchte sie, ihn zu einer Gestalt zu formen, aber der Schatten weigerte sich hartnäckig. »Was ist passiert? Ist das Dorf gerettet?«

			»Deine Geisteskräfte und die Art, wie du mit ihnen umgehst, ist wirklich interessant«, meinte Ven. »Ich weiß nicht, ob irgendwer die Geister je auf die gleiche Weise wie du kontrolliert hat. Kein Wunder, dass du bei deinen Prüfungen nicht gut abgeschnitten hast. Du scheinst mehr zu bewirken, wenn die Geister bereits im Rausch sind.«

			»Hat es geklappt?« Angestrengt versuchte sie, sich aufzusetzen. In ihrem Kopf hämmerte es wild, und sie kniff die Augen zusammen. Ausnahmsweise einmal fühlte es sich nicht so an, als schnitten ihr Messer ins Fleisch. Der gelbliche Schein blieb über ihr. Sonnenlicht? Sie versuchte erneut, die Schatten und leuchtenden Kugeln zu erkennbaren Leibern und Gesichtern zu formen.

			»Du hast das ganze Dorf verwandelt, es ist ein … nun ja, ich weiß nicht, was es ist. Es sind Türme? Hochragende Bauten? Ein Palast?«, sagte Hamon mit Ehrfurcht in der Stimme.

			»Ich musste die Geister auf ein neues Ziel umlenken, und es musste etwas Großes sein.«

			Wieder bewegte sich der Schatten, und sie hörte schwere Schritte auf der Brücke, spürte das Beben der Bretter – es waren Vens Schritte, und sie entfernten sich. Sie hörte seine Stimme, leiser, gedämpft, und dann antwortete eine andere Stimme. Er war fortgegangen, um mit jemandem zu reden.

			Sehr behutsam half Hamon ihr beim Aufstehen. All ihre Muskeln schmerzten, und sie hätte nicht sagen können, ob das von der wilden Fahrt durch den Wald herrührte oder von der Magie, die sie gewirkt hatte. Sie sandte die Sinne aus und versuchte zu ertasten, wohin die Geister gegangen waren. Schmerz schoss durch ihre Schläfen. Sie taumelte zurück, doch Hamon hielt sie fest und verhinderte, dass sie umkippte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			»Ich habe mich schon schlechter gefühlt.«

			»Ich bin mir sicher, dass du dich auch schon besser gefühlt hast.«

			»Das stimmt auch wieder.«

			»Du solltest so etwas vielleicht nicht so bald wieder tun.«

			Sie rieb sich die Schläfen. »Wahrscheinlich eine gute Idee. Wie steht es um die Dorfbewohner?«

			»Drei sind tot, fünfzehn verletzt, aber die Mehrheit ist gesund und in Sicherheit. Nur ein paar geringfügige Wunden und der Schock, den sie überwinden müssen«, antwortete Hamon. »Stütz dich auf mich. Du brauchst einen weicheren Platz, wo du dich hinsetzen kannst.«

			»Du musst den Verletzten helfen.«

			»Sobald du versorgt bist.«

			»Ich komme schon klar. Geh, Hamon. Genau deshalb bist du schließlich hier.«

			»Ich bin deinetwegen hier. Wegen dir. Nein, für dich.« Er berührte sie sanft an der Wange, dann nahm er die Hand wieder weg, und ihre Wange fühlte sich kalt an ohne sie.

			Leiser sagte sie: »Geh. Wenn irgendetwas versucht, mir etwas anzutun, werde ich es eine Bretterbude bauen lassen.«

			Er bestand darauf, ihr dabei zu helfen, noch einige Meter weiterzuschlurfen, dann sank sie auf den Holzboden der Terrasse, auf der sie sich befand – war es der Dorfplatz? Ihr neues Gebäude? Eine Brücke? Jetzt musste er sie allein lassen, um den anderen zu helfen, die seine Hilfe dringender brauchten.

			Sie legte sich auf die Seite, die Wange auf das warme Holz gedrückt, und atmete einfach nur ein und aus, ohne zu versuchen, sich auf irgendeinen besonderen Gedanken zu konzentrieren – außer darauf, wie gut ihr doch die Berührung mit dem Holz tat. Das Dorf roch nach einer seltsamen Mischung aus verbranntem Holz und frisch gesätem Gras. Sie hörte viele Stimmen, die durcheinanderredeten. Manche weinten, und die einzelnen Wörter verschwammen ineinander. Sie versuchte nicht, sie voneinander zu trennen.

			»Hallo? Bist du tot?« Es war die Stimme eines Mädchens.

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Daleina, »aber danke der Nachfrage.«

			»Bist du eine Königin?«, fragte das Mädchen.

			»Nein, bloß eine Kandidatin.«

			»Ich habe gedacht, nur Königinnen könnten Dinge bauen.«

			»Diese Geister hatten eine Menge Energie«, erklärte Daleina. »Ich habe ihnen aufgetragen, etwas anderes damit anzufangen.«

			»Aha. Es ist hübsch.«

			Daleina wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Gut.« Sie war sich nicht sicher, was sie getan hatte und was die Geister gebaut hatten. Sie öffnete die Augen und versuchte, sich auf das Mädchen zu konzentrieren. Sie sah einen Klecks, der vor ihr auf und ab hüpfte. Er schien vage die Gestalt eines Mädchens zu haben.

			»Und du bist auch hübsch«, sagte das Mädchen.

			»Ähm, gut, danke.«

			»Von dem Blut mal abgesehen. Ich habe auch eine Wunde. Schau, da.«

			»Ich habe mir vor einer Weile die Augen verletzt und kann nicht sehr gut sehen.« Eigentlich gar nichts. Nun ja, zumindest konnte sie Licht und Schatten und Kleckse wahrnehmen. Sie versuchte, die Augen zu verengen und die Kleckse scharf zu stellen, und ihr Kopf schmerzte, als sei ihr Schädel eine Glocke, auf die mit einem Hammer eingeschlagen wurde.

			»Mein Opa kann auch nicht sehr gut sehen. Er bleibt meistens im Haus. Aber das liegt daran, dass ihm auch die Knie wehtun. Ich weiß nicht, ob er jetzt vielleicht tot ist.«

			»Sind deine Mutter oder dein Vater in der Nähe?« Sie hoffte, dass die Geister das Mädchen nicht zu einer Waisen gemacht hatten.

			»Meine Mami redet mit dem grünen Mann. Er hat die Geister von meinem kleinen Bruder weggescheucht. Ich bin froh, dass die Geister meinen kleinen Bruder nicht aufgefressen haben, auch wenn er mir andauernd auf die Nerven geht. Mami hat gemeint, wir würden gute Freunde sein, wenn wir größer werden, aber das glaube ich nicht. Ich wollte nie einen Bruder. Ich wollte eine Schwester haben, um mit ihr zusammen Königinnen spielen zu können. Willst du Königin werden?«

			Mit dem Hämmern im Kopf war es schwer, dem Wortschwall des Mädchens zu folgen. »Ja, das will ich.«

			»Mami sagt, dass Frauen, die Königin werden wollen, nicht sehr lange leben, daher will ich eigentlich nicht wirklich Königin werden. Ich will Holzschnitzerin werden und aus Holz wunderschöne Schmetterlinge machen. Aber ich brauche eine Menge Amulette, um das tun zu können, ohne die Geister gegen mich aufzubringen, und ich habe nicht sehr viel Geld. Mami sagt, vielleicht kann ich irgendwo in die Lehre gehen, wenn ich älter bin. Bist du ein Lehrling?«

			»Irgendwie schon. Ja. Das bin ich.«

			»Glaubst du, Mami wird mir erlauben, in einem der Türmchen zu wohnen, wenn ich sie darum bitte?«

			»Ich weiß es nicht.« Daleina überlegte, ob sie sich nicht aufsetzen sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es schön war, genau dort zu liegen, wo sie war. Zumindest wusste sie, solange das Kind redete, dass nichts Schlimmes geschah. Sie war sich sicher, dass sie mit einem weiteren Angriff im Moment nicht fertigwerden konnte. Sie wusste nicht einmal, ob sie ihren Beinen befehlen konnte, sich zu bewegen, wie sollte sie da einem Geist irgendetwas befehlen können. »Kannst du mir sagen, wie es aussieht?«

			»Es ist wie ein Palast!« Glücklich plappernd beschrieb das kleine Mädchen die sechs ineinander verwobenen Bäume, die sich in die Höhe reckten, bis sie das Blätterdach durchstießen. Die Rinde war glatt und gedehnt wie straff gezogene Haut. »Etwa so«, fügte das Mädchen hinzu, und Daleina vermutete, dass sie es ihr mit Handbewegungen veranschaulichte. Dann fuhr sie fort, das hoch aufragende Gebäude zu beschreiben, das Daleina vor ihrem inneren Auge gesehen hatte.

			Es hatte tatsächlich funktioniert. Sie hatte es geschafft.

			Vielleicht war es ihr ja tatsächlich bestimmt, derartige Dinge zu vollbringen.

			Die Eulenfrau lag auf einem Diwan ausgestreckt und leckte Schokolade von einem Löffel. »Diesmal hat er eine Frau dabeigehabt, eine mächtige.«

			Königin Fara nippte an ihrem Kieferntee und zwang ihre Gesichtszüge unter Kontrolle, sodass sie lediglich freundliches Interesse zeigten. »Aha? Ich hoffe, diese Frau hat keine Probleme bereitet. Bitte, bediene dich.«

			Die Eulenfrau legte den Löffel beiseite und tauchte die Hand in die Schokolade. Dann leckte sie sich die vielgliedrigen Finger ab, einen nach dem anderen. Jeder Finger endete in einer Kralle. »Meine Geister waren nicht unzufrieden. Dank der Frau konnten sie sowohl Tod säen als auch Leben schaffen.«

			Fara wusste genau, wer er war, aber sie hatte nicht gewusst, dass er eine neue Kandidatin gewählt hatte. Sie nahm sich vor, ihre Kundschafter diskrete Nachforschungen anstellen zu lassen. »Ich bin froh, dass alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen ist, trotz der Störung.«

			»In der Tat.« Sie veränderte ihre Position, schlug mit den Flügeln, dann legte sie sich flach auf den menschlichen Rücken. »Aber heute wollen wir keine geschäftlichen Angelegenheiten besprechen. Ich bin vielmehr gekommen, um zu spielen.« Diese Zeit – die Zeit vor Tagesanbruch in der Nacht des ersten vollen Mondes – war eigentlich die Zeit für Geschäfte. Neuerdings schien die Eulenfrau jedoch lieber die träumerische Stimmung zu genießen.

			»Aber natürlich.« Fara blickte in den Garten hinab. Einige Gärtner arbeiteten in den Blumenbeeten und schufen eine bunte Vielfalt von Blüten, um die königlichen Gärten zu verschönern. Die jüngste Neuerwerbung der Königin war ein Miyan-Spiel, das aus einem Gewirr von Zweigen bestand, die durch Ranken an den Boden gefesselt waren. Solange die Ranken unversehrt waren, ließen sich die lebendigen Spielsteine bewegen. Sie schnippte mit den Fingern und erteilte damit dem diensteifrigen kleinen Geist neben ihrem Stein einen Befehl. Der Geist veranlasste die Pflanze, den Spielstein um drei Felder weiterzubefördern.

			Die Eulenfrau zuckte mit den Federn auf ihren Schultern, und einer ihrer Spielsteine bewegte sich nach links. »Trotzdem … die junge Frau muss sehr starke Kräfte besessen haben, um meine Geister besänftigen zu können. Ich bin neugierig, warum Ihr einer weiteren jungen Frau gestattet, ihre Macht so weit wachsen zu lassen, wo Ihr doch wisst, dass sie nur nach Eurem Tod dürsten wird.«

			Fara stand auf und ging zu dem Tisch hinter dem Diwan hinüber, um sich Tee nachzuschenken. Ihre Tasse war dreiviertel voll, aber die Eulenfrau stank nach dem aufgewühlten Schlamm eines Sumpfs im Sommer. Und sie hätte wissen müssen, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickeln würde. Es war ihre eigene Schuld, dass sie ihr Tür und Tor geöffnet hatte. Dieser Geist war viel intelligenter als alle anderen, denen sie je begegnet war. Und ehrgeiziger, setzte Fara in Gedanken hinzu. Nervtötend ehrgeizig. »Es ist eine Tradition.«

			Die Eulenfrau drehte den Kopf um über hundertachtzig Grad, um Fara anzusehen. »Ihr seid die Königin. Ihr macht die Traditionen.«

			Fara versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigend sie die Bemerkung der Eulenfrau fand. An ihre Instinkte gefesselt, wären die meisten Geister niemals auch nur auf den Gedanken gekommen, Traditionen infrage zu stellen. Geister sollten die Dinge einfach so hinnehmen wie sie waren, sie sollten nicht so klug und aufgeweckt sein, dass sie etwas zu hinterfragen vermochten. »Es muss immer eine Thronanwärterin zur Verfügung stehen, um den Thron übernehmen zu können. Sollte ich eines Tages sterben …«

			»Sie würden frohlocken, aber ich würde um meine liebste Freundin trauern.« Ohne irgendein erkennbares Zeichen seitens der Eulenfrau bewegte sich einer der Spielsteine zwei Felder diagonal und blockierte Faras Zug. »Im Ernst, wenn Ihr schon Thronanwärterinnen als mögliche Erbinnen haben müsst, warum muss es dann gerade eine sein, die von ebendem Mann ausgebildet wird, den ihr hasst und der seinerseits Euch hasst?«

			Fara unterdrückte ein bitteres Lachen. »Sei ehrlich, liebste Freundin: Du versuchst, meine Entscheidungen zu beeinflussen.« Nachdenklich richtete sie ihren Blick wieder auf das Spielbrett. In drei Zügen könnte sie sich die Spielfigur des Geistes schnappen. Sogar schon in zwei Zügen, wenn sie es riskierte, ihren eigenen Spielstein angreifbar zu machen. Sie fragte sich, ob die Eulenfrau das Manöver rechtzeitig durchschauen würde. Da sie sich aber vor den Blicken der Gärtner verbergen mussten, hatte sie keine Übersicht über den Garten. Fara machte ihren Zug.

			»Sie sind einfach so übereifrig, mischen sich immer ein, wo sie sich nicht einmischen sollten. Ihr und ich, wir haben eine Übereinkunft, meine Liebe. Die Thronanwärterinnen sind wie herumstolpernde Kleinkinder. Es wäre einfacher und sicherer für Euch und für uns, wenn sie nicht mit im Spiel wären.« Die Eulenfrau schlug Faras Spielfigur, indem sie einen anderen Spielstein von der Seite herangleiten ließ. »Ihr habt Euch angreifbar gemacht.«

			»Genau wie du«, entgegnete Fara und schlug den Stein der Eulenfrau, womit das Spiel unentschieden stand. Sie befahl den Geistern auf dem Brett, die Ranken zu entflechten, und sie gehorchten. Sie wanden die Ranken in dem Muster um die Steine herum, das ihre jeweiligen Spielzüge ergeben hatten. Die längste Ranke, die nicht gebrochen war, würde gewinnen.

			Andere Ranken jagten über das Brett, verhedderten sich und wickelten sich um die von Fara. Einen Moment schwiegen sie beide voller Konzentration, dann sagte die Eulenfrau: »Sie wird ihre Ränke gegen Euch spinnen. Sie alle werden das tun.«

			»Falls sie es tun, werde ich handeln.«

			»Ohhh, aber dann könnte es bereits zu spät sein. Ihr müsst wissen, dass sie nur darauf warten, dass Ihr sterbt. Bis dahin müssen sie vom Trunk des unerfüllten Schicksals kosten, und das ist ein bitterer Trunk, meine Liebe.« Die Eulenfrau schnippte mit dem Finger, und ein Spielstein, der an der Seite verborgen gewesen war, rauschte vorwärts und ließ Königin Faras Figur keinen Ausweg mehr. Die Spielfigur der Königin war geschlagen.

			Fara lächelte, obwohl es sich anfühlte, als würden ihre Wangen zerspringen, wenn sie dieses Ungeheuer anlächelte. »Gut gespielt. Aber ich glaube, du hast mich trotz deiner Liebe zum Vollmond mit Gerede über geschäftliche Dinge abgelenkt.«

			Die Eulenfrau lachte. Es klang wie Krallen, die über Stein kratzten. »Vielleicht habe ich das tatsächlich getan. Aber ich habe nur die Wahrheit gesprochen. Ihr werdet schon sehen. Beraumt die Thronprüfungen an, und er wird sie mit hierherbringen – jene Frau, die er ausgebildet hat, um Euch zu ersetzen. Beraumt sie möglichst bald an und dann urteilt selbst, wer eine Gefahr für Euch darstellt. Wenn Ihr es wünscht, werde ich schwören, Euch vor ihr und all jenen zu beschützen, die nach Eurer Krone trachten, ebenso wie es auch sämtliche Geister tun würden, die mir unterstehen.« Die Eulenfrau öffnete die Hand, ritzte sich mit einem der krallenartigen Fingernägel die Handfläche auf und ließ drei Blutstropfen auf den Boden fallen, ein Zeichen ihrer Aufrichtigkeit. Das Blut verschwand im Boden, als würde es vom Holz eingesogen. Eine Rose blühte zwischen den hölzernen Schindeln auf. Mit einer schwungvollen Bewegung des Flügels pflückte die Eulenfrau die Rose und reichte sie Fara. Es war eine allzu offensichtliche Erinnerung daran, wie ein Blutschwur abgelegt wurde: Man trank drei Tropfen Blut, um eine Übereinkunft zu besiegeln.

			Fara atmete den Duft der Rose ein. »Wunderbar. Noch ein Spiel?«

		


		
			Kapitel 18

			Das Training wurde härter.

			»Du bist dann am besten, wenn du nicht versuchst, sie direkt zu kontrollieren«, sagte Meister Ven am Abend, als sie das Dorf verlassen hatten. Sie hatten die Beerdigungen und die Feiern und all die jämmerlichen Versuche, die Geschehnisse mithilfe von Liedern für die Ewigkeit festzuhalten, hinter sich gebracht – Daleina hoffte aufrichtig, dass alle bis zum Morgen die Texte vergessen haben würden. »Das erklärt deine Prüfungsergebnisse an der Akademie«, fuhr Ven fort. »Sie bringen den Schülerinnen bei, zu befehlen, zu kontrollieren und zu zwingen, aber deine Stärke liegt im Umlenken der Geister, wie du es in Nordgarat gezeigt hast. Also, verrate mir, was wollen die Geister?«

			»Wachsen lassen und töten.«

			»Lösche das Feuer«, sagte Ven. »Auf deine Weise.«

			Daleina machte Anstalten, mit dem Fuß Erde auf das Lagerfeuer zu treten, unterließ es aber, als sie seine Hand am Arm spürte. »Ach so, wir haben den magietheoretischen Teil unseres Gesprächs abgeschlossen? Natürlich, klar.« Sie ließ sich auf den Boden nieder und dachte über die Aufgabe nach, die er ihr gestellt hatte – er wollte nicht, dass sie Feuergeister herbeirief, so wie man es ihr beigebracht hatte: Feuer, um mit Feuer fertigzuwerden. Stattdessen streckte sie ihre Sinne in die Erde aus und spürte einen kleinen Erdgeist auf, der sich unter einer nahen Wurzel eingegraben hatte. Sie forderte ihn auf, zu ihr zu kommen, zeigte ihm, was sie von ihm wollte, und lauschte dann, wie er unter dem Feuer hervorkroch und es mit Erde bedeckte, sodass an seiner Stelle ein kleiner Hügel entstand.

			»Genau«, lobte Ven.

			Er trug ihr allerlei Aufgaben auf: die sich in der Nähe befindenden Geister zu suchen und sie zu Handlungen anzuleiten, die sie auch selbst verrichten wollten. Es machte gar nicht den Eindruck, als seien es Befehle, jedenfalls nicht direkt. Es war mehr wie Vorschläge zu machen. Letztendlich unterschied es sich gar nicht so sehr von dem, was sie schon immer instinktiv getan hatte, aber jetzt lotete sie ihre Fähigkeiten sorgfältig aus und verfeinerte sie, statt sie nur als eine Art Notplan oder schimpflichen Trick gelten zu lassen. Schon bald begann sie ein Gefühl dafür zu entwickeln, welche Geister sich leiten ließen und welche Widerstand leisteten. Die jüngeren und kleineren waren geradezu darauf versessen, sich lenken zu lassen. Ältere, stärkere Geister schenkten ihr dagegen keine Beachtung, und auf Vens Anweisung hin ließ sie ihnen das durchgehen und konzentrierte sich vorerst stattdessen auf diejenigen, die sie beeinflussen konnte.

			»Die bloße Macht allein wird in Zukunft nicht unbedingt ein Problem darstellen«, sagte Ven. »Wenn du einmal eine gekrönte Königin bist, werden die Geister Macht auf dich übertragen. Du musst die Technik beherrschen lernen.«

			»Es ist völlig egal, wie viel Macht ich anschließend haben kann, wenn ich nicht vorher schon genug habe. Um zur Königin gekrönt zu werden, braucht man Macht. Die Geister wählen immer die Thronanwärterin, von der die stärkste Befehlsgewalt ausgeht. Aber noch vor der Krönungszeremonie wird die Königin von mir erwarten, dass ich die Geister bei den Thronprüfungen befehlige.«

			»Sie wird von dir erwarten, dass du überlebst.«

			Hamon werkelte in der Nähe herum. Sie hörte, wie er Kräuter kleinhackte, die er zu verschiedenen Heilmitteln mischte. Es war ein vertrautes Geräusch. Aus all den seltenen Pflanzen, die er sammelte, während sie trainierten, stellte er Salben und Breiumschläge her, die er in den umliegenden Dörfern gegen Brot und andere Dinge eintauschte – einmal abgesehen von jenen, die er für seine eigenen Studien zurückbehielt, wie etwa die Nachtdunkelbeeren und die abgeschnittenen Triebe und Blätter der Schönranke. »Du musst überleben, Daleina. Ich habe mir nicht all die Mühe gemacht, dich zusammenzuflicken, nur damit du wieder in Stücke gerissen wirst.«

			»Du wirst auch überleben«, sagte Ven, »aber du wirst es auf deine Weise tun. Selbst eine Handvoll Kies ist eine nützliche Waffe, wenn sie zur richtigen Zeit geworfen wird. Meine Mutter hat das auf ein Kissen gestickt.«

			»Ach ja, wirklich?«

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist immer noch so naiv.«

			»Es ist nur so, dass Ihr nie über Eure Familie sprecht.« Sie konnte sich Ven gar nicht als Kind vorstellen. Es schien, als sei er bereits in seiner grünen Lederrüstung zur Welt gekommen. Ein Messer in der Hand. »Außerdem stickt meine Mutter tatsächlich ständig irgendwelche Sprichwörter. Auf jedem Kissen ist irgendeine Binsenweisheit zu lesen.«

			»Unsere Mütter sind völlig verschieden. Mach ein neues Feuer an. Ich komme bald mit dem Abendessen zurück.« Sie hörte seine Stiefel über den Boden schaben, als er aufstand, dann raschelten Äste und Blätter und sie wusste, dass er hinaufkletterte, über ihr Lager hinaus, das sich auf halber Höhe im Wald befand.

			»Achte nicht auf ihn«, meldete sich Hamon wieder zu Wort. »Er genießt es, ein Rätsel zu sein.« Sie spürte, wie er den Verband um ihre Augen berührte und ihn abzuwickeln begann. »Sehen wir mal nach, wie es dir geht. Die Sonne ist untergegangen, daher sollte dir ein Versuch nicht wehtun. Wenn du den Kopf zu mir drehst, musst du nicht direkt ins Feuer schauen.«

			Sie saß reglos da, während er den Verband abwickelte. Ihre Augen taten nicht mehr weh; vielleicht aber wurde der Schmerz auch nur von den Schmerzen überlagert, die all ihre Kratzer und Prellungen verursachten, die sie sich beim Herumklettern im Wald zugezogen hatte.

			»Vens Mutter war früher selbst Meisterin gewesen«, berichtete Hamon.

			»Wirklich? Früher einmal?« Sie kannte niemanden, der jemals aufgehört hatte, Meister oder Meisterin zu sein. Die meisten behielten den Titel bis zu ihrem Tod.

			»Kennst du ›Das Lied von Kummerfeld‹?« Leise begann er zu singen.

			Liebste, hörst du sie, wie sie durch die Bäume rufen?

			Sie rufen mich nach Kummerfeld,

			Liebste, kannst du sie fühlen, wie sie durch die Bäume kommen?

			Sie bringen mich nach Kummerfeld,

			Liebste, kannst du mich dort hinbringen, mich dort hinlegen,

			Bring mich nach Kummerfeld, bevor sie kommen …

			Das Lied handelte von einer älteren Königin und einer Meisterin, die ihr half, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Die Macht der Königin war im Schwinden begriffen, und sie wollte den Zeitpunkt ihres Todes selbst wählen. Das Lied hatte eine aufsteigende Melodie und erreichte seinen Höhepunkt in dem Augenblick, als sie den Saft von einem Dutzend tödlicher Nachtdunkelbeeren trank, während sie auf einem Feld inmitten eines Betts aus Blumen lag. Anstelle des Feldes ließ die neue Königin dort einen Wald wachsen, um den Mut der alten Königin zu ehren – den Mut zu sterben, bevor sie getötet würde. Es war eines jener Lieder, die selten gesungen wurden, die aber jeder kannte.

			»Und das ist sie gewesen, diese Meisterin?«, fragte Daleina.

			»Nach dem Tod der Königin hat sie aufgehört, Meisterin zu sein. Aber sie hat ihre Kinder in dem Bewusstsein aufgezogen, dass eines von ihnen in ihre Fußstapfen treten und Aratay dienen würde. Eines der Kinder wurde Grenzwache, ein anderes Wipfelsänger, und dann war da noch Ven, das jüngste Kind. Als er in Ungnade gefallen ist … Sagen wir einfach, dass er seine Familie seit langer Zeit nicht mehr gesehen hat.«

			Sie spürte, wie das letzte Stück Verband von ihren Augen fiel. »Woher weißt du das?«

			»Popol, mein ehemaliger Lehrherr, hat gründliche Nachforschungen über ihn angestellt, bevor er ihn in seine Dienste genommen hat. Und Popol hat gern geredet.« Er zuckte mit den Schultern, und sie war ihm so nahe, dass sie die Bewegung spüren konnte. »Mach die Augen auf und sag mir, was du siehst.«

			Vorsichtig öffnete Daleina die Augen. Zuerst war da nur ein verschwommener dunkler goldgelber Fleck, und Mutlosigkeit machte sich in ihr breit. Immer noch nicht besser, dachte sie. Sie spürte, wie sich gegen ihren Willen Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten.

			»Ja, so ist es richtig«, spornte er sie an. »Lass den Tränen freien Lauf.«

			Sie blinzelte, und die Tränen reinigten ihre Augen und rannen ihr dann über die Wangen. Sie hob die Hand, um sie wegzuwischen, aber er hielt sie am Handgelenk fest.

			»Gut. Jetzt schau mich an. Versuche, deinen Blick auf mich einzustellen.«

			Ihre Tränen versiegten, und sie schaute konzentriert geradeaus, auf den verschwommenen Klecks, der Hamons Gesicht war, beleuchtet vom goldenen Licht des Lagerfeuers. Er hatte schwarzes Haar und schwarze Haut, die an den Rändern mit den Schatten ringsum verschmolz. Seine Lippen waren geöffnet, als wolle er sprechen, aber er schwieg. Seine Iriden waren grün wie Edelsteine und strahlten förmlich. Sie sah seine Augen verschwommen, aber sie nahm sie wahr. Er schaute sie mit diesen tiefgrünen Augen an, ohne zu blinzeln, und sie fand, dass Grün die zauberhafteste Farbe war, die sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie waren grüner als ein Farn im Frühling. Grüner als das Blätterdach bei Tagesanbruch. Grüner als ihre eigenen Augen, die ihrerseits ihn anblickten, ihn zum ersten Mal tatsächlich sahen.

			Seine Lippen – sie konnte seine weichen, wunderschönen Lippen sehen! – verzogen sich zu einem Lächeln. »Du schaust mich an. Ich kann es erkennen. Du siehst mich.«

			Ja wäre zu wenig gewesen. Es gab keine Worte. Sie konnte nicht sprechen, nicht denken, nicht atmen. Sie konnte nur starren. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob, um sanft seine Wange zu berühren. Seine Haut war weich unter ihren Fingerspitzen, selbst seine Bartstoppeln waren weich, wie der Bauch eines Igels. Woher ist nur dieser Gedanke gekommen? Ein Lachen sprudelte aus ihr hervor.

			Sie sah, wie seine Miene sich änderte und Besorgnis zeigte – seine Mundwinkel sanken herab, und eine kleine Falte erschien auf seiner Stirn und begann, hin und her zu wackeln, als sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Er sah sie an, als sei sie das Wichtigste auf der Welt. Nicht wie ein Heiler seinen Patienten ansieht, sondern als sei sie etwas Besonders und Kostbares, Geliebtes … und ihr wurde bewusst, dass er ihr wertvoll und teuer war, die Art und Weise, wie er für sie sorgte, die Größe seines Herzens und die Tiefe seiner Freundlichkeit und Güte. Ihr wurde auch bewusst, dass sie ihm noch nicht geantwortet hatte. Also beugte sie sich vor und berührte seine Lippen mit den ihren, ihre Augen geöffnet. Seine Lippen wurden weicher, und er erwiderte den Kuss.

			Sie rutschte näher an ihn heran und schlang ihm die Arme um den Rücken. Sie spürte seinen Rücken durch das Hemd, die Muskeln vom Klettern, und er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Sie küsste ihn, als existiere der Rest der Welt nicht, und in seinen Armen fühlte sie sich sicher.

			Drei Monate später kletterten sie im Morgengrauen bis über die Drahtwege hinauf, damit Daleina die Luftgeister beobachten konnte, die in den Wolken umhertollten – sie sah endlich nicht mehr verschwommen, und das war nun ihre Belohnung. Hamon kam ebenfalls mit, obwohl es dafür keinen besonderen Grund gab. Keinen anderen Grund als den, ihr nahe zu sein … einen Grund, den sie von Herzen zu schätzen wusste.

			Er stützte sich an den dünnen Ästen neben ihr ab und warf ein Seil aus, um sich daran zu sichern. Ven benutzte kein Seil und Daleina ebenso wenig – Ven, weil er eben mal Ven war, und Daleina, weil er es ihr verboten hatte, allen Einwänden Hamons zum Trotz. »Sie ist in der Ausbildung«, war Vens Antwort gewesen, aus der Daleina schloss, dass er sie vom Baum stoßen wollte. Aber im Moment durfte sie erst einmal in aller Ruhe nach den Geistern Ausschau halten.

			Zuerst sah sie keine, auch wenn sie sie spürte hoch oben über den Wolken. Aber dann brach einer hindurch. Sein in einen weißen Pelz gehüllter sehniger Körper schlängelte sich zwischen den Wolken hervor. Der Geist breitete schwarze Flügel aus, die sich einen Meter oder mehr zu beiden Seiten spannten und in handähnlichen Pfoten endeten. Diese Pfoten schlug er jetzt zusammen und stürzte sich in die Tiefe. Dann breitete er die Flügel aus und schwebte wieder nach oben. Sie fand, dass er irgendwie wie ein zwei Meter langes Hermelin aussah – mit Fledermausflügeln.

			Dann hörte sie zwitscherndes Gelächter, das von drei winzigen Luftgeistern herrührte – sie sahen von der Gestalt her vage menschlich aus, nur mit Flügeln, wie etwas, das ein Kind zeichnen würde: Arme und Beine wie Stöcke, ein breites Lächeln als Mund und Punkte für die Augen. Sie hatten keine Nasen, aber Haar, das ihnen über den Rücken floss und in einen federgleichen Pelz überging. Die drei Geister tanzten ganz oben auf den Blättern, die Hände gefaltet. Ihr Lachen war so schön wie der Klang einer Glocke.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich Ven zu ihr umdrehte, aber sie brauchte es gar nicht erst zu sehen, um zu wissen, was jetzt kommen würde – sie hatte das Erbeben der Äste gespürt. »Könnt Ihr warten, bis sie wieder hochfliegen, bevor Ihr mich hinabstoßt?«

			Er verzog verdrießlich das Gesicht. »Woher weißt du, dass ich dich schubsen will?«

			»Ihr wollt sehen, ob ich die Geister schnell genug herbeirufen kann, damit sie mich auffangen.«

			»Kannst du es?«

			»Ich weiß es nicht. Warum tut Ihr es nicht einfach, und wir finden es heraus?«

			Hamon schlang ihr einen Arm um die Hüfte. »Das ist eine schreckliche Idee. Seid ihr zwei verrückt?«

			Ven richtete seinen verdrießlichen Blick auf Hamon. »Ich habe es dir bereits gesagt: Sie ist in der Ausbildung.«

			»Sie hat unaufhörlich trainiert. Gebt ihr einige Minuten.«

			»Bekommt sie denn nicht schon genug freie Minuten, wenn sie dich küsst?«

			Daleina liebte es zu sehen, wie Hamons dunkle Haut errötete, obwohl sie wusste, dass auch ihre eigenen Wangen glühten. Er stotterte herum, ohne dass ihm eine passende Antwort einfiel.

			Über das Blätterdach hinweg vernahm Daleina Trommelschläge. Die drei Luftgeister schauten einander an und fegten auseinander, tauchten hinab in die Blätter, die hinter ihnen raschelten. Eine tiefe Stimme sang einen klaren Ton, der über den Himmel hallte. Eine zweite Stimme fiel ein, höher als die erste, aber dazu passend, und dann eine dritte. Der Akkord wurde höher und dann tiefer, und dann wurde er wie ein Echo von anderen Sängern aufgegriffen und breitete sich über den Wald hinweg aus.

			Ich kenne dieses Lied …

			»Jetzt?« Die Falte zwischen Vens Brauen vertiefte sich.

			»Es ist zu früh«, protestierte Hamon. »Sie sollte mehr Zeit haben.«

			»Der genaue Zeitpunkt ist nicht festgelegt. Es ist nur so, dass Fara« – er korrigierte sich –, »dass Königin Fara die Kandidatinnen normalerweise jedes dritte Jahr zusammenruft. Uns hätte noch mehr Zeit bleiben sollen.«

			Daleina lauschte auf die Klänge und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie dieses Lied zuletzt gehört hatte.

			»Sie ruft die Kandidatinnen in die Hauptstadt«, flüsterte Hamon. Er ließ Daleinas Handgelenk los, hantierte an dem Knoten im Seil herum und bereitete sich darauf vor, wieder hinunterzuklettern.

			Die Thronprüfungen. Ihr schwirrte der Kopf. Sie war nicht bereit! Sie konnte unmöglich …

			Ven stieß gegen ihre Schulter. Fest. Daleina verlor das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. Hamons Finger streiften ihren Arm, als er die Hand nach ihr ausstreckte und ihren Namen rief. Ihre Arme ruderten in der Luft, und für eine Sekunde war sie zu überrascht, um zu reagieren. Äste schlugen gegen ihren Rücken, und sie griff nach ihnen. Sie packte einen Ast und wurde zurückgeschleudert, sodass ihr Arm wehtat – und dann brach der Ast vom Baum ab.

			Sie rief nach den Geistern in der Luft: Tanzt mit mir!

			Lachend schossen die kleinen Geister auf sie zu und unter ihr hindurch, bremsten ihren Fall, dann rissen sie sie mit sich hoch und höher, höher, höher, mit viel mehr Kraft, als sie eigentlich hätten besitzen sollen. Jeweils einer von ihnen hielt einen ihrer Arme, und der geflügelte Hermelingeist flog unter ihren Bauch, hob sie höher, über Ven und Hamon hinaus, in den weißen Dunst der Wolken hinein.

			Nebel streifte ihre Wangen, und die Welt verwischte zu nichts als Weiß. Für einen Moment geriet sie in Panik – sie wusste, dass sie nicht wieder das Sehvermögen verloren hatte, dass es nur die Wolke war, aber es war der Blindheit einfach zu ähnlich – und in dieser Sekunde wirbelten die Luftgeister sie lachend im Kreis umher. Die drei Kleinen zogen beide Arme und eines ihrer Beine in entgegengesetzte Richtungen.

			Sie konzentrierte sich auf den geflügelten Hermelingeist. Fliege.

			Der Geist schoss vorwärts, und seine Wucht schleuderte die anderen von ihr weg, ließ sie Purzelbäume über den Himmel schlagen. Daleina klammerte sich an seine Schultern und spürte, wie sich seine mächtigen Flügel unter ihr bewegten.

			Sie fühlte seine Freude über die eigene Macht. Vorsichtig formte sie Bilder von Ven und Hamon. Bring mich zurück, dachte sie. Sie stellte sich den Hermelingeist vor, wie er sie auf den Bäumen hinter ihnen absetzte, und der Geist lachte, ein tiefer Laut, der durch sie hindurchvibrierte. Er wollte sie nicht zurückbringen.

			Sie konnte ihn dazu zwingen, ihn überwältigen und ihn dazu anleiten, ihr Folge zu leisten. Aber nicht daran hatte sie in den letzten drei Monaten gearbeitet. Und so sagte sie zu ihm: Lass sie staunen.

			Das gefiel dem Geist.

			Der Geist schwebte empor und brach dann durch die Wolken, sodass Daleina Hügel erblickte, die sich in alle Richtungen ausbreiteten, bis sie mit dem Blau des Himmels verschmolzen. Über ihr war der Himmel jetzt wolkenlos, und es kam ihr vor, als blicke sie in eine weite Fläche aus reiner Farbe, satt und flüssig. Die Sonne sah aus, als habe sie einen Teil des Himmels weggebrannt und dabei das Blau versengt und durch Weiß ersetzt. Daleinas Augen schmerzten, während sie das Blau förmlich in sich aufsaugte. Es kam ihr vor, als habe sie noch niemals den Himmel gesehen. Tief atmete sie die unglaublich reine Luft ein, dann tauchte der Hermelingeist erneut durch Wolken, schneller und schneller.

			Sie klammerte sich an seinen Hals. Er drehte sich, als er über dem Blätterdach des Waldes aus den Wolken hervorplatzte, wirbelte herum, sodass er in der Luft auf dem Kopf stand. Sie umklammerte seinen Leib fest mit den Oberschenkeln, als sie spürte, wie die Schwerkraft sie nach unten zog. Hamon duckte sich und rief ihr etwas zu. Und sie lachte auf – der Ausdruck in Vens Augen! Die Überraschung war ihm deutlich im Gesicht geschrieben.

			Du bist unglaublich, ließ sie den Geist wissen.

			Der Hermelingeist drehte sich wieder richtig herum und trudelte zum Blätterdach hinab. Sie rutschte von ihm herunter, und Hamon packte sie an den Hüften. Ven hielt, wie sie sah, ganz beiläufig ein Messer in der Hand, bereit zum Angriff. Sie wusste, wie weit er es werfen konnte, auch wenn es nicht gerade hilfreich wäre, den Geist damit zu treffen, während er sie über den Himmel trug. Sie war froh, dass Ven der Versuchung widerstanden hatte.

			Der Hermelingeist richtete den Blick seiner leuchtenden Augen auf Daleina – und dann biss er ihr in den Arm.

			Mit dem Messer in der Hand sprang Ven vor, aber Daleina hielt ihn auf, als der Hermelingeist wieder emporflog und durch die Wolken drang. Hamon presste missbilligend die Lippen zusammen – sie war so froh, dass sie seinen Gesichtsausdruck sehen und lesen konnte, statt seine Laune am Klang seiner Stimme und an der Länge seines Schweigens erraten zu müssen. Dann krempelte er ihren Ärmel hoch und begann die Wunde mit einer Flüssigkeit zu reinigen, die er in dem Heilerbündel mit sich trug.

			»Was hast du mit ihm angestellt?«, fragte Ven.

			»Ich habe ihm Komplimente gemacht, und die habe ich auch ernst gemeint.«

			Er schnaubte. »Es hat schon früher Königinnen gegeben, die versucht haben, sich auf die Geister einzulassen. Viele Male, um genau zu sein. Du kennst die Geschichten?«

			Sie endeten alle böse, sehr böse.

			»Der Instinkt siegt über alles andere«, sagte Ven. »Aber bei den weiter entwickelten Geistern …«

			»Er wollte einfach nur fliegen«, unterbrach ihn Daleina. Es war leicht zu erkennen, wie sehr die Luftgeister die Luft liebten, geradeso wie die Feuergeister im Feuer schwelgten.

			Er musterte sie einen Moment lang, dann fragte er: »Glaubst du, dein neuer Freund kann uns alle nach Mittriel fliegen?«

			»Unwahrscheinlich.« Zumindest nicht, ohne einen von ihnen fallen lassen zu wollen. Sie glaubte nicht, dass sie der Aufgabe gewachsen wäre, sich während der gesamten Reise mit dem Hermelin abzumühen und ihre Kämpfe mit ihm auszufechten. »Aber ich bin froh, dass ich über die Wolken habe hinausschauen können.« Das kam ihr völlig unzulänglich vor, um zu beschreiben, was sie dabei gefühlt hatte. Die Lehrer redeten nie darüber, wie wunderschön es sein konnte, mit wilden Geistern zusammenzuarbeiten. Sie dachte an einige der schauderhaftesten romantischen Dorflieder, die sie kannte; Lieder über junge Männer, die sich in Holzgeister verliebten, die aussahen wie schöne junge Frauen, und über die Witwe, die sich aus Liebe zu einem Luftgeist aus dem Wipfel einer Kiefer gestürzt hatte. Diese Geschichten endeten immer tragisch, aber Daleina bezweifelte nicht, dass es sich manchmal tatsächlich so zutrug. Manche der Geister sahen Menschen sehr ähnlich, und so viele, ob menschlich oder nicht, waren wunderschön. Sie konnten selbst den Tod wunderschön aussehen lassen, wenn man der schwärmerisch veranlagte Typ war. Man durfte nie vergessen, dass sie der Feind waren. Vertrau nicht dem Feuer, denn es wird dich verbrennen. Vertrau nicht dem Eis, denn es wird dich erfrieren. Vertrau nicht dem Wasser, denn es wird dich ertränken …

			»Dann also die Drahtpfade?«, schlug Ven vor.

			Daleina lächelte und zog ihre Haken aus der Tasche, dankbar, weil sie niemanden mehr brauchte, der ihr zurief, wann sie von ihnen Gebrauch machen musste. Das konnte sie wieder selbst sehen. Sie kletterten zu den Drähten hinab. Ven zuerst, dann Daleina und schließlich Hamon. Bevor sie sich einhakte, nahm sie einen glatten, runden Stein aus einer anderen Tasche und ließ ihn fallen. Er stürzte am Baumstamm hinab zum Waldboden, das Signal für Bayn, dass sie weiterreisten. Der Wolf hatte eine unheimliche Fähigkeit, ihnen zu folgen, selbst wenn er sich tief unter ihnen befand.

			Daleina hakte sich ein und stieß sich ab. Die Bäume verschwammen um sie herum, und für einen Moment stieg Angst in ihr auf und drohte, ihr die Kehle zuzuschnüren – sie wusste, dass es nur daran lag, dass sie sehr schnell flog, aber irgendwie konnte sie ihr Herz nicht dazu bringen, das auch zu glauben. Es hämmerte schneller und heftiger. Sie presste die Augen zusammen. Jetzt. Das war besser. Langsam öffnete sie sie wieder, als sie hörte, wie sich Ven am nächsten Draht einhakte, dann wechselte auch sie die Drähte und schloss die Augen erneut.

			Bei Einbruch der Nacht hatten sie viele Meilen zurückgelegt, und Daleina hätte die Reise noch weiter fortsetzen können – das Reisen bei Nacht war immer noch einfacher, als wenn man überhaupt nichts sehen konnte. »Wir haben drei Tage Zeit, um auf den Ruf zu antworten«, sagte Ven. »Wir können hier Halt machen. Vielleicht gewährt uns sogar jemand seine Gastfreundschaft?« Er drehte sich zu Daleina um.

			»Entschuldigt, aber ich glaube nicht, dass …«, begann sie.

			»Dreigabeln. Das Dorf deiner Familie«, sagte Hamon mit sanfter Stimme.

			Daleina spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Sie hatte es nicht erkannt, wahrscheinlich, weil sie noch nie zuvor auf den Drahtpfaden hierhergekommen war. Sie schaute hinab und versuchte, sich zu orientieren. Das Dorf, in dem ihre Familie wohnte, war um drei dicke Bäume herum errichtet worden. Und hier – ah, da waren sie, die drei Bäume, die sich um einen terrassengleichen Platz reihten.

			»Endlich, Betten! Oder zumindest Pritschen. Oder was immer deine Familie zu bieten hat. Wäre bestimmt sehr schön«, meinte Hamon. »Wollen wir hinuntersteigen?« Er begann zu klettern, bevor sich Ven und Daleina überhaupt einverstanden erklärt hatten.

			Ven folgte ihm und meinte: »Du hast aber nicht das wahre Herz eines Waldbewohners.«

			»Dabei bemühe ich mich doch so, wie ein echter Waldbewohner zu wirken.«

			»Warte mal, bist du im Herzen ein Stadtjunge?«, bohrte Daleina nach.

			»Das ist er«, bestätigte Ven mit ernster Stimme.

			»Ich bin geradezu entsetzt.«

			»Wie bitte?« Hamon hörte auf zu klettern.

			»Angewidert«, korrigierte sie.

			»Unbedingt angewidert«, pflichtete Ven bei. »Verschmäht die gute saubere Luft und all die anderen Annehmlichkeiten.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt weiterhin mit ihm reden kann«, meinte Daleina. »Glaubt Ihr, er hat die ganze Zeit nur so getan, als sei er ein erfahrener, kundiger Mann des Waldes?« Hamon redete nicht viel über seine Familie – Einzelkind, der Vater tot, die Mutter abweisend, andere Verwandte desinteressiert –, aber sie wusste natürlich, dass er aus einer der nördlichen Städte kam. Indessen fühlte er sich im Wald wohler, sammelte dort glücklich seine seltenen Pflanzen und Beeren und wirkte letztendlich im Wald so heimisch, als stamme er aus einem der äußeren Dörfer.

			»Ich glaube, er zieht bei Nacht, wenn er denkt, dass wir nicht hinschauen, seidene Kopfkissenbezüge über die Steine«, meinte Ven, der sich ebenfalls ans Herabklettern machte.

			»Nein!«, keuchte Daleina in gespieltem Entsetzen. »Und unter seinem Hemd versteckt, trägt er heimlich eine Krawatte.«

			»Ich habe gehört, dass er insgeheim eine Taschenuhr besitzt«, fügte Ven hinzu.

			»Und seine Stiefel haben Absätze«, schob Daleina hinterher.

			»Meine Stiefel haben Absätze«, entgegnete Ven. »Die geben einem mehr Halt auf den Ästen.«

			»Ahh, aber Eure sind nicht mit Fell gefüttert, damit es Eure Zehen weich haben.«

			Hamon verdrehte die Augen. »Ich werfe gleich meine pelzgefütterten Stiefel nach euch.«

			Sie lachten und waren bald auf der Brücke draußen vor dem Dorf. Daleinas Herz schlug schneller, und sie hätte nicht erklären können, warum. Das hier war ihr Zuhause. Sie sollte das Gefühl haben, in ein vertrautes Zimmer zurückzukehren, wo sie willkommen war. Stattdessen kam sie sich wie ein Eindringling vor. Sie spürte, dass sowohl Ven als auch Hamon sie beobachteten und auf sie warteten, und sie schloss kurz die Augen, um sie zu entspannen. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie es regelmäßig mit wilden Geistern zu tun hatte. Normale Menschen in einem normalen Dorf sollten sie da nicht nervös machen. Zudem waren das hier Menschen, die sie kannten, die sie liebten und die stolz auf sie waren.

			Nur, dass es das erste Mal ist, dass ich sie ohne Vorankündigung besuche …

			Sie öffnete die Augen und schärfte sich ein, nicht weiter zu zaudern, schritt energisch aus und marschierte auf die Mitte des Dorfes zu. Alles war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, aber auch ein wenig verändert – und es war ihren Erinnerungen ähnlich genug, dass die Unterschiede beunruhigend waren. Die Bäckerei war größer geworden und wartete jetzt mit Tischen und Stühlen auf, die auf dem zentralen Platz aufgestellt waren. Dort draußen saßen Familien zusammen und aßen – ein Hauch von Stadtleben, der sich bis ins Dorf ausgebreitet hatte. Die Bücherei konnte mit einem neuen Schild prunken, und ihre Tür war mit bunten Bändern geschmückt. Daleina kannte keines der Bücher in der Auslage. Auch unter den Menschen, die im Ortszentrum unterwegs waren, erkannte sie niemanden. Kinder liefen lachend vorbei, waren auf dem Heimweg von der Schule oder von ihren Lehrstellen. Sie sah das Haus der Dorfhexe, bei der sie fünf Jahre in die Lehre gegangen war, und wieder zögerte sie.

			Nicht, dass es ihr viel genutzt hätte.

			»Kleine Dalli, bist du das, ganz erwachsen geworden? Du meine Güte.« Baria, die Dorfhexe und ihre ehemalige Lehrherrin, kam aus ihrem Haus geeilt. Daleina bemerkte mit Schrecken, dass sie alt geworden war – das Haar war dünn und weiß, das Gesicht voller Runzeln. Sie schwankte auf pummeligen Beinen hin und her, während sie über den Dorfplatz auf Daleina zukam, um sie in die Arme zu nehmen.

			»Kleine Dalli?«, sah sie Ven unhörbar flüstern. Oh toll, damit würde er sie wohl ewig aufziehen.

			Die Umarmung der Dorfhexe gab ihr das Gefühl, wieder zehn Jahre alt zu sein. Bei ihren letzten Begegnungen hatte ihre Familie immer sie aufgesucht statt andersherum. Sie hatte Baria seit langer Zeit nicht mehr gesehen. »Du bist zu Besuch gekommen? Oh, das ist vielleicht eine Freude! Und wer sind deine bezaubernden Freunde?«

			»Meister Ven und Heiler Hamon«, stellte Daleina die beiden vor und überlegte, wie sie deutlich machen sollte, dass sie nicht zu Besuch gekommen war, sondern nur einen Platz zum Schlafen brauchte.

			»Ein Meister, hier! Und auch ein Heiler. Ich muss Euch einige meiner Amulette zeigen. Ich mache die besten Heiltränke im Umkreis von drei Dörfern. Fragt Dalli. Sie weiß es. Ich habe ihr alles beigebracht. Sie ist mein Augenstern.« Die Dorfhexe zwickte Daleina in die Wange. »Ich habe immer gewusst, dass sie es weit bringen würde. Bei unserer ersten Begegnung ist sie doch tatsächlich in meine Arbeitsräume gestürmt und hat verlangt, dass ich sie unterrichte. Ja, das hat sie getan. Ich habe gesagt, nein, nein, du bist noch zu jung, deine Eltern sollten für dich fragen, nicht du.«

			»Eigentlich war das Arin gewesen«, korrigierte Daleina sie. Ihre Wangen glühten. Es war ihre Schwester gewesen, die schnurstracks in das Haus der Dorfhexe marschiert war und ihr mitgeteilt hatte, dass sie Daleina in die Lehre nehmen müsse. Daleina war bei ihren Eltern geblieben, das neue Dorf hatte sie so eingeschüchtert. Sie erinnerte sich daran, dass sie gerade durch das Fenster der Bücherei geschaut und sich gefragt hatte, ob sie es wagen würde, hineinzugehen und die neuen Bücher in die Hand zu nehmen, als Arin zurückgekommen war, die Dorfhexe im Schlepptau.

			»Oh, ist sie das gewesen? Wirklich? Nein, nein, du hast das falsch in Erinnerung. Du warst es. Ich weiß es. So altklug, so jung. Ich konnte bereits die Macht in dir sehen. Du bist mein Wunderkind gewesen. Ich war diejenige, die ihr das Beschwören von Geistern beigebracht hat, aber sie hätte geradeso gut mich unterrichten können. Ein solches Naturtalent!«

			Sie war kein Naturtalent gewesen. Es war ihr während des ganzen ersten Jahres nicht gelungen, irgendetwas zu beschwören. Sie hatte schon geglaubt, sie müsse sich über ihre Begabung geirrt haben, bis Arin eines Tages in einen Fluss gefallen war und ein Wassergeist alle Äste außerhalb ihrer Reichweite befördert hatte, um sie zu verhöhnen. Daleina hatte den Geist gezwungen, die Äste wieder freizugeben und den Fluss umzuleiten, und die Dorfhexe hatte sie deshalb angeschrien und gesagt, sie hätte ihnen allen beiden den Tod bringen können – ja, hätte ihnen überhaupt allen den Tod bringen können, wäre der Wassergeist nur zorniger gewesen. Dann hatte sie Daleina die Aufgabe gegeben, eine Woche lang in einem Hinterzimmer Kräuter zu mischen, und sie hatte sie nicht herausgelassen, bis sie fertig war. Trotzdem war Baria keine schlechte Lehrerin gewesen. Nur vorsichtig. Es hatte bei ihr immer Vorrang gehabt, das Dorf nach bestem Vermögen zu schützen, und Daleina mit ihrer unvollständig ausgeprägten Macht hatte eine Gefahr dargestellt.

			Doch Baria plapperte immer weiter, lobte sie und erklärte, ihre Macht habe damals schon durchgeschimmert, und alle hätten es gewusst. Eine weitere Lüge. Oder vielleicht hatte sie es auch einfach nur falsch in Erinnerung.

			Und vielleicht war das dann eine Erinnerung, die sie der alten Frau lassen sollte.

			Daleina löste sich aus Barias Umarmung. »Meine Familie erwartet mich nicht. Der Besuch ist eine Überraschung. Also sollte ich sie auch überraschen, bevor sie von jemandem hören, dass ich da bin. Ihr wisst ja, wie Dörfer sind.«

			»Meine Güte, ja. Wahrhaftig, einmal ist ein Waschbär in meine Speisekammer eingebrochen, und bis zum Frühstück haben schon alle Bescheid gewusst und kamen mit Gebäck und Kuchen an meine Tür …«

			Daleina zog Ven und Hamon mit sich und floh vom Dorfplatz. Sie war überzeugt, dass die Nachricht von ihrer Ankunft ihre Familie inzwischen erreicht haben musste. Sie wollte es einfach nur ohne weitere Störungen bis zu ihrem Haus schaffen.

			»Das erklärt eine Menge«, sagte Hamon ausdruckslos.

			Daleina warf ihm einen raschen Blick zu.

			Jemand rief nach ihnen. »Daleina?« Diese Stimme war ihr viel willkommener. Arin, ihre Schwester, trat aus der Bäckerei. »Bist du es wirklich?«

			Sie sah so viel älter aus als bei ihrer letzten Begegnung. Sie war fast zehn Zentimeter in die Höhe geschossen, und sie trug das Haar zu einem straffen Knoten gedreht statt zu Zöpfen geflochten, die sie früher getragen hatte. Aber am auffälligsten war der Gipsverband, der ihr Bein vom Knöchel bis zur Mitte des Oberschenkels umhüllte. Sie hatte Krücken unter den Achseln und einen Beutel mit Brotlaiben über dem Rücken hängen. Sie schwang sich auf ihren Krücken vorwärts und blieb direkt vor der Tür der Bäckerei stehen. »Wenn du gekommen bist, um mir einen Vortrag darüber zu halten, dass ich vorsichtiger sein soll«, eröffnete sie Daleina, »werde ich dir mit den Krücken auf den Kopf schlagen.«

			Daleina musterte die Krücken. Sie waren schwarz lackiert, mit frischen Amuletten ausgestattet, und ihre Mutter hatte ihre Muster in sie hineingeschnitzt: verschlungene Ranken und Blumen. »Ich habe nicht vor, dir …« Ihr fehlten die Worte. Man hatte ihr von keinem Unfall berichtet. »Ist alles in Ordnung bei dir? Arin, was ist passiert?«

			Arin ließ die Krücken auf das Holz knallen und schwang sich vorwärts. Bei früheren Besuchen war Arin aus dem Haus gelaufen gekommen und in Daleinas Arme gesprungen. Damals war sie kleiner gewesen. Jetzt war Daleina unsicher, wie sie sie begrüßen sollte, vor allem mit den Krücken. Daleina trat vor, um Arin zu umarmen oder auf die Wange zu küssen, aber Arins Schwung trug sie an Daleina vorbei zu einer der Brücken. »Kommst du nicht mit? Mama und Papa werden sich so freuen, dich zu sehen.«

			Daleina folgte Arin und fragte: »Wie ist das denn passiert, dass …«

			»Bin von einem Baum gefallen. So was kommt vor. Mach bitte keine große Sache draus.«

			Wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie einem Luftgeist befehlen können, sie aufzufangen. »Bist du gestoßen worden? Wer hat dir das angetan?« Als kleines Kind war Arin trittsicher wie ein Eichhörnchen gewesen … oder, nein, das war Daleina gewesen. Arin hatte auf den dickeren Ästen Hilfe gebraucht. Aber damals war sie auch noch klein gewesen. Inzwischen sollte sie jeden Zentimeter der Dorfbäume kennen – die Leitern, die Brücken, die Seile.

			»Natürlich hat mich niemand gestoßen. Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen! Ich war abgelenkt und habe den Fuß nicht hoch genug gehoben. Bin mit den Zehen an der Brückenkante hängen geblieben und … huiiii.«

			»Aber die Geländer …«

			»Bin glatt drübergefallen. Es war ausgesprochen unelegant, und vielen Dank auch, dass du mich zwingst, es noch einmal zu erzählen.« Arin blieb stehen und zog den Brotbeutel zurecht.

			Daleina streckte die Hand danach aus. »Komm, ich nehme das …«

			Arin drehte sich weg. »Ich kann das selbst. Ich bin kein Krüppel.«

			»Hamon ist Heiler. Er könnte später einen Blick auf dein Bein werfen.«

			Hamon gesellte sich zu den Schwestern. »Es wäre mir eine Freude …«

			»Mehrfach gebrochen. Es braucht einfach Zeit, um zu heilen. Du bist also wirklich nicht hergekommen, um nach mir zu sehen? Ich habe gedacht, Mutter hätte dir sofort eine Nachricht geschickt.«

			»Das hat sie nicht getan. Oder ich habe sie nicht erhalten. Ich bin im äußeren Wald gewesen, zu Ausbildungszwecken.« Aber es hätte doch schon eine Möglichkeit geben sollen, eine Nachricht von ihrer Familie zu empfangen. Rektorin Hanna leitete die Warnbotschaften an Meister Ven weiter; sie hätte auch einen Brief weitergeben können, vor allem wenn es in diesem Brief darum ging, dass Arin sich verletzt hatte. »Wie tief bist du gefallen? Betrifft es nur dein Bein? Du hättest dir das Genick brechen können.«

			»Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich diesen Vortrag bereits täglich zuhause gehört habe.«

			»Aber noch nicht von mir«, sagte Daleina. »Arin …«

			»Wir sind zu Hause!« Sie blieb stehen und deutete mit dem Arm auf ihr Haus.

			Für einen flüchtigen Moment dachte Daleina: Es ist nicht mein Zuhause. Nicht mehr.

			Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war ihr Heim eine einstöckige Hütte in der Gabelung eines großen Astes gewesen. Das Dach hatte aus Stroh bestanden und die Wände aus unbehauenem Holz, das von Wind und Regen ganz verwittert war. Jetzt war das Dach mit tönernen Ziegeln gedeckt, und die Wände waren in einem giftigen Grün gestrichen, wie es auf zu altem, schimmligen Brot auftaucht. Amulette, alte wie neue, umrahmten die Tür und jedes Fenster, und sie steckten außerdem in den Ziegeln auf dem Dach. Es waren doppelt so viele Amulette wie an einem gewöhnlichen Haus, als hätten ihre Eltern täglich neue hinzugefügt.

			»Ach, du hast es noch gar nicht mit der neuen Farbe gesehen! Gefällt es dir? Ich habe es selbst gestrichen. Und, schau mal.« Sie zeigte auf eine Reihe von Wirbeln an den Kanten, die aussahen wie zerquetschte Blumen. Arin mochte eine hervorragende Bäckerin sein, aber ihr Talent, was den Umgang mit Farbe betraf, war … weniger beeindruckend.

			»Sehr hübsch«, lobte Hamon, und Daleina hätte ihn dafür umarmen können. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wusste nicht, warum sie erwartet hatte, dass das Haus genauso sein würde wie bei ihrem letzten Besuch. Ihr war klar, dass Zeit verstrichen war. Sie hatte sich verändert. Alle waren älter geworden. Aber irgendwo in ihr drinnen hatte sie erwartet, dass in ihrem Haus die Zeit stillstehen und alles auf ihre Rückkehr warten würde, und erst wenn sie zurückkehrte, würde die Uhr wieder anfangen, die Stunden zu zählen.

			Arin riss die Tür auf und verkündete: »Daleina ist da!«

			Sie hörte, wie ihre Eltern ihren Namen riefen, gefolgt vom Geklapper von Töpfen und Pfannen, die beiseitegestellt wurden, und dann kamen sie beide an die Tür geeilt, um sich nebeneinander hindurchzuzwängen. Beide umarmten sie gleichzeitig, dann hielt ihre Mutter sie um Armeslänge von sich weg, um sie mustern zu können. »Du isst nicht genug. Du brauchst mehr Brot. Arin, hast du neues Brot gekauft?«

			»Natürlich habe ich das. Deshalb hast du mich ja zur Bäckerei geschickt.« Arin schob sich an ihnen vorbei und trug die Tasche mit dem Brot ins Haus.

			»Sollte sie mit ihrem Bein denn wirklich Besorgungen machen?« Daleina senkte die Stimme, aber Arin hörte sie trotzdem.

			»Wenn es nach ihnen ginge, würden sie mich in Baumwolle packen und wieder in die Wiege stopfen«, klagte Arin. »Fang du nicht auch noch an. Es war ein dummer Unfall. Das hätte jedem anderen auch passieren können.«

			Aber es war nicht irgendjemand anders passiert. Es war Arin zugestoßen. Und es hätte auch noch so viel schlimmer kommen können. Arin hatte immer noch nicht erzählt, wie tief sie gefallen war, ob sie sich noch irgendwelche weiteren Verletzungen zugezogen hatte und ob ihr Bein je wieder ganz heilen würde. Es könnte sein, dass sie in Zukunft humpeln würde. Brüche verheilten nicht immer richtig. »Du solltest Heiler Hamon wirklich mal …«

			»Oh, Ihr seid Heiler!«, rief Mutter. »Natürlich seid Ihr das. Und Ihr müsst Meister Ven sein. Ich heiße Ingara. Das sind mein Mann, Eaden, und meine jüngste Tochter, Arin. Eure Anwesenheit ist uns eine sehr große Ehre. Kommt herein, bitte, kommt herein.« Sie führte sie alle ins Haus. Daleina wünschte sich, sie wäre ihr mit der Vorstellung zuvorgekommen. Stattdessen hatte sie das Gefühl, durch tiefen Schlamm zu waten, und sie verstand nicht, warum sie so empfand. Ich bin zu Hause. Ich sollte glücklich sein.

			»Wir hatten gehofft, für die Nacht eure Gastfreundschaft bemühen zu dürfen«, sagte Hamon mit der freundlichen Liebenswürdigkeit eines Höflings. Sie bewunderte, wie leicht er wieder in die städtischen Umgangsformen zurückverfallen konnte, als hätten sie in den vergangenen drei Monate nicht in zwischen den Ästen aufgespannten Hängematten geschlafen.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, hätte ich hier gründlich geputzt.« Händeringend sah sich ihre Mutter im Haus um. Frisch gewaschene Kleider trockneten auf verschiedenen Leinen überall im Haus. Eilig sammelte sie sie ein und legte alles auf einen Haufen. Geschirr stand auf dem Tisch gestapelt, bereit, verteilt zu werden. Es war nicht etwa so, dass Unordnung herrschte, doch Daleina kam in den Sinn, dass es zu Hause nie so ausgesehen hatte wie jetzt, wenn sie zu ihren normalen Besuchen gekommen war. Sie fragte sich, wie viel sie wohl immer geputzt und aufgeräumt hatten, bevor sie gekommen war, und warum sie es für nötig hielten, einen solchen Aufwand zu betreiben.

			»Ich kann dir helfen«, erbot sich Daleina und trat ihrer Mutter in den Weg.

			Doch die scheuchte sie weg. »Du ruh dich aus! Ich weiß, wie schwierig deine Ausbildung sein muss. Und dir stehen die Thronprüfungen bevor! Ach, Daleina, wir sind so ungeheuer stolz auf dich.«

			»Ich weiß.« Sie sah wieder zu Arin hinüber, die sich einen Weg um den Tisch herum gebahnt hatte, um am Wasserbecken Karotten zu schälen. »Wie ist es euch allen so ergangen?«

			»Gut! Natürlich gut.« Ihre Mutter begleitete Ven und Hamon zu den Stühlen, wischte Staub von dem einem und nahm Bücher von dem anderen. Sie griff nach zwei Kissen, die sie mit Weisheiten bestickt hatte, und schüttelte sie auf, um sie als Sitzkissen auf die Stühle zu legen. Ihr Papa musterte die drei mit großen Augen, als könnten ihnen unvermittelt Flügel sprießen und ihre Körper zu leuchten und zu glitzern beginnen. Daleina wäre es lieber gewesen, sie hätte ihren Besuch vorweg ankündigen können. Ihr war nicht bewusst gewesen, welchen Unterschied es gemacht hatte, dass ihre anderen Besuche so weit im Voraus geplant worden waren. Dadurch hatten sie Zeit gehabt, ihr Leben entsprechend zu ordnen, um sie einzuquartieren. Jetzt kam sie sich wie ein Eindringling vor. »Dein Vater arbeitet hart. Er hat mehrere Aufträge aus der Hauptstadt angenommen. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Auf einigen meiner Stühle werden bald Leute mit seidenen …« Er brach ab und fuhr in verändertem Ton fort: »Es ist mir eine Ehre, dass meine Arbeit wertgeschätzt wird.«

			Ven begutachtete einen der Stühle. »Ihr macht da gute Arbeit.«

			Papas Wangen färbten sich rosig. Sie alle waren so furchtbar nervös, dass es Daleina ebenfalls nervös machte. Familie sollte eigentlich ganz einfach sein. Nicht so ein … unbeholfenes Herumgetanze. Was ist los mit uns? Oder liegt es an mir?

			Mutter strahlte sie alle nacheinander an. »Ihr habt Glück – wir haben heute Abend Eintopf gemacht, daher gibt es reichlich zu essen, und Arin hat beim Würzen geholfen. Sie ist da ein Naturtalent.«

			Schon bald saßen sie alle um den Tisch herum, die Stühle dicht an dicht zusammengerückt, damit sie alle Platz fanden, Ellbogen an Ellbogen. Arins Krücken hatte man in die Ecke des Raums verfrachtet, und sie hatte ihr Bein seitlich weggestreckt, wo niemand dagegenrempeln konnte. Mutter eilte vom Herd an den Tisch und brachte das Essen, während Papa das Brot in Scheiben schnitt und mit Butter bestrich.

			Er trug das Brot zum Tisch und erhob seine Stimme: »Im Anfang waren nur Licht und Finsternis.« Er verteilte das Brot, eine Scheibe auf jeden Teller. Ven wollte schon nach seiner Scheibe greifen, aber ehe Daleina ihn ermahnen konnte, noch zu warten, legte er die Hände zurück auf seinen Schoß, so wie alle anderen. »Und wir waren allein, hatten Hunger und Durst und froren. Wir trieben durch Licht und Dunkel, bis schließlich ein Kind geboren wurde, ein winziges Mädchen, nicht größer als eine Faust, das sprechen konnte, sobald es seinen ersten Schluck Muttermilch genommen hatte. Sie sprach ein einziges Wort: ›Erde‹, und aus ihrem Befehl wurden die Geister der Erde geboren. Sie formten Erde unter unseren Füßen, damit wir stehen konnten. Sie sprach erneut: ›Luft‹, und wir konnten zum ersten Mal frei atmen. Sie sagte: ›Wasser‹, und wir tranken. ›Feuer‹, und uns wurde warm. ›Holz‹, und wir hatten Bäume für unsere Häuser und Pflanzen als Nahrung. ›Eis‹, und wir hatten Jahreszeiten, um die Früchte von Wald und Feld anzupflanzen, und Jahreszeiten, um uns auszuruhen. Und so wurden wir immer mehr und mehr, bis schließlich zu viele von uns unseren Flecken Erde bevölkerten. Wir begannen, von der Erde herab und zurück in die Lüfte zu fallen. Und so sprach sie abermals, noch einmal sprach sie: ›Sterbt‹, und die Geister, die uns unser Zuhause geschaffen hatten, wurden zu unserer Geißel und trachteten nach unserem Leben.«

			Mutter servierte den Eintopf und schöpfte ihn in jede Schale, aber noch immer aß niemand von ihnen. Daleina spürte, wie Hamons Hand unter dem Tisch über die ihre strich. Sie verschränkte die Finger mit seinen.

			»Und wir haben dem kleinen Kind zugeschrien: ›Rette uns!‹«

			Mühsam stemmte Arin sich auf, um die Getränke zu holen. Daleina erhob sich, um ihr zu helfen, und wurde zurückgescheucht – wortlos, um die Geschichte nicht zu unterbrechen.

			»Also hat sie ihren eigenen Körper vor die Geister geworfen. Eis ließ ihre Haut gefrieren. Feuer verbrannte sie. Wasser ertränkte sie. Luft zerriss ihre Glieder. Erde begrub die Teile. Und dann ließ Holz sie wachsen. Aus den Stücken ihres Körpers sprossen Halme, die blühten, und die Blüten wurden zur Frucht und reiften. Als die Saat herabfiel, hatte sie die Form kleiner Mädchen, und die Geister hörten auf das, was sie sagten. Die Erste, die aus der Frucht ihrer Mutter herabfiel, wurde unsere erste Königin. Sie ist es, der wir für dieses Mahl danken, für unser Zuhause und für unser Leben. Ihr Segen möge auf uns ruhen.«

			Mutter und Arin wiederholten: »Ihr Segen möge auf uns ruhen«, und Daleina stimmte verspätet mit ein.

			Mutter lächelte. »Esst, bitte, esst!«

			»Das ist eine hübsche Fassung der Geschichte«, bemerkte Hamon und biss in sein Brot.

			Daleina hatte das Gefühl, als seien ihre Wangen von Feuer gerötet. Als sie noch zu Hause gewesen war, hatten ihre Eltern diese Geschichte nicht immer vor den Mahlzeiten vorgetragen. Tatsächlich erinnerte sie sich daran, sie einmal gebeten zu haben, es nicht zu tun, als sie bereits an der Akademie gewesen war. Ich will nicht die Erbin irgendeines Kleinkinds sein, das sich vor langer Zeit selbst geopfert hat.

			»Wir sagen die Geschichte vor jedem Abendessen auf«, erklärte ihr Vater.

			»Außer wenn Daleina zu Hause ist«, fügte Arin hinzu.

			»Aber da sie bald mit den Thronprüfungen beginnt, schien es mir passend zu sein.« Papa lächelte sie an.

			»Nur wenn ich die Billigung der Königin finde«, erwiderte Daleina. »Das ist noch immer nicht sicher. Vielleicht muss ich auch bis zum nächsten Mal warten.«

			»Sie wird dich auswählen«, erklärte Arin voller Zuversicht. »Du bist die Beste.«

			Daleina wand sich auf ihrem Stuhl und fühlte sich wieder wie ein Kind. Sie wünschte, Ven und Hamon wären nicht da, obwohl sie nicht genau hätte sagen können, warum ihr das Ganze so peinlich war. Es war nicht so, als wüsste sie das Vertrauen ihrer Familie nicht zu schätzen. Ihre Unterstützung bedeutete ihr alles. Selbst wenn ihre Lehrer an ihr verzweifelten, hatte Daleina immer gewusst, dass ihre Familie noch an sie glaubte. Aber es war nicht so tröstlich und beruhigend, wie es eigentlich sein sollte.

			»Erzählt mir, was hier so passiert ist«, bat Daleina.

			Ihr Papa warf sich in die Brust. »Arin hat mit ihrer Lehre angefangen! Jeden Nachmittag nach der Schule arbeitet sie in der Bäckerei. Sie hat sogar den Auftrag erhalten, die Hochzeitstorte für Soria Eversten und Ysi zu backen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich glaube, du kennst sie nicht. Entzückende Menschen.«

			Daleina versuchte zu lächeln. »Das ist ja großartig! Wann bist du darauf gekommen, dass du gern backst?«

			»Ich habe das Backen schon immer gemocht«, antwortete Arin.

			»Und den Bäckerssohn«, ergänzte Mutter.

			»Mutter!« Arin errötete.

			Vage erinnerte sich Daleina daran, dass Arin den Bäckerssohn zuvor schon erwähnt hatte. Bestimmt war sie noch zu jung, um da etwas Ernsthaftes zu erwägen. »Ist er …« Sie wusste nicht, was sie fragen sollte. »Nett?«

			Arin wurde nur noch röter. »Sehr nett. Wir haben versprochen zu warten, bis wir achtzehn sind, aber dann haben wir vor, im Nachbardorf, in Rehbach, unsere eigene Bäckerei zu eröffnen. Es gibt dort nämlich noch keine, weißt du, und die Dorfbewohner müssen einen ganz schön weiten Weg zurücklegen, um unsere Bäckerei hier in Dreigabeln zu erreichen. Wir wollen uns auf Torten spezialisieren, die mit den kunstvollen Verzierungen, und das gewöhnliche Brot werden wir Joseis Familie überlassen, sodass wir ihnen nicht das Geschäft wegnehmen.«

			»Das wäre ja auch wirklich nicht nett; nach allem, was sie für dich getan haben«, flocht Mutter ein.

			»Er will immer genau die gleichen Dinge wie ich.«

			»Einschließlich Kinder«, kam es von Mutter. »Ich will viele Enkelkinder. Aber erst, wenn du alt genug bist. Gründe du zuerst dein Geschäft und richte dich in deinem Heim ein, am besten nicht allzu weit entfernt und ohne irgendwelche gefährlichen Brücken, über die du fallen kannst.«

			»Ich bin nur ein einziges Mal gefallen!«

			»Ein einziges Mal kann schon genug sein«, bemerkte Hamon ernst. »Ich habe alle möglichen Beispiele von unzulänglich gerichteten Knochenbrüchen gesehen, die schlecht verheilt sind.«

			»Ich habe den Knochen selbst gerichtet«, erklärte ihre Mutter. »Ich kann Euch versichern, dass der Bruch gut verheilt.«

			»Ich wollte nicht respektlos erscheinen.« Hamon neigte den Kopf.

			»Lass den Jungen einen Blick auf sie werfen«, mischte sich Papa ins Gespräch. »Er ist sicher sehr erfahren. Ihr arbeitet mit Meister Ven zusammen? Ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Heiler einen Meister begleitet?«

			»Daleina hat meine Hilfe benötigt, nachdem sie blind geworden ist«, erwiderte Hamon gelassen.

			Daleina schloss die Augen und wünschte, sie hätte verschwinden können, als ihre Familie durcheinanderzurufen begann, ein jeder lauter als der andere, bis es ihr in den Ohren klang.

			»Es ist alles wieder bestens«, versicherte Daleina, als sie sich endlich ein wenig beruhigt hatten.

			Arin schnaubte. »Zumindest habt ihr jetzt alle endlich aufgehört, so einen Wirbel wegen meines Beins zu machen.«

			Sie schliefen, eng im Haus von Daleinas Familie zusammengezwängt. Ihre Eltern hatten darauf bestanden, dass Daleina ihr altes Bett bekam, Hamon schlief in einem der Sessel, und Ven hatte ein Plätzchen am Feuer gewählt. Er hatte behauptet, nach all den kalten Nächten draußen sei ihm das am liebsten – das Feuer sei gut für seine alten Gelenke. Daleina hatte natürlich gewusst, dass das Unfug war, seine Gelenke waren alles andere als alt, aber es hatte immerhin ihre Eltern davon zu überzeugen vermocht, dass sie sie auch wirklich behaglich untergebracht hatten. Die andere Möglichkeit wäre es gewesen, Arin aus ihrem Bett zu werfen, und Hamon hatte auf seine Autorität als Heiler gepocht, um das zu verhindern.

			Vor dem Schlafengehen hatte er noch Arins Bein untersucht und erklärt, dass es gut heile. Der Sturz hatte sich vor zwei Monaten ereignet – vor ganzen zwei Monaten, und Daleina hatte nichts davon gewusst! –, und es würde noch eine Weile dauern, bis die Knochen wieder fest genug zusammengewachsen waren, aber das Bein würde wieder gesund werden.

			Daleina schlief schlecht und träumte, dass ihre Schwester oben von den Drahtpfaden herabstürzte oder dass der hermelinartige Luftgeist sie aus den Wolken fallen ließ. Sie sah Arin stürzen, und sosehr sie auch mit allen Sinnen den Geistern zuschrie, dass sie sie auffangen sollten, tat es doch keiner. Arin raste auf die Dornen am Waldboden zu.

			Daleina schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich auf. Die Schatten der Nacht lagen noch immer über dem Haus. Das Feuer knisterte im Kamin. Es war weit heruntergebrannt, und die Glut erleuchtete das Zimmer. Daleina hatte plötzlich das Gefühl, als engten die Wände sie ein. Sie schlüpfte aus dem Bett und schritt lautlos durch das Haus. Sie erinnerte sich daran, welche Bodenbretter knarrten und welche nicht. Sie hob den Riegel von der Tür und trat hinaus.

			Draußen atmete sie tief durch. Aber es half nicht. Der Geruch von gekochtem Essen und frisch gewaschener Wäsche lastete immer noch schwer in der Luft. Daleina kletterte auf das Dach des Hauses und setzte sich auf die kühlen Tonziegel, ringsum von Amuletten umgeben. Sie schaute zu den Blättern der Bäume auf. Hoch über ihr sah sie einen Streifen Nachthimmel, von Sternen übersät. Sie sandte ihr Bewusstsein aus, hielt Ausschau nach Geistern und spürte einige wenige an den Rändern des Dorfs, aber keinen in der Nähe.

			Für eine Weile saß sie da und versuchte, nicht an den Morgen und nicht an die Thronprüfungen zu denken und auch nicht daran, wie es wohl sein würde, die Königin kennenzulernen, und was sie denn tun würde, wenn die Königin sich weigerte, sie zu den Prüfungen zuzulassen, und was Ven dann sagen würde. Stattdessen dachte sie an Arin, die hierhergehörte, und an ihre Pläne, zusammen mit dem Bäckerssohn eine Bäckerei zu gründen.

			Sie hörte, wie unter ihr der Riegel knarzte, und spürte das Beben der Dachziegel, als Ven zu ihr heraufkletterte. Er sprach kein Wort. Er setzte sich neben sie und schaute zu dem schmalen Streifen Nachthimmel über ihnen auf.

			»Nach Hause zu kommen ist schwer«, bemerkte Ven.

			»Das sollte es aber nicht sein«, wandte Daleina ein. »Sie lieben mich. Ich liebe sie. Es sollte ganz einfach sein.«

			»Sobald man erst einmal fortgegangen ist, ist es nie wieder einfach. Oder zumindest ist es nie mehr dasselbe. Du bist nicht dieselbe. Du kannst von ihnen nicht erwarten, dass sie sich nicht verändert haben.«

			Sie nickte. »Manchmal kommen sie mir wie Fremde vor. Und trotzdem würde ich sterben, um sie zu beschützen.«

			»Wenn du glaubst, ich hätte all die Zeit darauf verwandt, dich zu lehren, wie man stirbt, dann hast du nicht aufgepasst.« Leiser fügte er hinzu: »Du wirst leben, kleine Dalli. Du musst leben.«

		


		
			Kapitel 19

			Ratschläge in letzter Minute zu erteilen, war nie eine gute Idee, aber Ven konnte es sich einfach nicht verkneifen. Er fühlte sich wie eine Glucke, deren armes, unschuldiges Küken soeben gewürzt und paniert worden war. »Sag nicht, dass du glaubst, eine großartige Königin zu werden. Erzähl ihr nicht, du seist bereit. Oder dass du es sehr gerne werden würdest. Oder sonst irgendetwas, das auch nur im Entferntesten andeuten könnte, dass du über ihren Tod glücklich wärst. Sie ist da sehr empfindlich.« Er zog die Bänder zurecht, die um Daleinas Hals hingen, eines für jede Art von Geist, als Zeichen, dass sie sie alle zu beherrschen gelernt hatte. Dann machte er sich an einem Faden zu schaffen, der von einem der Bänder herabhing, und schnitt ihn mit seinem Messer ab.

			Daleina hielt still, während er sie von allen Seiten beäugte und sich vergewisserte, dass alles an seinem Platz war, dass es nichts gab, was man in irgendeiner Weise als Geringschätzung von Königin Fara zu deuten vermochte. Die Palastdiener hatten Daleina in ein mit Perlen übersätes Gewand gehüllt, das sogar schwerer zu sein schien als seine Schutzrüstung. Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten worden, die komplizierter aussahen als die, mit denen sie sich beim Klettern sicherte, wenn sie allein auf gefährliche Bäume kletterte. Ihn hatte man gezwungen, eine ähnlich lächerliche, kunstvoll verzierte Schärpe zu tragen, deren Stickereien angeblich die Geschichte Renthias nacherzählten. Er empfand Mitleid mit dem Künstler, der den Auftrag erhalten hatte, Jahre damit zuzubringen, winzige Abbildungen von Königinnen und Meistern auf einen Streifen Stoff zu sticken. Aber er hatte keinen Einspruch erhoben, diesmal nicht. Damals, bei Sata, hatte er erfolgreich darauf bestanden, nur die schlichte Lederrüstung zu tragen, aber das war lange her, und da war er noch ein anderer Mensch gewesen.

			»Und erwähne die Botschaften nicht. Du weißt nichts davon. Vielleicht ist es sogar klug, gar nicht über die Ereignisse in Nordgarat zu sprechen. Aber lüge nicht, sollte sie dich danach fragen. Du solltest überhaupt gar nicht lügen. Du kannst ihr Komplimente machen, wenn du möchtest, aber achte darauf, dass sie aufrichtig klingen. Es scharwenzeln ständig Menschen um sie herum, die sich bei ihr einschmeicheln wollen, und sie kann ein aufrichtiges Kompliment von bloßer Bauchpinselei unterscheiden.«

			»Meister Ven?« Daleina drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte, während er auf und ab ging.

			»Ja?«

			»Entspannt Euch. Bitte.«

			Er zuckte zusammen. Er war ein erfahrener Krieger. Doch hier war er und zeigte seine Nervosität wie ein des Lesens unkundiges Schulkind, das vor dem versammelten Dorf das Alphabet aufsagen sollte.

			»Ihr habt an mich geglaubt, als Ihr mich erwählt habt. Ihr habt selbst noch an mich geglaubt, als ich blind war. Glaubt jetzt wieder an mich.«

			Er wollte ihr sagen, dass es nicht um sie gehe. Er glaubte tatsächlich an sie – oder hätte es zumindest getan, wenn er es ihr hätte abgewöhnen können, nur schwache Geister zu rufen. Sie war tüchtig genug, um mit den mächtigen fertigzuwerden, wenn sie wachsam, vorsichtig und konzentriert war, und wenn sie statt Zwang von ihren Umlenkungstechniken Gebrauch machte. Allerdings war Sata ebenfalls erfahren und tüchtig gewesen … Ihm wurde bewusst, dass er mit Daleina nie über sie gesprochen hatte. Das Thema war zu schmerzlich und quälend für ihn. Aber vielleicht war das ein Fehler gewesen. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er an sie glaubte, ebenso wie er an Sata geglaubt hatte, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Audienzsaal. Drei Palastwachen kamen herausgeschritten und nahmen in einer Reihe Aufstellung. Die Schultern gerade und den Oberkörper vorgereckt starrten sie geradeaus – es war die traditionelle Haltung der Ehrenwachen, was einen besseren Empfang bedeutete, als er es erwartet hatte. Sein letzter Zusammenstoß mit den Palastwachen war nicht gerade gut verlaufen. Er erinnerte sich daran, dem einen oder anderen ein paar Rippen gebrochen zu haben, möglicherweise auch einen Arm. Mit Sicherheit eine Nase. Er studierte die Gesichter und sah niemanden, den er wiedererkannte. Offensichtlich kannten sie ihn – der Torhüter hatte ihre Namen notiert, als sie sich vorgestellt hatten –, aber niemand schien ihm etwas nachzutragen, zumindest ließ es sich keiner anmerken.

			Es bestand die Möglichkeit, dass Fara während dieser Audienz seine Verbannung aufzuheben gedachte. Schließlich hatte er ihr Geheimnis niemals weitergegeben, ob sie nun tatsächlich Jagd auf Verräter machte oder aber die Kontrolle verlor. Indem er Daleina ausbildete, tat er lediglich seine Pflicht, genau wie all die anderen Meister.

			Doch er zügelte seine Hoffnungen, weil er zuvor bereits so viele Male enttäuscht worden war.

			Und doch wünsche ich es mir immer noch so sehr. Ich bin ein Narr.

			Die Wachen drehten sich wie ein Mann um, stampften mit ihren Absätzen fest auf den Boden und marschierten dann vorwärts. Er scheuchte Daleina hinter ihnen her. Er passte sich ihrem Tempo an und nahm automatisch selbst die Haltung eines Wachmanns an. Daleina reckte das Kinn hoch, hatte die Schultern gestrafft und bewegte den Mund, als übe sie eine Ansprache oder flüstere sich Ermunterungen zu oder auch beides zugleich. Sie sah noch so jung aus, und er fragte sich, ob er nicht vielleicht darauf hätte bestehen sollen, sie noch länger auszubilden und lieber bis zu den nächsten Thronprüfungen zu warten. Er war nicht sicher, ob sie schon dazu bereit war, auf sich allein gestellt zu arbeiten. Ihre Wahrnehmung war noch immer nicht perfekt ausgebildet, reichte nicht weit genug in die Tiefe und Weite. Und sie hatte ihre Großtat mit den palastartigen Türmen in jenem Dorf nicht zu wiederholen vermocht. Sie traute der Macht der Geister mehr als ihren eigenen Fähigkeiten, was ein Problem war – eine Thronanwärterin brauchte Selbstbewusstsein. Vielleicht hätte er sie mehr loben sollen, statt sie ständig nur zu fordern. »Du hast wirklich das Zeug dazu«, raunte Ven ihr zu. Er wusste, dass die Wachen mithören konnten, aber er glaubte nicht, dass seine Stimme weiter trug. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, und er sah Nervosität in ihrem Blick, der aufgewühlt wirkte wie ein Fluss im Frühling. Ihre Technik war nahezu makellos, sie war eine schnelle Denkerin und in der Lage zu improvisieren. Oft scheiterten gerade die Mächtigsten – sie verließen sich zu sehr auf rohe Gewalt und brauchten sich nie Sorgen um Strategien zu machen. Und irgendwann begegneten selbst die Mächtigsten einmal einer Kraft, die noch mächtiger war, und wenn sie dann nicht von ihrem Verstand Gebrauch machen und ihre Strategie entsprechend ändern konnten – wenn sie nicht verstanden, dass Macht allein manchmal nicht genügte; dass nur Königinnen stark genug waren und dass selbst die stärkste Thronanwärterin eine Schlacht verlieren konnte, die rein mit Macht geführt wurde –, dann, ja dann …

			Daleina wird ihre Sache gut machen, sagte er sich zum hundertsten Mal, und dann schalt er sich selbst. Du tust es schon wieder. Sei nicht so eine Glucke.

			Sie folgten den Wachen durch leere, stille Flure, die spiralförmig zur Mitte des Baums führten. Sie sahen und hörten niemanden sonst, es war, als seien sie allein im ganzen Palast. Selbst ihre Schritte klangen gedämpft.

			Wendige Feuergeister sprangen von Kerze zu Kerze. Hinter ihnen lag der Flur im Dunkeln. Vor ihnen befand sich eine Tür, die mit einem Lichtkranz aus Dutzenden Feuergeistern umgeben war. In Vens Hand juckte es; er hätte sie jetzt am liebsten auf das Heft seines Schwertes gelegt. Fara hatte ihre Macht nicht immer so protzig zur Schau gestellt. Er versuchte, unter dem wachsam glänzenden, hungrigen Blick der winzigen Geister durch die Tür zu treten, ohne eine Miene zu verziehen. Ein jeder krümmte und wand sich wie eine Flammenzunge, aber keiner verließ seinen Posten.

			Im Thronsaal übergossen Wassergeister die kupferüberzogenen Wände mit Wasserfällen, die in Teiche hinabflossen. Jeder Teich war mit Seerosen geschmückt. Die Geister hatten sie gezwungen, hier im Inneren, fern vom Licht der Sonne, im Teich zu wachsen. Je ein Luftgeist schwebte zu beiden Seiten des Podests der Königin, und ihre Flügel schlugen so schnell, dass sie in der Luft schwebten. Zugleich trugen sie die Schleppe ihres Schleiers oder ihres Gewandes oder was auch immer das war. Er wusste nicht, wie man jenen Teil des Kleides nannte; was er aber wusste, war, dass Königin Fara zu einer Frau herangereift war, die noch schöner war als jene, die er in Erinnerung hatte. Sie glich einer Statue, die von einem meisterhaften Künstler gemeißelt und geglättet worden war, und ihr heiter-gelassener Gesichtsausdruck ließ all seine Instinkte aufschreien: eine Falle, Falle, Falle!

			Nur dass er nicht dahinterkommen konnte, für wen die Falle gedacht war und warum. Also schritt er weiter auf sie zu und zwang sein Gesicht, eine so ausdruckslose Miene anzunehmen, wie er es irgend vermochte.

			Die Prozession erreichte das Podest, und die Wachen bezogen links und rechts neben der Königin Position, während Ven und Daleina niederknieten und die Köpfe senkten.

			»Eure Namen«, befahl Königin Fara.

			Er hatte Daleina aufgetragen, für sie beide zu sprechen, in der Hoffnung, dass es Fara von ihrem Ärger auf ihn ablenken würde, und sie sich allein auf die Kandidatin konzentrierte, wie es auch recht und billig war. »Meister Ven und Kandidatin Daleina aus Graubaum.«

			Innerlich fluchte Ven. Er hatte vergessen, ihr einzuschärfen, ihr Geburtsdorf nicht zu erwähnen. Es war so Tradition, ja, aber nicht vorgeschrieben. Er hoffte, dass sich Fara nicht an den Namen erinnerte. Mit gesenktem Kopf widerstand er dem Drang, zu ihr aufzusehen. Das alles konnte sehr böse enden, und zwar sehr schnell.

			»Erhebt euch, Meister Ven und Kandidatin Daleina aus Graubaum.«

			Er stand auf, den Kopf immer noch gesenkt, die Hände respektvoll vor sich gefaltet. Daleina hatte hart für diesen Moment gearbeitet. Er war fest entschlossen, ihn nicht zu ruinieren.

			»Verratet mir, Kandidatin Daleina, glaubt Ihr, dass Ihr bereit seid, Königin zu werden?«

			Und da war sie auch schon, so schnell, die Fangfrage. Er hatte sie gewarnt. Hatte sie ihm zugehört?

			»Nein, Euer Majestät. Das bin ich nicht.«

			Doch das war ebenfalls nicht die richtige Antwort. Vielleicht hätte er sich besser ausdrücken sollen.

			Aber Daleina war noch nicht fertig. »Aber ich bin bereit für die Thronprüfungen.«

			»Die Thronprüfungen sind dazu da herauszufinden, ob Ihr bereit seid, Königin zu werden, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Wenn Ihr nicht bereit seid, Königin zu werden, dann könnt Ihr auch nicht für die Thronprüfungen bereit sein.«

			»Seid Ihr damals bereit gewesen?«, fragte Daleina.

			Für einen kurzen Augenblick hörte Ven auf zu atmen. Hier halfen ihm weder Schwert noch Worten, und das konnte er nicht ausstehen. Er warf einen verstohlenen Blick auf Königin Fara. Ihre Miene war glatt, undeutbar und makellos vollendet, als habe sie niemals gelächelt, niemals gelacht, nie geweint, nie die Wärme der Leidenschaft oder ihrer Erfüllung gespürt, obwohl er mit Bestimmtheit wusste, dass sie miaut hatte wie ein Kätzchen, als er ihr … Energisch verbannte er diese Gedanken aus seinem Kopf und richtete den Blick auf ihr Gesicht und nicht auf die Reihe von Perlen, die um ihren Halsausschnitt spielten. Sie war die Königin.

			Und außerdem hasste sie ihn.

			»Das hat mich noch nie jemand gefragt«, antwortete Fara in einem Tonfall, der klarmachte, dass es auch niemand je hätte tun sollen. Er hörte den scharfen Stahl darin, so deutlich, als hätte ein Wachposten ein Schwert gezückt, aber Daleina schien es nicht zu bemerken.

			»Habt Ihr je an Euch gezweifelt?«, drängte Daleina weiter. »Hattet Ihr Angst? Habt Ihr Menschen gekannt, die Euch so viel bedeutet haben, dass Ihr lieber gestorben wärt, als sie zu enttäuschen? Oder habt Ihr es für Euch selbst getan, weil Ihr gewusst habt, dass Ihr es tun könnt? Habt Ihr Euch je gefragt, wie Euer Leben verlaufen wäre, wenn Ihr diesen Weg nicht beschritten hättet? Habt Ihr je vermisst, was Ihr verloren habt? Das, wovon Ihr nie auch nur wissen konntet, dass Ihr es vermissen würdet? Das, wovon Ihr niemals gewusst habt, dass Ihr es verlieren würdet?«

			Er verdrehte die Augen gen Himmel und zählte langsam bis zehn. Er hatte noch nie in seinem Leben einen so starken Drang verspürt, jemanden zu knebeln. Sie wählte ausgerechnet diesen Moment, um ihre Gefühle zu erforschen? Jetzt? Ihre Aufgabe war es, Königin Fara davon zu überzeugen, dass sie fähig, verlässlich und vor allem stark genug war. Er hatte gehofft, dass der Besuch bei ihrer Familie sie ermutigt hatte – sie daran erinnert hatte, warum sie das alles tat; er hatte ihr die Menschen ins Gedächtnis rufen sollen, die zu beschützen sie geschworen hatte. Er hatte sie nicht zu einer Philosophin machen sollen.

			Womöglich war ihm das nicht gelungen.

			»Ich habe niemals Angst oder Zweifel verspürt«, antwortete die Königin. Und dann lachte sie – ein Geräusch, das so unerwartet war, dass er zurückprallte. »Ach du liebe Güte, Kandidatinnen sind so fürchterlich jung. Natürlich habe auch ich Angst und Zweifel verspürt. Nur Idioten tun das nicht, und der Thron duldet keine Idioten. Geht, Kandidatin Daleina, sagt den Menschen, die Euch lieben, dass Ihr die Thronprüfungen ablegen werdet. Und Ihr, Meister Ven, bleibt. Ich wünsche mit Euch zu sprechen.«

			Während eine der Wachen Daleina aus dem Thronsaal führte, blieb er stehen, als sei er im Boden verwurzelt, so wie auch der Thron mit dem Podest darunter verwurzelt war. Sie hatte die Befragung bestanden! Er sollte jubilieren. Aber als er hörte, wie ihre Schritte verklangen, war er weit entfernt von Jubel.

			»Lasst uns allein«, befahl Königin Fara den Wachen.

			»Meine Verbannung erlaubt keine Privataudienz«, rief er ihr ins Gedächtnis.

			»Ich bin die Königin.«

			»Angesichts unserer letzten Audienz würde ich es vorziehen, einen Zeugen dabeizuhaben – um meiner eigenen Sicherheit willen, wenn nicht gar auch um Eurer Sicherheit willen.« Er fragte sich, ob er eine Entschuldigung hätte nachschieben sollen oder sonst etwas Blumig-Höfliches. Er sah ihr in die Augen und versuchte, reglos wie ein Felsbrocken zu wirken. Darin hatte er Übung.

			»Wie Ihr wünscht.« Sie bedeutete den Wachen, sich auf die andere Seite des Thronsaals zurückzuziehen, dann glitt sie von ihrem Podest herab und trat auf Ven zu. Sie ging um ihn herum und musterte ihn von allen Seiten, als sei sie eine Käuferin und er ein preisgekröntes Pferd. »Ihr seht gut aus, Ven.«

			»Und Ihr seht wunderbar aus. Aber das wisst Ihr selbst.« Der schwache Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Nicht genug, um ihre Mundwinkel hinaufzuziehen, aber immerhin genug, um auf einer ihrer Wangen ein Grübchen erscheinen zu lassen. »Eure Kandidatin ist ebenfalls ziemlich hübsch. Graubaum? Wirklich, Ven? Habt Ihr geglaubt, ich würde mich nicht mehr an diesen Namen erinnern?«

			Innerlich zuckte er zusammen. Natürlich kannte sie den Namen. »Ob Ihr mir glaubt oder nicht, es war ein Zufall. Zumindest zum Teil, da ihre Herkunft sie tatsächlich geprägt hat. Trotzdem, ich habe sie erwählt, ohne etwas über ihre Vergangenheit zu wissen.«

			Fara schüttelte den Kopf. »Ihr seid einfach nicht raffiniert genug, um Euch in politischen Spielchen zu versuchen. Weiß sie, dass Ihr sie benutzt?«

			»Ich bilde sie aus«, sagte Ven entrüstet.

			»Als Waffe, als Eure Marionette oder als Märtyrerin?«

			»Euer Majestät, es ist meine Pflicht …«

			»Wisst Ihr, was ich an Euch am liebsten mag? Was ich an dir am liebsten mag, Ven?« Sie blieb vor ihm stehen und strich mit der Spitze ihres Zeigefingers an seiner Wange hinab und über sein Kinn. »Einmal abgesehen von deinem Bart, von dem ich annehme, dass du ihn dir auf das Drängen meiner Diener hin gestutzt hast. Dabei steht dir das wilde Aussehen viel besser zu Gesicht.«

			Sein Blick wanderte zu den Wachen hinüber, und er wünschte allmählich, er hätte nicht widersprochen, als sie sie hatte wegschicken wollen. Er konnte es nicht brauchen, dass Daleinas Kandidatur mit Klatsch und Tratsch über ihn verkompliziert wurde. Aber vielleicht war das auch ein alberner Wunsch, womöglich war es längst zu spät dafür – über die Kandidatin des in Ungnade gefallenen Meisters würde unweigerlich geredet werden. »Ich kann es mir nicht vorstellen«, antwortete er aufrichtig. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, aber er hielt die Hände fest vor sich gefaltet.

			Sie war ihm so nahe, dass er mit jedem Atemzug ihr Parfüm einatmete. Sie roch nach Gardenien. Er hatte ihr einmal einen Strauß dieser Blumen gebracht, die er im südlichen Wald gepflückt hatte. Dazu hatte er einem sehr verärgerten Baumgeist entkommen und die Stiele über die gesamte Reise hinweg frischhalten müssen – und es war nicht leicht, mit einem Eimer Wasser auf dem Rücken zu fliehen. Es war nicht gerade eine seiner intelligentesten Ideen gewesen. Sie hatte ihn ausgelacht, aber ihn trotzdem geküsst, und damit hatte sich das ganze Unterfangen auch schon gelohnt gehabt. Er war damals so jung gewesen, so jung, wie Daleina es jetzt war.

			»Selbst nach deiner Verbannung, nach allem, was du erlebt hast, bist du noch immer so unschuldig.«

			Er zog beide Augenbrauen hoch. Er wusste nicht, welches Spiel sie spielte, aber auch er konnte spielen. Langsam ließ er den Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Hals hinabwandern, zu ihren Hüften, zu ihren Beinen, die, auch in den Falten ihres Gewandes verborgen, doch so wunderschön lang waren, dann sah er wieder auf.

			Sie lachte, ein helles Geräusch wie von Glocken. »Ich meine nicht diese Art von Unschuld. Du glaubst an das Gute in den Menschen, während ich es besser weiß. Es gibt herzlich wenige, die dazu taugen, Königin zu sein. Glaubst du wirklich, du hast eine gefunden?«

			Er wusste, dass es die Art von Fangfrage war, die zu vermeiden er Daleina geraten hatte. Aber das war Fara – ihr Lachen, ihre Augen –, und er konnte nicht lügen. »Ja, das glaube ich.«

			Sie warf die Hände hoch und stolzierte dann mit dem melodramatischen Getue einer Schauspielerin davon. »Siehst du? Unschuldig. Du weißt, dass das nicht die Antwort ist, die ich hören will. Und, ja, ich habe euch ausspionieren lassen, bevor ihr eingetreten seid. Das jetzt ist die wahre Befragung, obwohl ich zugeben muss, dass deine Daleina bezaubernd ist. Die typischen Kandidatinnen sind derart auf sich selbst konzentriert, dass es ihnen nie in den Sinn kommt, in mir etwas anderes zu sehen als eine Verkörperung der Pflicht, die sie vielleicht eines Tages übernehmen werden. Aber du … du kommst hierher, in den Palast, mit einer Kandidatin, während du doch ganz genau weißt, dass ich euch beide zu Verrätern erklären und töten lassen könnte, und niemand würde an meinem Recht daran zweifeln oder es gar wagen, meine Entscheidung infrage zu stellen. Du hast dein Leben und das Leben eines unschuldigen Kindes – denn trotz all ihrer Ausbildung ist sie immer noch ein Kind – in die Hände eines Menschen gelegt, der dich schon einmal verraten hat. Warum vertraust du mir noch immer?«

			Es war eine aufrechte Frage – von Fara, das spürte er, nicht von der Königin. Er blinzelte kurz und versuchte, eine Antwort zu formulieren. Er sollte zornig auf sie sein. Zornig, weil sie ihm das alles antat und wegen der Dinge, die sie in den Dörfern geschehen ließ, und weil sie jetzt versuchen wollte, mit ihrer Stärke zu prahlen, während sie doch wusste – wissen musste –, dass ihre Macht im Dahinschwinden begriffen war. Aber er war nicht wütend. Er war nicht sicher, was er empfand, aber es war kein Zorn. Und so antwortete er auf die einzige Weise, die ihm bekannt war.

			»Du bist meine Königin.«

			Fara sah ihn an. »Verlasst uns«, befahl sie den Wachen.

			Diesmal hielt Ven sie nicht auf. Sie war seine Königin, und entweder er vertraute ihr, oder er tat es nicht. Er wusste allerdings, dass angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit Misstrauen die konsequentere Wahl gewesen wäre. Er wartete, bis die Wachen die Tür hinter sich geschlossen hatten, dann fuhr er fort: »Ich weiß, dass es keine Verräter in diesen Dörfern gibt. Ich weiß, dass dir deine Kontrolle zunehmend entgleitet. Die Geister halten sich nicht an deine Befehle, und du kannst sie nicht von ihrem Tun abhalten, selbst wenn du voraussagen kannst, was sie im Sinn haben. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, eine Kandidatin anzunehmen. Nicht weil ich dir nicht trauen würde, sondern weil ich ihnen nicht traue. Die Geister werden dich eines Tages töten, und ich lasse nicht zu, dass alles, was du errichtet und vollbracht hast, zerstört wird, wenn es so weit ist.«

			»Wie lange hast du darauf gewartet, mir das zu sagen?«

			»Seit du mich in die Verbannung geschickt hast.«

			»Ein Punkt für dich.« Sie musterte ihn, und aus ihrem Blick sprach eine Mischung aus Belustigung und Hinterlist. »Also bist du mein getreuer ergebener Diener und erfüllst deine Pflichten um Renthias willen.«

			»Immer.«

			»Dann beweise es mir. Zeig mir, wie treu du bist.« Sie griff sich in den Nacken und er hörte, wie sich eine Verschlussklammer öffnete. Das Gewand glitt ihr von den Schultern, über die Brüste und über die Taille, die Hüften und die Beine hinab, um als Bündel zu ihren Füßen zu landen. Darunter war sie nackt, und ihr vollkommener Körper schien wie die Sonne zu leuchten.

			Er ging zu ihr hinüber, umfasste ihre Brüste mit den Händen und küsste sie, als seien sie der kostbarste Schatz in ganz Renthia. Denn das war sie … obwohl er jeden Tag und jede Nacht damit verbrachte, sich auf ihren Tod vorzubereiten.

			Nachdem sie das hübsche Kleid und die vielen bunten Bänder wieder abgegeben hatte, trottete Daleina aus dem Palast hinaus. Auf der unteren Brücke warteten Hamon und Bayn auf sie. »Und?«, fragte Hamon.

			Bayn knurrte und das Geräusch endete in einem Laut, der wie ein Fragezeichen klang, als wolle er sich ebenfalls erkundigen.

			Daleina kniete sich hin und schlang Bayn die Arme um den Hals. Sie bemerkte, dass die Leute um sie herum die beiden Menschen mit dem Wolf argwöhnisch begutachteten, aber es kümmerte sie nicht. Sie hatte bestanden! Mit knapper Not. Sie sollte sich mehr als Siegerin fühlen und weniger, als sei sie von einem Wolf gepackt und durchgeschüttelt worden. »Ven ist noch dort drin. Sie wollte mit ihm reden.«

			»Aber was ist mit dir?«

			Daleina lachte unsicher auf. »Ich habe mich zum Narren gemacht.«

			»Oh. Daleina, das tut mir leid. Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast …«

			Sie wedelte mit der Hand. »Ich darf an den Thronprüfungen teilnehmen. Aber es wäre schön gewesen, wenn ich mich vor der Königin nicht in ein brabbelndes Stück Durcheinander verwandelt hätte. Es ist nur so, dass … Sie ist ein Mensch, genau wie ich. Sie hat als Schülerin angefangen, ist eine Kandidatin geworden und dann eine Thronanwärterin. Und dann Königin. Hat den gleichen Weg zurückgelegt, auf dem eigentlich auch ich mich befinden sollte. Aber der Unterschied zwischen ihr und mir, ist … Hast du sie je gesehen, Hamon?«

			»Diese Ehre hatte ich noch nicht.«

			»Du hast das Gefühl, als habe man dir eine Audienz mit der Sonne gewährt. Ich werde niemals so sein wie sie. Sie ist, als habe man sämtliche Frauen in ganz Renthia zusammengenommen, ihre besten Charaktereigenschaften herausgepflückt und sie zu einer einzigen Person zusammengemischt.«

			Hamon legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ein Treffen mit der Königin hat die Aufgabe, einschüchternd sein.«

			Das wusste sie natürlich. Der Palast, der Thron … es war gar nicht so viel anders als die Vorstellung, die die Rektorin inszenierte, wenn sie neue Schülerinnen in der Akademie begrüßte. Es war alles dazu bestimmt, einem zu zeigen, auf welchen Platz man gehörte. Aber zu wissen, dass es eine Inszenierung war, und sich davon nicht beeindrucken zu lassen, das waren zwei ganz verschiedene Dinge. »Ich habe mich wieder wie eine Fünfzehnjährige gefühlt, die so tut, als gehöre sie in die Akademie, obwohl sie weiß, dass sie den Anforderungen niemals gewachsen sein wird.« Sie verbarg das Gesicht in Bayns Fell, davon überzeugt, dass ihre Wangen glühten. »Hamon, was ist, wenn mir das Ganze eben nicht bestimmt ist? Was, wenn ich mich nur halsstarrig an einen Kindheitstraum klammere, dem ich vor Jahren hätte entwachsen sollen?«

			»Daleina …« Er zögerte. »Du brauchst es nicht durchzuziehen, wenn du nicht willst. Du hast auch andere Möglichkeiten.«

			Sie hob den Kopf. »Das ist aber nicht die Ansprache, die du mir jetzt eigentlich halten solltest. Du solltest vielmehr sagen, dass ich das schaffen kann, statt jetzt, wo ich so weit gekommen bin, Zweifel an mir zu haben.«

			»Du bist in der Tat sehr weit gekommen, aber das bedeutet nicht, dass du nicht auch einen anderen Weg einschlagen kannst, wenn du es wünschst.« Sein Blick war so ernst. Das Licht der Sonne, die hinter ihm zwischen den Blättern hindurchfiel, ließ ihn geradezu überirdisch aussehen, als sei er ein Prophet. Und anders als der Glanz der Königin schien er tatsächlich auch Wärme abzustrahlen. Genau das liebte sie an ihm, auch wenn er lauter Unsinn von sich gab. »Vor dir liegen viele verschiedene Möglichkeiten, und du bist nicht allein einer einzelnen verpflichtet, nur weil du entsprechend ausgebildet worden bist.«

			»Über eine Zeitspanne von Jahren hinweg«, bemerkte sie.

			»Du könntest Jahre deiner Zukunft verbringen als was und wer auch immer du sein willst.«

			Sie stand langsam auf, ihre Hand immer noch tief im Fell des Wolfs vergraben, und sie fragte sich, ob sie sich nicht eben verhört hatte. »Versuchst du mir etwa auszureden, an den Thronprüfungen teilzunehmen?«

			»Daleina.« Er nahm ihre Hand. »Liebe Daleina, du bedeutest mir sehr viel, und ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst. Schieb es auf den Heiler in mir. Gib meinem Herzen die Schuld. Aber ich will dich wohlauf und gesund wissen.« Er berührte ihre Wange, ganz sanft, dann wickelte er sich eine ihrer Locken um den Finger.

			»Es ist mein Traum, seit ich ein Kind gewesen bin.« Sie konnte nicht glauben, dass er so etwas sagte. Er musste sie auf die Probe stellen wollen, wollte ihre Entschlossenheit prüfen, vielleicht sogar auf Vens Anweisung hin. Er muss wissen, wie viel mir das bedeutet. »Ich kann keinen Rückzieher machen.«

			»Doch, kannst du. Du hast dich bloß dafür entschieden, es nicht zu tun. Aber du kannst noch immer eine andere Wahl treffen. Daleina, Träume verändern sich. Die Zukunft ist nicht festgelegt. Du kannst mit mir kommen und in den äußeren Dörfern helfen. Ich werde ein Meisterheiler sein, sobald ich meine Prüfungen abgelegt habe …«

			»Und ich soll deine persönliche Wache sein?«

			»Du wirst die Dorfbewohner beschützen, so wie du es gewollt hast. Du wirst dir nach wie vor deine Ausbildung zunutze machen, und du wirst Gutes für Aratay tun. Aber du wärest kein Angriffsziel für die Geister. Thronanwärterinnen leben selten lange.«

			Sie schüttelte den Kopf. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, allem, was er sie hatte tun sehen, nach all den Malen, da er sie wieder zusammengeflickt hatte, all der Pflege, die er für sie aufgewandt hatte, als sie blind gewesen war …

			»Daleina, meine Daleina, du arbeitest so hart und ohne jede Pause. Hast du dir jemals eine Minute Zeit genommen, um darüber nachzudenken, ob das immer noch das ist, was du wirklich willst? Du hast gesagt, dass du das willst, und das über Jahre hinweg, aber ist es wirklich noch dein Ziel? Oder tust du es nur, weil du das Gefühl hast, dass du es tun solltest? Weil du bereits so viele Jahre dafür geopfert hast? Weil andere Menschen es von dir erwarten? Wegen deiner Schwester, deinen Eltern und Meister Ven? Daleina, sag mir, was willst du?«

			Ihr blieb eine Antwort erspart, da Bayn erneut knurrte – diesmal war es keine Frage; es war eine Warnung. Instinktiv sandte Daleina ihre Sinne aus und spürte die Anwesenheit von sechs Holzgeistern. Selbst so nah am Palast war das eigentlich nicht besonders außergewöhnlich. Es gab Hunderte von Geistern verschiedener Größen. Aber diese sechs fühlten sich anders an – älter, wilder und stärker – und Daleina hatte das Gefühl, als hätten sie es auf sie abgesehen. Sie schaute sich um – es waren keine Menschen mehr um sie herum. Es war die Stunde des Abendessens, und nur wenige Menschen eilten noch über die Brücken, die kreuz und quer über ihnen verliefen. Niemand befand sich in unmittelbarer Nähe. Von dort, wo sie war, konnte sie nicht einmal die Palastwachen sehen.

			Die sechs Geister kamen aus den Bäumen, fassten sich an den Händen und glitten auf Daleina zu. Ihre Haut kribbelte. Es gefiel ihr nicht, wie die Blicke der Geister auf ihr ruhten. Sie stand auf und schob Bayn hinter sich.

			»Was wollt ihr?«, fragte Daleina.

			Sie erwartete nicht, dass sie antworteten – sie hatte noch nie einen Geist getroffen, der für ein richtiges Gespräch intelligent genug gewesen wäre. Einen derart mächtigen Geist hatte sie nie zu beschwören gewagt.

			»Dich«, antworteten sie.

			Sie alle sprachen zugleich, mit piepsig dünnen Stimmen, und es klang wie der Wind selbst.

			»Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Geheimnisse. Ja, Geheimnisse.« Die Worte hüpften zwischen ihnen hin und her, sodass sie bald nicht mehr erkennen konnte, wer von ihnen gerade sprach. Sie hatten keine Münder. Die Worte schienen aus ihnen aufzusteigen, sich um Daleina herum auszubreiten und sich dann zu zerstreuen.

			Bayn knurrte leise. Seine Nackenhaare waren gesträubt.

			»Für deine Ohren, deine Ohren allein. Dich allein, allein, Daleina, Dalli-Dalli-Dalli-Daleina. Nur für dich, ein Geheimnis für dich.«

			Hamon drückte sich enger an sie.

			»Ihr kennt meinen Namen«, antwortete Daleina. »Woher? Wer hat euch geschickt?«

			»Wer-wer, fragt die kleine Eule. Oh, kleine Eule, wir haben ein Geheimnis für dich, nur für dich, nur für dich. Komm her.« Sie streckten spindeldürre Hände aus und gestikulierten mit ihren vielgliedrigen Fingern, als spielten sie auf einer unsichtbaren Harfe.

			»Tu es nicht«, flüsterte Hamon.

			»Aber sie kennen meinen Namen. Irgendwer hat sie geschickt.« Jemand, der Macht hat. Einer ihrer Freunde, eine Thronanwärterin – vielleicht sogar die Königin persönlich. Sie sollte sich anhören, was sie zu sagen hatten.

			»Die Sache gefällt mir nicht«, wandte Hamon ein.

			»Das könnte etwas daran liegen, dass sie extrem unheimlich sind.«

			Die sechs Geister schwebten nur wenige Zentimeter über einem Ast in der Luft, sich immer noch an den Händen haltend. Ihre Gesichter waren leer und glatt wie geschmirgeltes und poliertes Holz. Ihre Hände waren zusammengeschmolzen wie ein einziger Ast.

			»Wie wäre es, wenn wir auf Meister Ven warten und …«, begann Hamon.

			»Allein«, intonierten die sechs Geister.

			Bayn knurrte. Dann sprang er mit aufgerissenem Maul auf die Geister zu. Sein Fell stand zu Berge. Normalerweise reagierten Tiere nicht auf Geister – sie griffen sie niemals an –, aber dank Magistra Beis Ausbildung war Bayn immer etwas anders gewesen. »Ich vertraue ihnen auch nicht«, sagte Daleina. »Aber ich komme schon zurecht.« Schließlich hatte sie gerade eben behauptet, auch die Thronprüfungen bewältigen zu können. »Geh und warte auf Ven. Bring ihn her, wenn er fertig ist.«

			»Daleina …«

			»Ich muss Risiken eingehen.«

			»Warum? Du weißt nicht, was sie wollen.«

			Die sechs Geister wisperten: »Geheimnis. Wollen dir ein Geheimnis verraten. Schönes Geheimnis. Geheimnis für dich. Dich. Dich allein. Nur für dich.«

			»Die Königin hat es ständig mit Geistern wie diesen zu tun«, antwortete Daleina. »Und irgendwo muss ich schließlich anfangen.« Außerdem war sie neugierig. Nicht wie ein Kind, das wissen möchte, wie Schokolade schmeckt, nein, diese Neugier jagte ihr brennend durch den Körper, bis ihr war, als stünden ihre Adern in Flammen. Diese Geister waren ihretwegen hier, waren für sie gekommen, noch bevor sie sich bewiesen hatte, bevor sie irgendetwas geleistet hatte. Das musste etwas bedeuten! Vielleicht war das das Zeichen, nach dem sie Ausschau gehalten hatte, die Antwort auf ihre Zweifel und Fragen.

			»Als dein Heiler …«

			»Als mein Heiler weißt du, dass mir nichts fehlt.«

			»Als dein Freund …«

			»Als mein Freund solltest du meine Entscheidungen respektieren.«

			Während sie miteinander diskutierten, schwebten die Geister weiter in der Luft und warteten ab. Einige wenige Menschen gingen über die Brücken. Daleina bemerkte, dass die Geister darauf zu achten schienen, von Ästen verdeckt und außer Sicht zu sein.

			»Bleib in der Nähe des Palastes«, schärfte Hamon ihr ein. »Bleib dort, wo wir dich wiederfinden können.«

			»Natürlich. Frag nach Meister Ven. Ich mache mir Sorgen, weil er noch nicht herausgekommen ist. Er hätte mir eigentlich bald folgen sollen.«

			»In Ordnung. Komm mit, Bayn.«

			Bayn bewegte sich nicht von der Stelle.

			Daleina kniete sich vor den Wolf. »Finde Ven für mich. Bayn, finde Ven.«

			Der Wolf sprang davon, und Hamon beeilte sich, ihm zu folgen. Daleina wandte sich den sechs Geistern zu. Sie tastete mit ihren Sinnen nach ihnen – da war weder Ärger noch Zorn zu spüren. Sie überlegte sich einen Befehl, um sie umzuleiten, sollte es nötig werden. »Ich bin jetzt allein. Was ist das für ein Geheimnis?«

			Die sechs schwebten auf sie zu. Sie begannen sie zu umringen und miteinander zu verschmelzen. Sie musste sich im Kreis drehen, um sie alle sehen zu können. »Nur du«, flüsterten sie. »Heute. Vielleicht mehr, an einem anderen Tag? Vielleicht mehr, aber nur eine, um es zu wissen. Ein Geheimnis. Ein Geheimnis, nur du.«

			»Was ist das für ein Geheimnis? Verratet es mir. Ich höre zu.« Sie verwob ihre Worte zu einem Befehl und reichte ihn behutsam an die Geister weiter. Sie wollten es ihr ja ohnehin erzählen. Es sollte keine Schwierigkeit sein, sie ein wenig zu drängen. Erzählt mir das Geheimnis.

			»Der Tod«, sagten sie, und dann verschmolzen sie zu einer Kugel um sie herum.

		


		
			Kapitel 20

			Die Geister breiteten sich aus, die Arme verschmolzen zu einem einzigen, die Beine wurden flach, als wären sie platt gehauen oder zerquetscht worden. Daleina schleuderte ihnen einen Gedanken entgegen: Wachst. Sie hatte ein Bild im Kopf, wie sie tief unten im Boden wurzelten und aufblühten … aber sie machten keinerlei Anstalten zu gehorchen. Stattdessen verschmolzen sie nur schneller und ihre Rinde glitt ineinander, wuchs zu einer einzigen Holzfläche zusammen.

			Daleina gab den Versuch schnell auf, den sechs Geistern Befehle zu erteilen, und sie streckte ihren Willen nach den Dutzenden anderen Geistern aus, schwächeren, die sich in der Nähe des Palasts aufhielten. Sie rief sie zu sich. Sie spürte, wie sie auf sie zugeflogen kamen, während sich das Holz um sie herum schloss, sodass kein Licht mehr hereindrang. Aber Dunkelheit machte ihr keine Angst. Die Dunkelheit kannte sie.

			Die sechs waren stark. Die kleinen Geister, die an der Hülle aus Holz kratzten, taten ihnen nicht weh genug – den kleinen Geistern war es damit nicht wirklich ernst. Aber Daleina kannte etwas, das sie nur zu gerne wollten. Tut mir weh, trug sie ihnen auf. Und die kleinen Geister flippten regelrecht aus.

			Sie zerrten an dem Holz, rissen die Rinde weg, bohrten und brannten sich hindurch. Die sechs Geister kreischten schrill auf, und dann hörte sie andere Stimmen: Rufe, Schreie, Menschenstimmen und das grelle Heulen von rasenden Geistern. Sobald sich ein erster Riss im Holz gebildet hatte, stürmten die winzigen Geister hindurch. Sie hängten sich an Daleinas Arm. Ihre winzigen Zähne gruben sich in ihre Haut, und sie schrie auf.

			Aber sie hielt sie nicht auf – noch war sie nicht frei; die sechs Geister versuchten nach wie vor, sich immer enger um sie zu legen. Tut mir noch mehr weh. Weitere Geister erschienen, Dutzende weitere, und sie bedeckten die Kugel und machten sich über sie her, so wie sich jene, die sich bereits im Inneren befanden, über Daleina hermachten.

			Der Schmerz durchbohrte sie von allen Seiten, und sie konnte ihre Konzentration nicht weiter aufrechterhalten, aber sie sah einen schmalen Lichtstrahl hereindringen, und dann zersprang die Kugel.

			Schmerz strömte durch sie hindurch, durchbebte sie, löschte alle Gedanken aus, löschte die ganze Welt. Sie vernahm ferne Schreie, und sie sah Stahl aufblitzen.

			Und dann hörten die Stiche auf und ein grauer Fellhaufen sprang Daleina an, riss sie weg von den Zähnen und Klauen, die sie zu zerfetzen versuchten.

			Sie hörte Ven rufen. Ihren Namen. Daleina. Sie klammerte sich an ihren Namen, ließ sich von ihm aus dem Schmerz ziehen. Sie spürte Hände, starke Hände, Vens Hände, die sie emporhoben, und dann hörte sie Hamons Stimme. »Legt sie hierher. Lasst mich zu ihr!«

			Da waren noch andere Stimmen, aber diese beiden waren diejenigen, auf die sie sich konzentrierte, an die sie sich festklammerte. Sie spürte, wie eine kühle Flüssigkeit über all die schmerzenden Wunden floss. »So viele«, murmelte Ven.

			Sie versuchte, den Blick auf sein Gesicht zu konzentrieren, aber alles verschwamm ihr vor den Augen. Nicht wieder blind, dachte sie. Sie schloss die Augen und weitete ihre Wahrnehmung aus, über den Schmerz hinaus, aber ihr Bewusstsein zersplitterte und das Summen von tausend Bienen erfüllte sie. »Atme«, flüsterte ihr Hamon ins Ohr. Seine Stimme war ruhig, tief und klar wie ein unberührter Teich mitten im Wald.

			Sie atmete tief durch.

			»Daleina, was ist passiert?«, fragte Ven mit drängender Stimme.

			Sie öffnete die Augen. Dort. Sie konnte ihn sehen. Sie lächelte. Sie hatte überlebt, und sie konnte sehen!

			»Warum lächelst du? Hamon, warum lächelt sie?«

			»Der Schock«, antwortete der Heiler. »Daleina, ich habe dir ein Schmerzmittel gegeben. Lässt der Schmerz allmählich nach? Sag mir, wenn du mehr brauchst.«

			Langsam rappelte sie sich hoch und stand auf. Sie hatte Schmerzen, aber es war erträglich. Um sie herum hatte sich eine Menschenmenge versammelt, Palastwachen und Stadtbewohner, die miteinander tuschelten. Die Gesichter der Wachen waren totenblass. »Sechs Geister«, berichtete sie. »Starke, kluge Geister. Sie sagten, sie hätten ein Geheimnis für mich, nur für mich, und dann haben sie versucht, mich zu töten.«

			Ven zog eine der Palastwachen näher heran. »Informiert die Königin. Die Geister, die Sata getötet haben, sind immer noch frei und auf der Jagd.« Er ließ das Hemd des Wachmanns los, und der Mann verneigte sich, um dann auf das Palasttor zuzulaufen.

			Bayn stupste Daleinas Hand an, und Daleina grub die Finger automatisch ins Fell des Wolfs. Sie hörte ein Kreischen, und als sie den Blick senkte, sah sie einen Geist aus dem Maul des Wolfs baumeln. Seine Flügel hingen schlaff herab. »Lass ihn los, Bayn«, sagte sie. »Er hat mir geholfen.«

			»Dir geholfen?!« Hamons sonst so ruhig klingende Stimme rutschte eine Oktave höher.

			»Ich habe sie gerufen.« In ihrem Kopf pochte und hämmerte es. Sie wollte jetzt, in diesem Moment, wirklich nicht darüber diskutieren. Sie wollte sich zu einem Ball zusammenrollen und darauf warten, dass der Schmerz nachließ.

			»Gut«, sagte Ven.

			»Nicht gut«, widersprach Hamon. »Seid ihr verrückt geworden? Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Daleina, du kannst bei den Thronprüfungen nicht antreten. Schau dich nur an.«

			»Hamon, sei still«, sagte Ven.

			»Ich werde nicht schweigen! Das ist Selbstmord. Sie kann doch nicht …«

			Ven zog sein Schwert, das noch nass und glitschig von dem baumsaftartigen Blut der Geister war. »Ich sagte, sei still. Nicht hier. Nicht jetzt. Vielleicht niemals.«

			Die stählerne Spitze an seiner Kehle, verstummte Hamon. Er warf Daleina einen beunruhigten Blick zu. Sie straffte die Schultern. Ven hatte recht – sie konnte sich jetzt nicht einfach zu einem Ball zusammenrollen und die anderen sich um sie kümmern lassen, sosehr sie sich das auch wünschte. Sie war eine Kandidatin, von der Königin persönlich als solche anerkannt, und sie hatte diesen Angriff überlebt. Ich werde auch die Thronprüfungen überleben. »Gehen wir«, sagte sie.

			»Wohin?«, fragte Ven. Sie fand es interessant, dass er ihr die Wahl ließ.

			»Zur Akademie. Dort gibt es Bäder. Ich würde gern das Blut abwaschen, um ordentlicher auszusehen, zumindest für den Beginn der Thronprüfungen.« Sie schritt die Brücke hinab, an den Gaffern vorbei. Bei jedem Schritt rieben ihre Kleider an den Wunden, und Schmerz schoss durch ihren Körper. Aber sie würde sich nichts anmerken lassen, nicht vor diesen Menschen, die ihr zutrauen sollten, Thronanwärterin zu werden.

			Hamon eilte ihr nach und sagte: »Warte, wir müssen dich verbinden. Daleina, lass mich dir helfen. Wir können die Körbe nehmen – zur Akademie fahren. Es ist weit bis dorthin.«

			Daleina schaute auf. »Ven, gibt es in der Hauptstadt Drahtpfade?«

			Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja.« Er deutete auf eine Leiter vor ihnen.

			Sie würde ihnen zeigen, dass sie es schaffen konnte. Sie würde sich nicht geschlagen geben. Sie würde sich nicht brechen lassen. »Hervorragend.« Sie ahmte Königin Faras gebieterischen Tonfall nach, so gut sie das konnte. »Kommt mit mir.«

			Rektorin Hanna wusste, dass sie eigentlich stolz sein sollte. Acht ihrer Schülerinnen aus dem jüngsten dafür infrage kommenden Jahrgang waren für die Thronprüfungen erwählt worden: Airria, Revi, Linna, Marilinara, Zie, Evvlyn, Iondra und Daleina. Es war ein Rekord, wie Magistra Klii bemerkt hatte, ein Rekord, mit dem sich die Magistra monatelang zu brüsten gedachte. Ein handfester Beweis dafür, dass ihre Methoden funktionierten. Das würde neue Schülerinnen anlocken und die gegenwärtige Schülerschaft anspornen. Magistra Klii hatte immer weitergeplappert, bis sich Hanna entschuldigte und die Tafel verließ. In Wahrheit wünschte sich Hanna, die Königin hätte die Thronprüfungen verschoben oder sich sogar geweigert, die jüngeren Kandidatinnen anzunehmen, bis sie mehr Zeit gehabt hatten, mit ihren Meistern zu trainieren. Aber Königin Fara hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Rektorin nach ihrer Meinung zu fragen. Sie ließ sich inzwischen offensichtlich von anderer Stelle beraten.

			Draußen, im Übungsring, schritt Hanna zwischen einer Gruppe von Bäumen hindurch, die eine der Klassen hatte wachsen lassen. Ihre Stämme waren spindeldürr und ihre Äste nur dünne Zweige – sie waren zu schnell gewachsen. Es wucherte kein Unterholz, kein Gestrüpp unter ihnen, nicht einmal Moos; da war nur blanke Erde. Sie blieb bei einem Felsblock stehen, der halb zur Gestalt eines Bären geformt war. Daneben saß, ganz in Gedanken versunken, ein Mädchen, oder mittlerweile viel eher eine junge Frau.

			»Kandidatin Daleina?«

			Das Mädchen – die Frau – hob den Kopf, und Hanna bemerkte, dass ihre Wangen feucht glänzten, obwohl ihre Augen klar waren. Die Tränen hafteten an den Dutzenden kleinen Kratzern, die kreuz und quer über ihre Wangen verliefen. »Seid Ihr hier, um mir Mut und Trost zu spenden?«

			Kurz erwog Hanna, Ja zu sagen und der jungen Frau zu geben, was sie brauchte, aber heute Abend hatte sie nicht die Energie für Lügen. »Ich wollte einfach allein sein.«

			Daleina rappelte sich hoch. »Ich kann gehen.«

			Hanna bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Meister Ven glaubt, dass du von denselben Geistern angegriffen worden bist, die Sata ermordet haben. Er gibt sich natürlich selbst die Schuld, da er die Verbindung zwischen euch beiden darstellt, und ehrlich gesagt, es ist nicht ganz und gar unmöglich, dass es sich tatsächlich so verhält. Er hat im Laufe der Jahre viele Geister gegen sich aufgebracht. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass er ein wenig grob im Umgang mit ihnen ist.«

			»Es liegt einfach in seiner Natur, Menschen zu beschützen«, erwiderte Daleina. »Er ist wahrscheinlich mit einem Schwert in den Händen geboren worden.«

			Hanna spürte, wie ihre Lippen unwillkürlich zuckten. »Nun ja, nachdem ich seine Mutter kennengelernt habe, würde mich das nicht überraschen.«

			»Ihr kennt seine Mutter? Er redet nicht über seine Familie.«

			»Sie war eine ehrgeizige Frau«, berichtete Hanna. »Eine unserer besten.« Sie erinnerte sich an Vens Mutter, ein ernstes Mädchen, das seine Muskeln wie Pferde behandelt hatte, die erst zugeritten werden mussten. Ihre Fähigkeit, zu Geistern Verbindung aufzunehmen, war nur minimal gewesen, aber sie hatte unglaubliche Instinkte gehabt. Als Hanna Ven zum ersten Mal begegnet war, damals, als er gerade erst zum Meister ernannt worden war, voller Idealismus, hatte sie sehr viel von seiner Mutter in ihm wiedererkannt. »Er musste hohen Erwartungen gerecht werden. Das habt ihr beide gemeinsam.«

			»Meine Eltern treiben mich nicht an. Sie erwarten einfach von mir, dass ich Erfolg habe, als sei das ganz selbstverständlich. Aber es ist immer meine eigene Entscheidung gewesen.«

			»Wünschst du dir denn, du hättest andere Entscheidungen getroffen?« Die Nacht vor den Thronprüfungen wirkte auf sie alle auf diese Weise, zwang sie, ihr Leben auf den Prüfstand zu stellen. Hanna vermutete, dass sich das bei den gewöhnlichen Bürgern genauso verhielt. Die Thronprüfungen erinnerten alle daran, wie zerbrechlich und unsicher ihr Leben doch war.

			»Eigentlich nicht. Ich frage mich nur, wie diese anderen Entscheidungen ausgesehen hätten.«

			»Tu das nicht«, riet ihr Hanna. Solche Gedanken hatten ihr nie geholfen. »Ob du deine Entscheidungen mit offenen oder mit geschlossenen Augen getroffen hast, du hast sie getroffen. Es ist jetzt keine Zeit, sie zu bereuen; es ist Zeit, um mit den Folgen zu leben.« Hanna fand, dass das hinreichend ermutigend klang. Es war genau das, was eine Rektorin am Vorabend der Thronprüfungen zu einer Kandidatin sagen sollte, ungeachtet ihrer persönlichen Gefühle. Normalerweise war es ihr ohnehin nicht gestattet, überhaupt Gefühle zu haben. Gefühle waren etwas für Kinder und Künstler.

			»Habt Ihr es jemals bereut, Rektorin geworden zu sein?«

			»Jeden Tag, meine Liebe. Jeden Tag.«

			Der erste Tag der Thronprüfungen war wunderschön: ein Herbstmorgen wie aus dem Bilderbuch, mit klarer Luft wie Apfelwein und goldenen Blättern, die wie angemalt aussahen. Daleina atmete die frische Luft ein und versuchte, nicht darauf zu achten, wie Ven und Hamon aufgeregt um sie herumschwirrten. Am Abend zuvor hatte Hamon darauf bestanden, jede einzelne Schnittwunde, jeden Biss und jeden Kratzer zu untersuchen und sie allesamt mit der Heilsalbe einzureiben, die er selbst hergestellt hatte. Sie musste zugeben, dass die Salbe viel besser gewirkt hatte als alles andere, von dem sie je zuvor Gebrauch gemacht hatte. Sie fühlte sich prächtig. An diesem Morgen waren beide Männer in ihrem Zimmer aufgetaucht und hatten ihr eine neue Lederrüstung präsentiert, die eigens für sie geschneidert worden war. Außerdem hatten sie noch alle möglichen weiteren Dinge mitgebracht, die sie vielleicht brauchen würde: ein Messer, einen Gurt, Haken für die Drahtpfade, eine Feldflasche für Wasser, in Streifen geschnittenes Dörrfleisch, einen Schlafsack. »Die Thronprüfungen können eine ganze Weile dauern«, erklärte Ven.

			»Gibt es irgendwelche Gerüchte, worin die Aufgabe bestehen wird?«, fragte Daleina.

			»Ich mache mir nichts aus Gerüchten«, antwortete Ven.

			Eine vertraute Stimme tönte durch den Raum. »Ich tue das sehr wohl.«

			Zie stand in der Tür, noch immer das gleiche fröhliche Lächeln im Gesicht, nun aber mit einer Narbe über der Augenbraue. Rechts und links von ihr tauchten Linna und Revi auf. Daleina löste sich von Ven und Hamon, trat zu ihren Freundinnen hinüber und umarmte sie. Andere gesellten sich zu ihnen: Mari, Airria, Evvlyn und Iondra. Ihre besorgten Ausrufe, als sie die heilenden Schnittwunden auf ihrem Gesicht und ihren Armen sahen, wischte Daleina mit einer Handbewegung weg. »Erzählt mir von den Thronprüfungen. Wisst ihr, was uns da bevorsteht?«

			Keine zwei Thronprüfungen waren gleich. Manchmal mussten die Kandidatinnen Herausforderungen wie das Labyrinth bewältigen, in dem die Königin Geister gegen sie kämpfen ließ. Manchmal hatten sie ihre Fähigkeiten in aus dem wirklichen Leben gegriffenen Situationen unter Beweis zu stellen und mussten etwa einen neuen Hain wachsen lassen oder einen neuen Obstgarten anlegen und dessen Früchte zur Reife bringen. Manchmal mussten die Kandidatinnen auch gegeneinander antreten und zeigen, wer von ihnen die Stärkste war. Daleina hoffte, dass sie die Möglichkeit haben würden, etwas zu bauen: neue Brücken, eine Bibliothek, einen Bauernhof.

			Aber keine von ihnen hatte irgendeine Ahnung, worum es gehen könnte. Nicht einmal Zie, die sich förmlich von Klatsch ernährte, hatte auch nur den geringsten Hinweis darauf gehört, was Königin Fara mit ihnen vorhatte. »Ich weiß nur, dass wir durch eine ›ungewöhnliche‹ Eskorte zum Palast gebracht werden.«

			»Hausmutter Undu hat gesagt, dass wir uns im Übungsring versammeln sollen«, erklärte Mari.

			»Du nennst sie immer noch nicht Mutter?« Revi schüttelte missbilligend den Kopf, und Daleina bemerkte, wie sehr ihre Freundin sich entwickelt hatte. Da waren Muskeln an ihren Armen, die zuvor nicht dort gewesen waren, und aus ihren Bewegungen sprach eine Flinkheit, als sei sie beständig gespannt und bereit, auf alles, was da kommen mochte, sofort zu reagieren. »Sie sollte stolz auf dich sein.«

			»Sie ist stolz auf mich. Du bist die, die sie zur Verzweiflung bringt.«

			Zie brach in schallendes Gelächter aus. Etwas von der Anspannung, die sich ausgebreitet hatte, machte sich Luft, und unter der neuen Härte trat eine leise Ahnung von Daleinas alten Freundinnen zum Vorschein.

			Iondra scheuchte sie zur Tür. »Wir dürfen uns nicht verspäten.«

			»Es wäre doch spannend, wenn es wirklich dazu käme«, sagte Revi. »Stellt euch mal vor, wir würden eine Königin auf uns warten lassen.«

			»Wir dürfen Rektorin Hanna und die anderen nicht blamieren«, schimpfte Iondra.

			»Beruhige dich, Iondra, das war nicht ernst gemeint. Ich kenne meine Pflicht«, stellte Revi klar. »Weißt du, die Zeit außerhalb der Akademie hätte dich doch eigentlich etwas entspannter machen sollen. Hat denn keine von euch Spaß bei ihrer Ausbildung gehabt?«

			Daleina war nicht sicher, ob das Wort »Spaß« passend war. »Ich bin auf den Drahtpfaden gereist.«

			»Seht ihr? Jemand von uns hatte also … Moment mal, wirklich? Mit Absicht?« Revi schauderte. »Ich bin froh, dass mein Meister den Waldboden vorgezogen hat. Wir haben viel mit Erdgeistern gearbeitet, was für mich in Ordnung war. Einen schlammigen Erdgeist ziehe ich jederzeit einem Luftgeist mit bösartigem Sinn für Humor vor.«

			Daleina beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie mit einem Luftgeist geflogen und dass es gar nicht schrecklich gewesen war.

			Und dass es eigentlich sogar ein ganz außergewöhnliches Erlebnis gewesen war.

			Gemeinsam liefen sie die Wendeltreppe hinunter, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Sogleich wurden sie von einem Strom aus anderen Schülerinnen, Lehrern und Aufsehern mitgerissen. Während sie hinuntergingen, erhaschte Daleina den einen oder anderen Blick auf die Orte, die früher einmal ihre ganze Welt gewesen waren: die Klassenzimmer, die Bäder, der Speisesaal. Sie erinnerte sich an ihren ersten Tag hier, als sie die damals ältesten Schülerinnen gesehen hatte, ihren Ernst und ihre Schweigsamkeit bemerkt hatte, und sie wusste, dass die jüngeren Schülerinnen sie jetzt genauso ansahen. Sie blickte zu ihren Freundinnen hinüber und erkannte, dass die Härte auf ihre Mienen zurückgekehrt war und all das vertraute Lachen überdeckte, das trotzdem noch dort war, wie sie jetzt wusste. Sie spürte außerdem die Last der Blicke der Schülerinnen aus ihrem Jahrgang, die nicht erwählt worden waren – Cleeri, Keshili, Tridonna … und sie begegnete dem Blick von Andare, dem jungen Hausdiener. Er hob die Hand, um ihr zuzuwinken und Glück zu wünschen.

			Der Übungsring unten war leer. Die dünnen Bäume vom vergangenen Abend waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Der Wasserfall, der häufig die hölzerne Wand herabfloss, war versiegt. Die Kandidatinnen scharten sich in der Mitte des Kreises auf der kahlen Erde, während die anderen Schülerinnen und Lehrer – wie auch ihre Meister – im Kreis um sie herumstanden.

			Die Glocken begannen zu läuten – die Morgenglocken, die Abendglocken, alle gleichzeitig, ein misstönendes Konzert, in dem die gewöhnlichen Geräusche der Akademie untergingen, bis da nichts mehr war als das Dröhnen. Und dann verstummten die Glocken plötzlich, und Stille trat ein.

			Über ihnen flatterten ungezählte Flügel.

			Daleina und die anderen Kandidatinnen blickten auf. Der Himmel über der Akademie war von geflügelten Leibern übersät, und Daleina konnte sie spüren, Geister, Dutzende von ihnen. Ihre Flügel überlappten einander wie die Blätter in den Baumkronen. Sie spannte sich an, und sie hörte das Flüstern der anderen Kandidatinnen: Ist das die Aufgabe? Hatten die Thronprüfungen schon angefangen, begannen sie hiermit?

			»Eine ungewöhnliche Eskorte«, bemerkte Zie.

			»Oh, na großartig. Fliegen«, seufzte Revi. »Ich hätte nicht frühstücken sollen. Besser niemand fliegt in meinem Windschatten.«

			Daleina blickte zu Ven hinüber, der zwischen zwei anderen Meistern eingezwängt stand. Er hatte nur Augen für sie. Sie wusste nicht, ob von ihr verlangt wurde, gegen das Ganze anzukämpfen oder es einfach hinzunehmen – war es ein Angriff oder lediglich ein ungewöhnliches Transportmittel? Sie spürte keine Bosheit von den Geistern über ihnen ausgehen – einmal abgesehen von dem, was sie eigentlich immer spürte. Aber andererseits hatte sie auch bei den Holzgeistern nichts gespürt, die sie zu zerquetschen versucht hatten.

			Ven nickte, und die Muskeln an ihrem Hals entspannten sich.

			»Sollte ich jemals Königin werden«, meinte Revi, »verspreche ich, dass alle zu Fuß zu ihren Thronprüfungen gehen dürfen.«

			»Dann wirst du eine hervorragende Königin abgeben«, erwiderte Iondra.

			Sie alle verstummten abermals, beobachteten, warteten, waren bereit für das, was da kommen würde.

			Die Geister schwebten in Spiralen herab, alle einem bestimmten Muster folgend. Ihre Körper waren durchsichtig, und jeder Einzelne von ihnen reflektierte das in Strahlen herabfallende Licht, als trügen sie das Sonnenlicht mit sich hinunter. Eine nach der anderen packten sie die Kandidatinnen und hoben sie in die Höhe. Daleina zwang sich, ruhig zu bleiben, als zwei Geister fest ihre Arme umklammerten und auch sie in die Lüfte hinauftrugen. Sie konnte das schaffen.

			Wie durch ein unsichtbares Signal geleitet, schwebten die Geister zusammen empor und trugen die Kandidatinnen durch den trichterförmigen Innenhof der Akademie hinauf. Daleina wandte das Gesicht nach oben, als sie den freien Himmel über der Akademie erreichten. Das liebte sie: diesen Augenblick, hoch über der Welt, in dem sie Aratay – ja sogar ganz Renthia – unter sich erkennen konnte. Sie erblickte ein weites Meer aus grünen Blättern und in der Ferne die Andeutung von Bergen, die Wolken hätten sein können, oder auch Wolken, die eigentlich Berge waren. Dahinter befand sich Ackerland, das wusste sie, außerdem Eisflächen. Irgendwo war auch ein Ozean, in dem sich Inseln wie Juwelen an einer Kette aufreihten. Aber das hier, das war ihr Renthia – diese Wälder, diese prächtigen, majestätischen Wälder mit ihren winzigen in den Bäumen versteckten Dörfern, mit Wasserfällen, die von Felsen herabstürzten, mit sonnendurchfluteten Hainen, mit unter der Erde verborgenen Wurzeln, die nie das Sonnenlicht sahen, mit dicken Ästen, auf denen Hoffnungen, Träume und ganze Leben ruhten.

			Hier oben fühlte sie sich ruhig.

			Sie klammerte sich an dieses Gefühl von Frieden, während die Geister auf den Palast zuflogen, dessen Türme sich hoch über die anderen Bäume erhoben. Er schien im Morgenlicht zu leuchten. Sie flogen darauf zu und dann hinab. Daleina hörte einige der anderen Kandidatinnen bei dem plötzlichen Richtungswechsel aufschreien, aber sie blieb still. Sie spürte den Wind im Gesicht und hielt die Augen geöffnet, obwohl die kalte Luft darin prickelte. Sie sah den Boden auf sie zuschießen und die Äste ringsum waren voller Menschen, so viele Menschen, die ihnen zusahen. Als sie gelandet war, sah sie die Luftgeister an und blickte genau dorthin, wo sie deren Augen vermutete. »Vielen Dank.«

			Sie flogen empor, ohne Daleinas Dank zur Kenntnis zu nehmen. Um sie herum scharten sich die anderen Kandidatinnen, insgesamt an die fünfundzwanzig, angefangen von den jüngsten Schülerinnen wie Daleina und ihren Freundinnen bis hin zu viel erfahreneren Schülerinnen, die mehrere Jahre lang mit ihren Meistern trainiert hatten.

			Sie erwartete, dass die Königin ebenfalls auf eine solch spektakuläre Weise eintreffen würde, getragen von Luftgeistern. Da sie beständig nach oben schaute, sah sie nicht, wie die Königin aus dem Palast geschritten kam. Jemand stieß sie mit dem Ellbogen an – Revi –, und im nächsten Moment erblickte sie die Königin, die vor ihnen stand. Königin Fara sah genauso wunderbar aus wie im Thronsaal, ganz so, wie man sich eine Königin vorstellte, so schön wie der Himmel. Ihr Haar wallte auf die nackten Schultern herab, die mit Blättern und Ranken bemalt waren, die wie Spitze wirkten. Das hellblaue Gewand fiel bis über die Füße und breitete sich hinter ihr aus wie eine Spitzenschleppe. Sie trug eine Kette aus Edelsteinen, die die Form von Tränen hatten, und ihre Krone bestand aus Efeu.

			»Ihr seid gekommen, um Aratay zu dienen.« Die Stimme der Königin klang leise, aber irgendwie war sie trotzdem weithin zu hören. Sie hallte durch die Äste und vielleicht sogar durch ganz Aratay. »Das weiß ich zu schätzen und dafür danke ich euch. Ich hatte die Ehre, viele Jahre lang die Menschen unserer ruhmreichen Wälder beschützen zu dürfen, und das ist in der Tat eine Ehre, aber auch eine, die derjenigen, der sie zukommt, viel abverlangt, das Herz, den Körper, die Seele und den Geist beansprucht. Es ist keine Verantwortung, die man leichtfertig auf sich nehmen kann, und genau aus diesem Grund gibt es die Thronprüfungen.«

			Es war, als hielten alle den Atem an. Hunderte von Menschen, die alle gleichzeitig die Luft anhielten. Die Stille war zum Zerreißen gespannt.

			»Es ist an der Zeit, dass ihr eure Überlegenheit über die Geister beweist. Lasst uns beginnen.«

			Jetzt?

			Jetzt.

			Die Königin hob die Arme, und die Ärmel rutschten ihr bis an die Schultern zurück. Ihre nackten Arme kreisten in der Luft, und Daleina drängte sich unwillkürlich der Eindruck auf, dass ihre Königin einen Hang zum Theatralischen hatte. Sie versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben – sie sollte jetzt Respekt und Ehrfurcht empfinden und keinen Hohn –, aber man brauchte die Arme nicht tanzen zu lassen, um Geister zu beschwören. Oder vielleicht brauchte man es eben doch, dann nämlich, wenn man alle Blicke auf sich ziehen wollte. Die Menschen, die sich versammelt hatten, um der Zeremonie beizuwohnen, beugten sich vor, und noch immer hielten sie alle den Atem an.

			Eisgeister glitten durch die Luft zu Königin Fara hin, überzogen die Sommerblätter mit Frost, zauberten Eiszapfen an die Äste und bedeckten die Brücken mit einer dünnen Schicht von etwas, das wie Glas aussah, bis ringsum alles glitzerte. Sie zogen ihre Kreise um die Kandidatinnen, und es bildete sich ein Kreis aus Eis um sie herum. Dann zerstreuten sich die Eisgeister wieder, verschmolzen mit der gefrorenen Erde oder schlitterten die Palastwände empor, gefolgt von heftigem Schneefall.

			»Das ist jetzt euer neuer Übungsring«, verkündete Königin Fara. »Ruft euren besten Geist herbei.«

			Und mit diesen Worten begann es.

			Einer nach dem anderen wurden ihre Namen aufgerufen, und eine nach der anderen traten die Kandidatinnen in die Mitte des Rings und beschworen einen Geist. Daleina sah den anderen zu, wie sie die beeindruckendsten Geister beschworen, die sie nur beschwören konnten. Eine Frau mit schwarzer Haut und gelbem Haar beschwor einen Feuergeist, der in einer Säule aus Flammen heulte. Eine andere wählte einen Erdgeist, der durch den Untergrund glitt und sich um ihre Füße zusammenrollte, eine gewaltige Schlange mit ausdruckslosen schwarzen Augen. Ihr Körper war dicker als der eines Menschen. Linna rief einen Luftgeist, der aussah wie eine schöne durchsichtige Frau mit wallendem Haar und schimmernden Flügeln. Mari rief einen Wassergeist, der den Ring zwei Zentimeter hoch mit Wasser flutete, das hereinströmte wie eine Welle und sich dann um Maris Füße sammelte. Dabei stand sie auf dem geschuppten Rücken des Geistes.

			Daleina sandte ihre Sinne in den Raum und streifte die mächtigen Wesen der Geister, die die anderen gerufen hatten. Sie spürte die winzigen Palastgeister, die das Geschehen neugierig beobachteten. Sie hatten sich versteckt und wollten auch versteckt bleiben. Daleina spürte die Stadtgeister, die das Spektakel ebenfalls angezogen hatte, und sie sandte ihr Bewusstsein in die Bäume hinauf, bis hin zu den Wolken. Sie hätte einen der kleineren Geister herbeizwingen können, aber das wäre nicht beeindruckend gewesen – und in der Gegenwart anderer, stärkerer Geister würde der Geist nur verängstigt zittern. Andererseits glaubte sie nicht, dass sie einen der mächtigeren Geister zu kontrollieren vermochte. Jedenfalls keine solchen wie diese hier.

			Sie ließ ihren Blick über das Publikum schweifen, das noch größer geworden war. Da waren auch Ven und Hamon; sie mussten sich auf schnellstem Weg hierher begeben haben. Hamons Blick begegnete ihr zuerst – er wirkte natürlich besorgt. Und dann sah sie Ven in die Augen. Überraschenderweise lächelte er. Warum? Er musste wissen, dass sie so etwas nicht vollbringen konnte. Sie war schwach, wenn es um Kontrolle über die Geister ging. In einem direkten Wettbewerb würde sie verlieren. Öffentlich, demütigend, überwältigend und katastrophal verlieren.

			Es sei denn, sie versuchte gar nicht erst, ihren Geist zu kontrollieren. Es sei denn, sie versuchte, einen einzuladen.

			»Kandidatin Daleina aus Graubaum«, verkündete der Herold.

			Mit feuchten Händen, hämmerndem Herzen und fliegendem Atem trat Daleina in die Mitte des Rings. Sie spürte aller Blicke auf sich ruhen, menschliche wie nichtmenschliche, und sie warf ihren Willen in den Raum, so weit und so sicher, wie sie nur konnte. Kommt und spielt mit mir.

			Schweigen.

			Und Schweigen.

			Und dann erhob sich eine Welle der Neugier, als sich ein weißer Streifen aus einer Wolke löste und in Spirallinien zu Daleina herabgeflogen kam. Es war ein hermelinartiger Luftgeist – derselbe? Sie konnte es nicht erkennen, aber er sank blitzschnell herab, hob sie in die Höhe und warf sie sich über den Rücken. Sie klammerte sich an ihn, und er kreiselte wieder empor, flog mit ihr um den Ring herum, während all die anderen zuschauten. Linna winkte ihr zu. Revi lächelte. Auch Ven, Hamon und die Rektorin lächelten … Sie spürte, wie die Haut ihrer Wangen sich nach hinten schob, und sie wusste, dass sie sie ihrerseits anstrahlte.

			Unten wurde die nächste Kandidatin aufgerufen.

			Daleina blieb auf dem Rücken des Luftgeists und drehte ihre Runden, während die verbliebenen Kandidatinnen alle einen Geist beschworen, bis der Ring mit Geistern und Kandidatinnen gefüllt war. Überall sah sie Federn und Schuppen und Fell, Schwänze und Flügel, verzerrte, rindenartige Gesichter und schwanenhafte Schönheit. Und sie spürte die Gegenwart all der Geister, die Hitze ihres Zorns und ihres Hasses, die ihr wie Sommerluft auf der Haut kribbelte. Jede Kandidatin war ganz auf einen einzigen Geist konzentriert.

			Die Königin lächelte. »Ihr werdet in der Reihenfolge, in der euer jeweiliger Geist den Ring verlässt, bewertet – diejenige, deren Geist am längsten bleibt, gewinnt. Jetzt … kämpft.«

		


		
			Kapitel 21

			Kämpft?

			Bestimmt meinte sie doch nicht, dass … Aber doch, genau das meinte sie. Auf dem Rücken ihres geflügelten Luftgeistes sah Daleina, wie die Kandidatinnen sich an der Eiswand aufstellten, die den Prüfungsring umgab. Maris Wassergeist sammelte das Wasser aus einem der Bäche, die sich in den Palast hinein ergossen, ließ es zu einem tosenden Strudel anwachsen und schleuderte diesen einem Feuergeist entgegen, löschte damit die Funken, die von dessen Fingern aufstiegen. Der Feuergeist brüllte auf und drehte sich immer schneller im Kreis, ein Wirbelsturm aus Flammen, der seinerseits über einen Erdgeist herfiel.

			Daleina spürte die perplexe Frage ihres Geistes: Spielen?

			Sie wusste nicht, wie sie antworten sollte. Sie wusste, dass ihr Geist nicht so stark war wie die anderen, und wenn er verletzt wurde, war sie nicht mächtig genug, um ihn zum Bleiben zu zwingen.

			Flieg höher, wies sie ihren Geist an, aber bleib innerhalb des Kreises.

			Sie wollte einen besseren Überblick haben, wollte sich einen Eindruck verschaffen, wo sie sich in das Getümmel stürzen konnte. Sie zuckte zusammen, als sie sah, wie ein Holzgeist einem Erdgeist den schlammig-fleischigen Arm abriss. Geister kämpften normalerweise nicht gegeneinander. Das verstieß gegen ihre Natur, aber die Kandidatinnen trieben sie unerbittlich an und zwangen sie, wieder und wieder anzugreifen … bis sich die Geister einer nach dem anderen zu sträuben begannen und die Flucht ergriffen. Einige, weil sie den anderen Geistern keine Schmerzen zufügen wollten. Andere, weil sie selbst keinen Schmerz fühlen wollten. Ein Erdgeist wühlte sich tief in die Erde hinein und grub einen Tunnel hinaus aus dem Ring. Ein Luftgeist schoss an Daleina und dem geflügelten Hermelin vorbei und floh zu den Wolken hinauf.

			Ein anderer Luftgeist nahm Daleina und ihren Geist ins Visier. Mit ausgestreckten Messerfingern stürzte er sich kreischend auf sie. Pass auf, dass er dich nicht kriegt, schärfte Daleina ihrem Hermelin ein. Aber verlass den Ring nicht. Spiel mit!

			Spielen!, rief der Geist fröhlich.

			Er wich dem anderen Luftgeist aus, und Daleina klammerte sich fest an seinen Rücken, während er sich drehte und Kreise zog. Der Hermelingeist lachte, ein hoher, glockenähnlicher Laut, der zu wild für die Kehle irgendeines wirklichen Wesens klang. Es klang wie rauer Wind, wie eisiger Sturm, der direkt vom Meer heranwehte. Daleina schwirrte der Kopf und ihr wurde flau im Magen, aber sie hielt durch.

			Der andere Luftgeist war dicht hinter ihnen.

			Runter, kommandierte Daleina. Zwischen die anderen!

			Vor Vergnügen heulend schoss der Hermelingeist hinab, flog schneller und schneller, und die Erde raste auf sie zu. Dicht über dem Untergrund sauste er in das Gewühl der anderen Geister hinein, schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, während sie einander angriffen, und zwang den anderen Luftgeist, ihnen ins Getümmel zu folgen. Abrupt scherte der Hermelingeist aus und flog wieder in die Höhe. Daleina warf einen Blick zurück – der andere Luftgeist war von den nassen Tentakelarmen eines Wassergeists gefangen worden.

			Ja! Sie brauchte nicht gegen die anderen zu kämpfen, begriff sie; sie brauchte nur länger durchzuhalten als sie. Also klammerte sie sich an den Hermelingeist, und gemeinsam stiegen sie in die Lüfte auf. Sie spürte die Freude des Geistes. Spaß, schien er zu sagen. Spaß, bestätigte sie ihm. Bleib im Kreis, aber hab deinen Spaß. Dann ließ sie ihn tun, was immer er tun wollte.

			Er schwebte empor.

			Er tauchte hinab.

			Er krümmte und drehte sich, wirbelte herum und lachte, während er zwischen den anderen Geistern hindurchschoss, ein Blitz, der all die ernsten Kämpfer im Ring durcheinanderwirbelte. Daleina sah die strengen Gesichter ihrer Freundinnen, die mit verbissener Konzentration ihre Geister anleiteten.

			Daleina kam in den Sinn, dass sie nicht nach den Regeln spielte. Doch als der Luftgeist wieder nach oben stieg und ihr der Wind ins Gesicht blies, war ihr das egal. Es war ein handfester, erfolgversprechender Plan. Die Letzte, die den Ring verlässt, gewinnt. Ven hatte gesagt, Königin Fara sei es gleich, wie Daleina die Thronprüfungen überlebte, Hauptsache, sie tat es. Unter ihr waren nur noch einige wenige Geister übrig. Als sie über sie hinwegglitt, sah sie unten eine rasche Bewegung – einer der verbliebenen Geister hatte sie bemerkt.

			Unglücklicherweise war es ebenfalls ein Luftgeist. Er stieg in die Lüfte, und der Hermelingeist flog höher. Bleib im Ring, mahnte Daleina ihren Geist.

			Der Hermelingeist schlug einen Bogen und schoss an dem anderen Luftgeist vorbei, der aussah wie eine riesige geflügelte Eidechse. Die Eidechse peitschte mit dem Schwanz in ihre Richtung und traf Daleinas Hermelin am Bauch. Ihr Geist flog zurück, dann gewann er wieder die Kontrolle über sich, nur wenige Zentimeter vom Rand des Rings entfernt.

			Der Eidechsengeist jagte sie. Daleina schaute zurück und sah seine Zähne und Klauen. Er würde sie in das weiche Fell ihres Geistes schlagen und ihm die Flügel abreißen. Gegen diesen Geist konnte der ihre nicht ankämpfen. Daleina würde ihn fliehen lassen müssen.

			Als der Hermelingeist wieder zur Erde herabflog, ließ Daleina los und warf sich auf den Boden des Rings. Rette dich, befahl sie dem Hermelin.

			Der Hermelingeist versuchte zu gehorchen, versuchte, den Klauen auszuweichen, aber er war dem Übungsring zu nahe gekommen. Ein anderer Geist packte ihn am Bein und riss ihn herab.

			Nein!, durchfuhr es Daleina.

			Sie sah sich um. Der andere Geist wurde von Airria kontrolliert. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt – der Geist kämpfte offensichtlich gegen das Kommando an, das sie über ihn ausübte. Und Daleina hatte eine Idee. Sie konnte ihrem Geist nicht befehlen, den anderen Geist anzugreifen. Das würde er niemals überleben.

			Aber sie konnte ihm befehlen, denjenigen anzugreifen, der den Geist kontrollierte.

			Als der Hermelingeist aufschrie, nahm Daleina all ihre Gefühle zusammen und schleuderte ihm einen Befehl zu: Tu ihr weh.

			Der Hermelingeist wirbelte von dem Geist weg und stürzte sich auf Airria. Er zog ihr die Krallen über die Brust. Airria schrie auf und verlor die Kontrolle über ihren Geist. Und Airrias Geist ergriff sofort die Flucht.

			Der Hermelingeist stürzte sich erneut auf Airria, und Daleina versuchte, ihn aufzuhalten. Aufhören! Doch er wollte nicht aufhören, und Daleina tat das Einzige, was ihr in diesem Moment einfiel. Tu mir weh. Der Hermelingeist wirbelte herum und griff statt Airria Daleina an. Daleina spürte ihn kommen und drehte sich in letzter Sekunde zur Seite, sodass die Klauen ihren Rücken zerkratzten. Sie spürte, wie er ihr Überkleid durchbohrte. Und dann flog der Geist himmelwärts und aus dem Ring hinaus.

			Sie ließ ihn ziehen und trat aus dem Ring, als Fünftletzte.

			Sie ließ sich auf die Knie fallen und grub die Hände außerhalb des Eiskreises in den Boden. In ihrem Kopf wirbelte alles. Sie fühlte Hamons Hände auf dem Rücken, spürte, wie er ihr eine Salbe auf die Wunden strich. Sie hob den Kopf und blickte über den Ring hinweg – und bemerkte, dass Königin Fara sie direkt ansah.

			Daleina war sich sicher, felsenfest sicher, dass die Königin wusste, was sie getan hatte, dass sie wusste, dass Daleina dem Geist den Befehl gegeben hatte, ihre Freundin anzugreifen. Königin Fara lächelte.

			»Wusste ich doch, dass du es schaffst«, ertönte Vens Stimme neben ihr. Er half, sie wieder auf die Beine zu bringen. »Hebe den Kopf, straffe die Schultern, sieh zu, dass du aussiehst wie eine Prinzessin. Alle schauen auf dich.«

			Daleina nickte. Sie straffte sich und richtete den Blick auf die beiden im Ring verbliebenen Geister, die miteinander kämpften: der eine gehörte zu einer Kandidatin, die sie nicht kannte, der andere zu Mari. Sie ging um den Ring herum, um besser sehen zu können. Mari hatte ihrem Wassergeist befohlen, in der Mitte des Rings eine riesige Wasserfontäne aufsteigen zu lassen. Sie musste Wasser aus der ganzen Stadt herbeiströmen lassen. Die Fontäne erstreckte sich höher und höher, und in ihrem Inneren befand sich Maris Geist und wirbelte immer schneller und schneller.

			Der andere Geist, ein Feuergeist, näherte sich dem Wasser von außen. Er brüllte, während er die Wasserströme in Dampf verwandelte. Dampf wallte über den gesamten Übungsring, und bald konnte Daleina nichts mehr sehen. Niemand konnte mehr etwas sehen. Sie sandte ihr Bewusstsein in den Ring aus und tastete nach den Geistern. Und sie spürte den Moment, in dem die Kontrolle der anderen Kandidatin versagte und ihr Geist sich gegen sie wandte.

			Der Feuergeist stürzte sich tosend und brüllend auf das Mädchen.

			»Nein!«, schrie Daleina mit ihrer Stimme sowie all ihren Sinnen.

			Sie spürte, wie sich auch das Gewicht des Bewusstseins anderer Menschen mit Macht auf den Geist herabsenkte, als andere Kandidatinnen begriffen, was da geschah, aber sie kamen zu spät.

			Der Dampf verzog sich.

			Mari stand neben ihrem Wassergeist.

			Und die andere Kandidatin war tot.

			Sie alle versammelten sich in Daleinas Zimmer, wie sie es auch früher immer getan hatten. Nur dass sie heute Abend schweigsam waren, und ihr Schweigen ließ den Raum drückend klein erscheinen. Mari saß auf Daleinas Bett zwischen Linna und Revi. Iondra hockte auf dem Schreibtisch. Evvlyn, Zie und Airria saßen alle auf dem Teppich. Nur Daleina stand.

			Linna streichelte Mari übers Haar, während Revi ihre Hände hielt.

			»Du hast nur die Anweisungen befolgt«, erklärte Iondra. »Es ist sinnlos, dich dafür verantwortlich zu fühlen. Königin Fara macht dir keine Vorwürfe. Auch die Menschen von Aratay machen dir keine Vorwürfe.«

			»Und wir machen dir keine Vorwürfe«, ergänzte Revi.

			»Alle reden nur über dich«, sagte Zie. »Du hast die Thronprüfungen gewonnen!«

			»Die erste Hälfte der Thronprüfungen«, korrigierte Iondra.

			Mari starrte auf ihre Hände, die von Revis Händen umschlungen waren. »Ich habe nicht mal ihren Namen gekannt.«

			Zie öffnete den Mund, um den Namen der anderen zu nennen, und Daleina gab ihr einen kräftigen Schubs mit dem Fuß. Als Zie zu ihr aufschaute, schüttelte Daleina stumm den Kopf, und Zie schloss den Mund wieder. Abermals senkte sich Schweigen über sie. Draußen auf der Wendeltreppe war Gemurmel zu hören; die Schülerinnen der Akademie gingen nach dem Abendessen auseinander. Die Nachtglocken begannen zu läuten, eine lärmende Folge von Tönen, doch für sie klang es wie ein vertrautes Schlaflied. Daleina trat ans Fenster und sah auf die ihr so vertraute Aussicht hinaus: die Treppe und das Innere der Akademie. Hoch oben saß sicherlich die Rektorin in ihrem Büro. Unten waren wohl die Lehrer dabei, den Übungsring für den nächsten Tag vorzubereiten. Das Leben ging weiter, selbst während der Thronprüfungen. Sie durfte das nicht vergessen. Sie durfte nicht vergessen, wer der Feind war. Es war keine der jungen Frauen in diesem Raum. »Airria …«, begann Daleina.

			»Nicht«, sagte Airria. »Du warst schlau. Du bist schon immer schlau gewesen.«

			»Ich hätte das wirklich nicht …«

			»Du hast ihn umgeleitet, nicht wahr? Ihn auf dich selbst gelenkt. Damit sind wir quitt.«

			»Aber ich hätte das nicht …«

			»Hör auf, Daleina«, unterbrach Evvlyn sie, ihre Stimme klang schwer und alt. »Wir alle tun Dinge, die wir bedauern.«

			Sie sagten nichts mehr, jede in ihre eigenen Gedanken versunken, bis endlich Revi einen Versuch unternahm, die Stimmung aufzuhellen: »Ich zum Beispiel bereue es, dass ich meinen Meister angelogen habe. ›Ich habe das Kaninchen selbst geschossen.‹, ›Nein, ich habe den Feueranzünder nicht vergessen.‹, ›Ich habe diese Handschuhe nicht gestohlen; sie waren ein Geschenk.‹, ›Natürlich habe ich für das Brot bezahlt.‹, ›Natürlich kann ich die Geister spüren.‹ Da haben wir so viel Ethikunterricht erhalten, und ich brauche es nur mit der freien Natur und dem Grauen des Kampierens in der Wildnis zu tun zu bekommen, und sofort ist das alles wie weggeblasen.« Sie machte sich in einem Tonfall, der unbeschwert klingen sollte, über sich selbst lustig, aber der Ausdruck in ihren Augen passte nicht zu ihrer Stimme, und ihre Worte waren wie Steine, die in einen Teich plumpsten, um sogleich zu Boden zu sinken. Tatsächlich machte sie einen gequälten Eindruck. Daleina war überzeugt, dass noch mehr passiert sein musste, als sie erzählt hatte. Sie fragte sich, wie viele Geheimnisse sie alle jetzt wohl hüteten, und dachte an ihren Meister und die Botschaften, die er erhielt. »Eine Königin sollte keine schäbige Diebin sein.«

			»Eine Königin sollte keine Mörderin sein«, warf Mari ein.

			»Es ist nicht deine Schuld, Mari«, versuchte Linna sie zu trösten, und legte ihre Hände auf die ihren. »Du hast dem Geist nicht befohlen, sie zu töten.«

			»Natürlich nicht!«

			»Dann ist es nicht deine Schuld.«

			»Sie hat recht«, bekräftigte Daleina.

			»Aber mir ist die Kontrolle entglitten«, wandte Mari ein.

			Zumindest hattest du Kontrolle über ihn, dachte Daleina.

			»Ich verdiene es nicht, hier zu sein«, klagte Mari.

			»Du warst die Beste!«, rief Linna. »Was passiert ist, ändert daran nichts. Mari, du hast es so weit gebracht. Du darfst nicht so reden. Du bist die Beste von uns.«

			Sie alle nickten.

			»Ist das jetzt der Moment, wo wir uns alle umarmen sollten?«, fragte Iondra. »So etwas entspricht nämlich nicht meiner Natur.«

			Mari stieß einen Laut aus, der halb Schluckauf, halb Lachen war, dann begann sie zu schluchzen. Linna drehte sich zu ihr um und nahm Mari in die Arme, sodass sie an ihrer Schulter weinen konnte. Revi tätschelte ihr den Rücken. Die übrigen Kandidatinnen saßen schweigend da und lauschten ihrem Weinen, spürten ihren Schmerz. Daleina hätte gerne den Namen der Kandidatin gekannt, die gestorben war, hätte gerne irgendetwas über sie gewusst, damit diese junge Frau mehr war als nur irgendein entstellter toter Körper in der Mitte eines mit Dampf gefüllten und von schmelzendem Eis umgebenen Übungsrings. Die Tote war von ihrem eigenen Meister schnell fortgeschafft worden. Daleina wusste nicht, ob sie zu der Beerdigung gehen sollte. Sie glaubte, dass es vielleicht besser war, nicht daran teilzunehmen. Würde sie zur Familie der Toten gehören, hätte sie die anderen Kandidatinnen – jene, die überlebt hatten – nicht sehen wollen. Vielleicht aber musste sie auch dort sein, einfach um der Verstorbenen ihren Respekt zu erweisen. Es hätte jede von ihnen treffen können.

			»Habe ich euch eigentlich schon von dem Tag erzählt, an dem ich versucht habe, ein Ei aus einem Vogelnest zu holen? Meine Meisterin wollte ein Frühstück, und ich war fest entschlossen, sie nicht zu enttäuschen«, begann Revi mit gewollt fröhlicher Stimme zu erzählen.

			»Lass mich raten«, sagte Daleina. »Es war gar kein Vogelnest.«

			»Oh nein, richtig, es war kein Vogelnest. Habt ihr gewusst, dass es draußen im Wald doch tatsächlich fliegende Eidechsen gibt? Nun, offensichtlich gibt es die. Und es sieht ganz so aus, als würden sie keine Eierdiebe mögen. Und wisst ihr, wodurch sie ihr Missfallen zum Ausdruck bringen? Sie spucken. Klebriges Zeug. Spucken dich von oben bis unten voll. Ich hatte den klebrigen Schleim in den Haaren, in der Nase und im Mund, denn natürlich habe ich den Mund geöffnet, um zu schreien. Und überall auf meiner Bluse hatte ich ihn auch. Und damit die Lektion auch wirklich saß, hat mir meine Meisterin bis zum Abend nicht erlaubt, mich zu waschen.« Dieses Mal hatte Revis Versuch, die Stimmung aufzulockern, funktioniert. Daleina begann zu lächeln, jedenfalls beinahe.

			»Meine Meisterin fand, dass ich lernen müsste, weniger ›hübsch‹ zu sein«, meldete sich Linna zu Wort. »Sie wollte, dass ich meinen ganzen Haarschmuck wegwerfe, aufs Waschen verzichte und im Dreck schlafe.«

			»Was für eine eigenartige Methode, dich auszubilden«, meinte Iondra.

			»Ich glaube, sie wollte mich abhärten«, erwiderte Linna.

			»Und, hat es funktioniert?«, fragte Mari mit leiser Stimme.

			»Ich bin doch schon hart«, antwortete Linna mit einem anmutigen Schulterzucken. »Es hat mich nur schmutzig gemacht. Nach einer Woche habe ich absichtlich in einem Haufen Stinkkohl geschlafen und mich dann den ganzen nächsten Morgen immer in ihrer Nähe aufgehalten. Noch am selben Tag hat sie mir erlaubt, ein Bad zu nehmen. Meister haben manchmal wirklich merkwürdige Vorstellungen.«

			»Sie wollen nur das Beste für uns«, gab Iondra zu bedenken.

			»Sie wollen das Beste für Aratay«, korrigierte Evvlyn. Sie war erst vor Kurzem vom Training zurückgekehrt und hatte sich geweigert, über ihre Erfahrungen zu sprechen, aber Daleina hatte gesehen, wie sie die Finger ihrer rechten Hand wiederholt spannte und entspannte, als habe sie sie nicht mehr richtig unter Kontrolle. Leise fügte sie hinzu: »Ich habe daran gedacht hinzuschmeißen.«

			Stille antwortete ihr.

			»Aber das werde ich nicht tun, weil … nun ja … das bin ich jetzt nun mal, das ist mein Wesen. Ich wüsste nicht, wer ich denn sonst sein sollte.«

			Daleina merkte, dass sie unwillkürlich genickt hatte. Sie ließ sich auf das Bett neben Linna, Mari und Revi sinken. Sie blieben noch eine Stunde auf, unterhielten sich über ihre Ausbildung und fragten sich, worin wohl die zweite Hälfte der Thronprüfungen bestehen mochte. Und in den Spannen dazwischen, wenn keiner sprach, saßen sie einfach schweigend beieinander. Das hier ist meine Familie, dachte Daleina. Diese Frauen, an diesem Ort. Das hier war ihr Zuhause, und diese jungen Frauen waren ihre Schwestern. Als sich die anderen verabschiedeten, um zum Schlafen in ihre Zimmer zu gehen, hatte Daleina das Gefühl, dass ihre Anwesenheit dennoch weiter in der Luft hing.

			Sie saß noch immer auf ihrem Bett und dachte an ihre Freundinnen, als sie ein leises Klopfen an der Tür vernahm. Sie stand auf, ging zur Tür und öffnete sie, in der Erwartung, Mari, Revi oder Linna vor sich zu haben.

			Doch es war Hamon.

			Er trug noch immer seine Heilerkleidung, als habe er gar nicht erst versucht zu schlafen. Hatte er wahrscheinlich auch nicht. Vermutlich hatte er allen Kandidatinnen seine Dienste angeboten. Er hielt einen Topf mit Salbe in der Hand. »Du bist noch wach. Ich bin gekommen, um …« Er brach ab, aber er hielt ihr als Erklärung den Topf entgegen. »Du musst für morgen schmerzfrei sein. Du weißt nicht, womit sie dich als Nächstes konfrontieren werden.«

			»Und du bist wirklich deshalb gekommen?«

			»Als sich die Holzgeister um dich herum geschlossen haben … ich hatte schon geglaubt, ich hätte dich verloren. Und dann heute, als du dich so leidenschaftlich entschlossen gezeigt hast …« Er strich ihr sanft über die Wange. Definitiv nicht die Berührung eines Heilers.

			Sie zog ihn herein und schloss die Tür hinter ihm. »Ich habe heute im Ring etwas Unverzeihliches getan. Ich habe einen Geist auf eine der anderen Kandidatinnen gehetzt. Eine Freundin. Auf jemanden, den ich seit Jahren kenne, mit dem ich hier in der Akademie den Unterricht besucht und zusammen gegessen habe. Sie mag vielleicht keine von meinen engsten Freundinnen sein, aber sie zählt trotzdem als Freundin, und ich habe einen Geist auf sie losgelassen, damit ihr die Konzentration entgleitet. Einzig und allein deshalb habe ich mich überhaupt so lange im Ring halten können.« Die Worte lagen ihr bitter auf der Zunge. Sie musterte Hamons Gesicht, um seine Reaktion abzuschätzen, aber seine Züge veränderten sich nicht.

			»Du hast den Geist gegen dich selbst gewandt, um der Sache ein Ende zu machen.« Es war keine Frage.

			»Nachdem ich ihm gestattet habe, sie anzugreifen.«

			»Lass mich dir den Rücken einreiben. Ich kann nicht heilen, was du fühlst, aber ich kann deine Haut heilen.«

			Sie setzte sich aufs Bett und zog ihre Bluse über den Kopf. Sie wandte ihm den Rücken zu und schob ihr Haar mit den Händen nach oben, damit er ihr die Salbe auf die weitgehend verheilten Wunden reiben konnte.

			»Was machen deine Augen?«, erkundigte er sich, während er den Schmerz wegmassierte.

			»Denen geht es gut.« Sie wandte sich um und sah ihn an. Im Kerzenlicht konnte sie erkennen, dass sein Blick auf ihr ruhte. Seine Hände bewegten sich zu ihren Schultern hinauf.

			»Und deine Arme? Hast du noch Schmerzen?«

			Sie streckte die Arme aus, drehte sie um und hielt sie ihm hin, sodass er sie begutachten konnte. Von den Schnittwunden, die ihr die Geister zugefügt hatten, waren nur rosige Narben auf der Haut zurückgeblieben. Er strich ihr sanft über die Arme, und seine Finger fühlten sich wie Federn an.

			»Sonst noch etwas?«, fragte er. Er blickte ihr unverwandt in die Augen, als habe er vor, niemals wieder woanders hinzusehen. »Ich will deinen Schmerz heilen, Daleina. All deine Schmerzen.«

			Sie zog ihn an sich, und er küsste sie, zuerst zögerlich, als fürchte er, ihr wehzutun, und sie erwiderte seinen Kuss, ihre Hände auf seiner Haut, seine Hände auf ihren.

			Und in dieser Nacht fühlte sie keine Schmerzen.

		


		
			Kapitel 22

			Nach der Beerdigung versammelten sich Daleina und die anderen Kandidatinnen vor dem Palast. Die Königin wartete auf sie, allein, umrahmt vom Torbogen des Eingangs. Der Ring, in dem sie gekämpft hatten und in dem die Kandidatin gestorben war, war spurlos verschwunden, als habe er nie existiert, und die vom Torbogen herabwallenden Blumen umkränzten die Königin. Daleina stand Seite an Seite mit ihren Freundinnen und spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen, der Stadtbewohner, der Meister und der nach dem gestrigen Tag neugierig gewordenen Geister. Sie versuchte Kraft aus der Tatsache zu ziehen, dass sie nicht allein war.

			»Eure Aufgabe ist ganz einfach. In Aratay gibt es viele verlassene Gebiete, Orte, an denen einst Menschen lebten und wo jetzt nur noch Geister wohnen. Ich habe einen dieser Orte ausgewählt, ein untergegangenes Dorf, das für die Menschen zurückerobert werden soll. Euren Meistern wurde mitgeteilt, wo das entsprechende Gebiet zu finden ist, und sie werden euch ihr Wissen weitergeben. Sobald sie das getan haben, seid ihr auf euch allein gestellt. Geht. Beansprucht das Dorf für euch. Baut es wieder auf. Macht es sicher. Und sobald das geschehen ist, habt ihr euch euren Platz als Thronanwärterinnen verdient.« Sie schenkte ihnen allen ein Lächeln. »Ich wünsche euch das Beste.«

			Dann drehte sie sich um und schritt wieder in den Palast hinein. Als sie das Tor erreichte hatte, wandte sie noch einmal den Kopf und fügte hinzu: »Ganz Aratay wünscht euch das Beste.« Und explosionsartig füllten sich die Bäume mit Blüten. Sie sprossen aus jedem Ast und erwachten zum Leben, wuchsen aus Ranken, die jetzt, im Herbst, eigentlich nicht mehr hätten wachsen können, eine wahre Flut von Frühlings- und Sommerfarben.

			Als die Königin verschwand, gingen die Blüten in Flammen auf, während Feuergeister über sie hinwegtanzten, und dann folgten Eisgeister und froren die bereits halb zu Asche zerfallenen Blüten ein.

			»Sie weiß wirklich, wie man einen beeindruckenden Abgang hinlegt«, murmelte Revi.

			Daleina sah, wie sich Ven einen Weg durch die Menge auf sie zu bahnte, Hamon dicht hinter ihm. Ven umfasste ihre Hände. »Hasse mich, wenn du willst, aber bleib stark.«

			Daleina blinzelte. Er sah … wütend aus, fand sie. Seine Miene war immer noch leer und ausdruckslos, aber da war eine Anspannung in seinen Kiefermuskeln, wie sie sie bisher nur erlebt hatte, wenn wieder ein Dorf angegriffen worden war. »Wie meint Ihr das?«

			»Das ›untergegangene‹ Dorf, das kann kein Zufall sein. Sie hat es absichtlich ausgewählt … um mich zu bestrafen? Um dich auf die Probe zu stellen? Ich weiß es nicht. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich, was ihr durch den Kopf geht, aber was immer ihr Grund dafür sein mag, dir Steine in den Weg legen zu wollen …« Er brach ab, als sei ihm klar geworden, dass er unzusammenhängendes Zeug faselte; das war ungewohnt bei ihrem Meister, sodass Daleina das Gefühl hatte, ihr würde die Luft zum Atmen abgeschnitten. Wieder drückte er ihre Hände. »Daleina, das untergegangene Dorf ist Graubaum. Dein Dorf. Es tut mir schrecklich leid. Es ist grausam.«

			Daleina war wie betäubt. Ihr Zuhause. Sie stellte es sich so vor, wie es einst gewesen war, mit Rosasi und ihren Freunden und ihrem an den Dorfbaum geschmiegten Haus. »Sie hat es nicht gewusst.«

			»Doch, sie hat es sehr wohl gewusst. Sie will dich auf die Probe stellen. Warum nur dich, weiß ich nicht; ich weiß nur, dass sie es tun muss, um mich zu bestrafen, weil ich es gewagt habe, mich ihrer Verbannung zu widersetzen und dich hierherzubringen. Sie will mich durch dich verletzen. Oder mich durch dich prüfen.« Er schloss die Augen, atmete tief ein und öffnete sie dann wieder. »Du wirst deine Gefühle hintanstellen müssen, dich an deine Ausbildung erinnern und dich ganz auf deine Stärken verlassen müssen. Schaffst du das? Wenn nicht, ist es keine Schande, es bleiben zu lassen. Wir können unsere Ausbildung fortsetzen und es bei den nächsten Thronprüfungen wieder versuchen. Niemand wird deshalb eine geringere Meinung von dir haben.«

			»Höre auf Ven, Daleina«, warf Hamon ein. »Du musst das nicht tun.«

			Daleinas Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu einem Lächeln. »Ihr meint, ich hätte eine Wahl?«

			»Natürlich!«, rief Hamon.

			»Es ist nicht gerecht von ihr, so etwas von dir zu verlangen«, stellte Ven fest. »Und ich werde es auch nicht von dir verlangen. Welche Entscheidung du auch immer triffst, ich werde sie respektieren.«

			Daleina sah zu den anderen Kandidatinnen hinüber, jede ebenfalls ins Gespräch mit ihrem Meister vertieft. Doch sie bezweifelte, dass die anderen Meister ein ähnliches Gespräch mit ihren Kandidatinnen führten. Sie fragte sich, was es wohl bedeutete, dass ihrer versuchte, ihr das Unternehmen auszureden; ob er glaubte, sie sei es nicht wert, oder ob er glaubte, dass sie scheitern würde. »Es ist doch genau das, was eine Königin tun muss, nicht? Das Zerstörte wieder heilen? In gewisser Weise ist das genau der Grund, warum ich hier bin.« Tapfere Worte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie überhaupt ernst meinte. Andererseits war sie sich auch nicht sicher, ob es nicht vielleicht doch gerade ihr vollster Ernst war. Graubaum. Es lief alles immer wieder darauf hinaus, und er holte sie stets aufs Neue ein, jener Tag, an dem sie nicht in der Lage gewesen war, alle zu retten. »Ich glaube, es ist mir bestimmt, das zu tun.«

			Ven schnaubte. »Ich glaube nicht an Schicksal.«

			»Hier geht es nicht um Euch.« Daleina legte ihre Hand auf die seine, um ihre Worte nicht so schroff klingen zu lassen. »Vielleicht hat sich Königin Fara das so gedacht, aber darum geht es hier nicht. Nicht mehr. Ich mache es zu etwas, bei dem es um mich geht. Wenn ich hiermit fertig bin, wird vielleicht jemand ein Lied darüber schreiben, und Eure Schwester wird es oben von den Baumwipfeln herab singen. Könntet ihr beide also aufhören, euch um mein Gefühlsleben zu sorgen und mich jetzt gehen lassen?« Bei den letzten Worten wurde ihr bewusst, dass sie sie laut herausschrie. Sie sammelte den Rest an Würde zusammen, der ihr noch geblieben war – ein Scherbenhaufen –, stapfte an das Ende des Astes und sprang hinunter. Im Springen schnappte sie sich ein Seil und ließ sich daran auf den Waldboden hinabgleiten.

			Dann stieß sie einen Pfiff aus, wartete einen Moment, und dann kam er auch schon kam aus den Sträuchern getrottet. Daleina kraulte ihn hinter den Ohren, und der Wolf ließ hechelnd die Zunge aus dem Maul hängen. Er lehnte sich tröstlich an sie, und sie stemmte sich dagegen, damit sie nicht umkippte und in die Büsche fiel. »Jetzt sind es wohl nur noch du und ich.«

			Hinter sich hörte sie jemandem mit einem leisen Aufprall landen. Sie drehte sich um, um Ven endlich klipp und klar zu sagen, dass …

			Es war nicht Ven. Es war Mari. »Stimmt es, dass du den Weg kennst?«

			»Ja.« Sie schluckte und richtete sich auf. Die Wärme des Wolfs neben ihr gab ihr Kraft. Die anderen aus der Nordost-Akademie schlossen sich ihnen an: Revi, Linna, Zie, Iondra, Evvlyn und Airria. »Ich bringe uns hin.«

			Das Licht verdämmerte zu einem matten Grau, in dem die Schatten zwischen den Bäumen verschwammen. Daleina schaute zu den moosbedeckten Ästen empor und rief den anderen zu: »Wir sollten für die Nacht Halt machen.«

			Vor ihnen ertönte Linnas Stimme: »Ich habe die ideale Stelle gefunden.« Sie winkte ihnen durch den Wald zu und führte sie zu einer Lichtung, die so malerisch war wie in einem Bilderbuch: ein wunderschöner Teich, in dem sich der dunkel werdende Abendhimmel spiegelte, üppig sprießende weiche Farne, Blüten, die sich bereits für die Nacht geschlossen hatten, Moos, das von niedrigen Ästen herabhing. Es fehlt nur noch ein Hirsch, der aus dem Teich trinkt, umringt von singenden Waldwesen mit Bändern und Schleifen im Fell, dachte Daleina.

			Wie sie es immer tat, wenn sie mit Ven und Hamon reiste, suchte sie die Gegend nach Geistern ab – und sie fand einen, der unter einem Baum in dem Teich lebte. »Es ist ein Geist im …«

			Sie brach ab, als ein halbes Dutzend weiterer Geister zwischen den Bäumen hervorschoss. Ein winziger Holzgeist mit blattähnlichen Flügeln und Beerenaugen flog zu Mari hin, landete auf ihrer Schulter und raste dann in einen nahen Busch hinein – hinter ihm reiften die Beeren. Revi rief einen Wassergeist herbei, der mit einem Wasserstrahl ein Eichhörnchen aus seinem Nest scheuchte. Auf der anderen Seite der Lichtung zündete Linna ohne Zunder oder Holz ein Feuer an, nur mit der Hilfe von Geistern, und Zie wies zwei Erdgeister an, das Eichhörnchen zu töten, zu häuten und vorzubereiten, um es über dem Feuer zu braten. Airria und Evvlyn ließen von Geistern das Moos aufpolstern und befahlen ihnen, aus Blättern Hängematten zu schaffen. Daleina sah ihnen zu und rollte ihren schlichten Schlafsack aus. Um sie herum flimmerte die Luft, und tief in ihrem Inneren flüsterte eine leise Stimme unaufhörlich eine Mahnung: Gefahr!

			»Da sind Fische!« Linna befahl dem Wassergeist, sie aus dem Teich zu holen. Sie reichte sie an Zies Geister weiter, damit diese sie ausnehmen und aufs Feuer legen konnten. Schon bald saßen sie alle um die munteren Flammen herum, aßen Fisch, Eichhörnchenfleisch und Beeren, und Daleinas Gefühl, nicht dazuzugehören, war nie stärker gewesen.

			»Daleina, willst du auch eine Hängematte? Ich kann dir eine machen«, erbot sich Revi. »Der Kniff besteht darin, einen Baumgeist Ranken weben zu lassen.«

			»Ich bevorzuge die Moosbetten«, meldete sich Linna zu Wort. »Man kann sie besser dem eigenen Rücken anpassen.«

			»Alles bestens bei mir«, antwortete Daleina. »Aber trotzdem, vielen Dank.«

			»Ich habe gehört, Meister Ven bevorzugt es karg und asketisch«, meinte Zie. »Ich wette, er hat dich dein Essen mit Pfeil und Bogen jagen lassen.«

			»Genau genommen waren es Messer.« Daleina spürte ein Kribbeln, das über ihren Rücken lief. Die Geister, die die anderen beschworen hatten, saßen ringsum in den Bäumen und beobachteten sie. Es waren so viele. Bayn spürte sie ebenfalls und presste sich eng an ihre Beine. Daleina schob dem Wolf die Hände ins Fell, obwohl sie nicht sicher war, wer hier wen zu beruhigen versuchte. Sie unterhielten sich noch bis tief in die Nacht, und die Feuergeister fuhren damit fort, brennend im Lagerfeuer herumzuwirbeln. Dicht an Bayn geschmiegt, schlief Daleina immer nur einige wenige Minuten am Stück, um gleich wieder hochzuschrecken.

			Sie erwachte im Morgengrauen. Die Feuergeister waren geflohen, aber da waren noch Dutzende anderer Geister, die die jungen Frauen von den Ästen her beobachteten. Daleina wusch sich im Teich das Gesicht, wobei sie beständig den Wassergeist im Auge behielt, der aufgeregt im Kreis herumschwamm. Als er bemerkte, dass auch die anderen aufwachten, erstarrte er, dann verschwand er unter der Wasseroberfläche.

			Airria und Evvlyn badeten in dem Teich, nachdem sie einen Feuergeist dazu gezwungen hatten, das Wasser auf eine erträgliche Temperatur zu erwärmen. Der Wassergeist saß derweil zitternd und mit zornfunkelndem Blick an einen Baum gekauert. »Entschuldigung, dass wir in deinen Hain eingedrungen sind«, sagte Daleina zu ihm.

			»Das hat keinen Sinn«, kam es von Revi. Daleina schrak zusammen – sie hatte nicht gehört, dass Revi hinter ihr aufgetaucht war. »Sie werden uns immer hassen. Und das weißt du auch.«

			»Ja, aber …« Sie fand keine Worte, um es zu erklären. »Es kommt mir so vor, als würden wir sie unnötig gegen uns aufbringen. Das alles hier hätten wir auch ohne Geister tun können. Stattdessen haben wir die Aufmerksamkeit aller Geister im Umkreis auf uns gelenkt.«

			»Ich weiß.« Linna gesellte sich zu ihnen. »Das ist auch unsere Strategie. Ihnen zeigen, dass wir Macht haben. Dadurch werden sie sich an uns erinnern und eine von uns auswählen, sollten wir es bei der Krönung je mit ihnen zu tun bekommen. Dann werden sie wissen, dass wir stark genug sind, um sie zu führen. Daleina, es ist nicht verwegen und tollkühn, was wir hier tun. Wir können mit diesen Geistern umgehen.«

			Ich kann es nicht, schoss es Daleina durch den Kopf, und die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag in den Magen.

			»Unterschiedliche Meister haben nun mal auch unterschiedliche Herangehensweisen«, meinte Iondra.

			Aber darum geht es doch nicht, wollte Daleina erwidern. Es war kein Unterschied in der Herangehensweise; es war ein Unterschied in den angeborenen Fähigkeiten und Talenten. Ich bin nicht gut genug. Sie sah ihre Freundinnen der Reihe nach an. Sie hatte bereits in Akademiezeiten gewusst, dass ihnen allen das Befehligen von Geistern leichter fiel als ihr, aber erst jetzt, hier draußen in der Welt, weit weg vom schützenden Kokon der Akademie, hatte sie sich davon überzeugen lassen, wie überaus groß der Unterschied zwischen ihnen tatsächlich war.

			Ihre Freundinnen unterhielten sich noch immer, ohne etwas von der Erkenntnis zu ahnen, die in Daleina rumorte und sie aufwühlte. »In Wirklichkeit beginnt die Thronprüfung nicht erst an der Dorfgrenze von Graubaum«, bemerkte Evvlyn. »Die Prüfungen haben bereits angefangen.« Sie richtete ihren Blick in die Bäume über ihnen, die die im Verborgenen lauernden Geister beherbergten. »Diese Geister werden der Königin Bericht erstatten.«

			»Und sie werden ihr mitteilen, dass wir keine Angst haben«, erklärte Revi.

			»Vielleicht ist es ganz gut, ein wenig Angst zu haben.« Daleina dachte an die sechs Geister und an die Holzkugel. Ihre Kratzer brannten nicht mehr, und dank Hamons Salbe waren sie kaum noch sichtbar. In einer Woche würde ihre Haut wieder glatt sein und keinerlei Spuren von irgendwelchen Angriffen wären mehr sichtbar, gleichwohl würde sie die Angelegenheit in absehbarer Zeit auf keinen Fall vergessen.

			»Es ist überhaupt nicht gut für uns«, wandte Mari ein. »Das sagt meine Mutter immer. Königin zu sein bedeutet, furchtlos zu sein. Warum wohl glaubst du, dass ich schon immer so unbedingt Königin werden wollte? Wenn ich so mächtig wäre, würde ich nie wieder Angst verspüren.« Sie schlang die Arme um sich. »Ich habe solche Angst gehabt, beim ersten Teil der Thronprüfungen. Ich glaube …« Ein abwesender Blick trat in ihre Augen, und Daleina wusste, dass sie jetzt an die erste Thronprüfung zurückdachte und an die Kandidatin, die nicht überlebt hatte. »Ich glaube, vielleicht ist das auch der Grund, weshalb sie gestorben ist. Wenn ich keine Angst gehabt hätte, dann …«

			»Hör auf damit, Mari«, ging Revi dazwischen. »Es war nicht deine Schuld.«

			»Erinnere dich daran, wer der Feind ist«, schärfte Daleina ihr ein.

			Es herrschte Stille im Hain, aber es war keine freundliche Stille. Daleina war sich schmerzhaft all der vielen Augen bewusst, die sie beobachteten, und all der vielen Ohren, die sie belauschten. Sie spürte sie wie ein Kribbeln auf der Haut, wie neue Kratzer, die die alten wieder aufrissen, und sie fragte sich, warum die anderen es nicht ebenfalls spürten – noch so ein Unterschied zwischen ihnen. Ein weiterer Grund, warum Daleina es nicht verdiente, Königin zu sein.

			Stille umgab sie, als sie weiterzogen.

			GRAUBAUM.

			Zu Hause.

			Das Schild war verblasst und – passenderweise – zerbrochen worden, und darauf hatte jemand ein anderes Schild genagelt: UNGESCHÜTZTES GEBIET. BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR. Es trug das Siegel der Königin. Das Dorf ist offiziell aufgegeben worden, dachte Daleina. Irgendwie erschien ihr das schlimmer als die Vorstellung, dass es einfach leer und verlassen gewesen war.

			Sie fuhr mit der Fingerspitze die Buchstaben nach und rieb den Schimmel weg, der sich in den Vertiefungen ausgebreitet hatte. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wer es gewesen war, der die Schilder immer wieder neu bemalt hatte. Sie war zu jung gewesen, um sich zu merken, wer welche Aufgaben gehabt hatte, aber sie erinnerte sich an einen Mann mit einem roten Bart, der früher Blumen auf die Wände der Häuser gemalt hatte. Auf die Wände ihres Hauses waren Efeublätter gemalt gewesen, und in der Küche hatten Bilder von dicken Äpfeln über der Spüle geprangt. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an diese Küche gedacht.

			»Daleina, alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Linna.

			»Natürlich ist bei ihr nicht alles in Ordnung«, sagte Revi. »Daleina, können wir dir irgendwie helfen?«

			Daleina zog die Hand zurück und zwang sich, sie sinken zu lassen. Sie hatte das Gefühl, vergessen zu haben, was sie mit den Armen anfangen sollte. Sie hingen unbeholfen an den Seiten herab. »Es ist gut, was wir hier machen wollen. Das Dorf soll wieder zum Leben erwachen.« Ven konnte sich irren. Es war vielleicht doch keine Strafe, ja womöglich nicht einmal eine Prüfung. Vielleicht glaubte die Königin, Daleina damit einen Gefallen zu tun – wollte ihr eine Möglichkeit geben, wieder in Ordnung zu bringen, was in ihrer Vergangenheit falsch gelaufen war. Es konnte eine Chance sein, etwas Hässliches und Schmerzliches in etwas zu verwandeln, das Schönheit und Hoffnung barg. »Hier entlang«, sagte sie und ging die Brücke hinunter.

			Die Brücke war baufällig, und das war noch sehr wohlwollend ausgedrückt. Flechten bedeckten die Bretter, und wo sie nicht ohnehin schon ganz fehlten, waren sie meist verfault, was die Brücke wie das Lächeln eines alten Mannes mit schlechtem Gebiss aussehen ließ. Daleina tastete sich zaghaft Schritt um Schritt vorwärts und prüfte jedes Brett, um sich zu vergewissern, ob es ihr Gewicht auch tragen würde. Sie hörte die anderen miteinander reden, aber die Worte verschwammen zu einem fernen Summen hinter ihr. Ihre Augen waren starr nach vorn gerichtet, warteten gespannt darauf, Graubaum zum ersten Mal zu sehen.

			Ihre Erinnerung konnte sie trügen. Vielleicht war das Dorf nicht ganz so gründlich zerstört worden, wie sie geglaubt hatte. Vielleicht hatte sich das Geschehen in den Augen eines Kindes zu einer Katastrophe verzerrt und vergrößert. Es war ja nicht so, als habe der Rest des Landes vom Untergang Graubaums sonderlich Kenntnis genommen. Nachdem sie umgezogen waren und sie den Menschen erzählt hatte, woher sie stammte, hatte es niemandem vor Entsetzen die Sprache verschlagen. Da waren nur gleichgültig leere Mienen gewesen, als habe sie einfach nur den Namen eines Ortes in weiter Ferne genannt. An der Akademie hatten die meisten nicht das Geringste von dieser Tragödie gewusst, bis eine ihrer Freundinnen, die gern plauderte – Zie vielleicht –, die Nachricht verbreitet hatte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass sie Bescheid wussten. Im Grunde hatte sie sogar gewollt, dass sie es wussten. Es erklärte, warum sie an der Akademie war. Aber sie hierherzubringen … Sie war dankbar, dass sie bei ihr waren, und wünschte sich gleichzeitig, allein zu sein.

			Plötzlich war die Brücke zu Ende. Hörte einfach mitten in der Luft auf. Vor ihnen befand sich der Dorfbaum. Auf mittlerer Höhe fehlten ihm alle Äste, und da war keine Spur mehr von dem Dorf, das sich einst in seine mächtigen Arme geschmiegt hatte. Keine Spur, bis auf eine einzige Hütte, deren Dach eingefallen war und deren Tür nur noch an einer Angel hing. Aber ansonsten war sie unversehrt. Das hier war ihr Zuhause, dieser zerstörte Ort; er war auf eine Art und Weise ihr Zuhause, wie es jenes von Amuletten bedeckte giftgrüne Haus niemals sein konnte. Hier hatte sie sich sicher gefühlt. Und war glücklich gewesen.

			Sie spürte eine Hand auf der Schulter. Maris Hand. Sie konnte den Blick nicht von ihrem alten Zuhause losreißen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Arin geboren worden war. Sie war wie ein schreiendes Kätzchen gewesen, und es hatte Daleina überrascht, dass sie so verschmiert und schmutzig gewesen war. Daleina erinnerte sich an die vielen Male, die ihre Mutter früher in dieser Küche das Frühstück zubereitet hatte … oder erinnerte sie sich vielmehr an das Frühstück in ihrem neuen Zuhause? Die Erinnerungen waren durcheinandergeraten. Sie hätte sie gern deutlich voneinander zu trennen vermocht.

			Nach einem Moment zwang sie sich, zum Waldboden hinunterzuschauen. Kurz sah sie wieder die Trümmer und die Zerstörung – die gerade eben erst zerbrochenen Bretter, die gerade eben erst zerschmetterten Leiber –, aber dann hatte sich der Blick ihrer Augen geschärft, und da war nur noch Grün, das üppige Grün der Büsche, die sich zwischen den Baumwurzeln ausgebreitet hatten, wie um zu leugnen, dass sich hier jemals eine solche Tragödie abgespielt hatte.

			Dort unten war keinerlei Spur von ihrem Dorf mehr zu sehen. Da waren nur die eingestürzte Brücke, die fehlenden Äste und ihr altes Zuhause, ganz allein.

			»Kriegst du es hin?«, fragte Mari leise.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Daleina. »Und wie steht es mit dir?«

			Mari schwieg. »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie dann.

		


		
			Kapitel 23

			Die anderen Kandidatinnen ließen neue Äste aus dem alten Stamm wachsen, machten sie dick, höhlten sie aus und formten sie zu neuen Häusern. Dutzende von Geistern aus dem umliegenden Wald führten den Bau aus, flatterten und flogen zwischen ihnen herum.

			Daleina wusste, dass sie ihnen eigentlich helfen sollte, aber stattdessen hatte sie sich in das Innere ihres alten Hauses begeben und fegte mit dem jahrzehntealten Besen ihrer Mutter den Staub vom halb verrotteten Boden. Eine Fledermausfamilie hatte sich im Dach eingenistet, und sie musste einen Eichhörnchenbau aus dem Kamin fegen. Die Löcher und Risse im Schornstein würden geflickt werden müssen, bevor man ihn wieder benutzten konnte, und die Seile des Flaschenzugsystems, mit dem sie Wasser und andere Vorräte nach oben befördert hatten, waren durchtrennt worden.

			Als sie auch noch das letzte Körnchen Staub hinausgekehrt hatte, zwang sie sich, das Haus mitsamt all seinen alten Erinnerungen zu verlassen. Sie befestigte ein Seil, das sie im Haus gefunden hatte, an einem Haken und ließ sich auf den Waldboden hinab. Bayn streifte zwischen den Büschen umher und schnupperte an ihnen.

			»Sie sind darunter begraben«, erklärte sie dem Wolf. »Alle, die ich nicht gerettet habe.« Man sollte eigentlich meinen, dass sie dem alten Schmerz inzwischen entwachsen wäre, sich selbst verziehen und das alles hinter sich gelassen hätte. Sie kniete sich hin und drückte die Handflächen auf die kühle Erde. Dann sandte sie ihre Sinne hinab, als könne sie dadurch ihre alten Freunde, Verwandten und Nachbarn berühren …

			Sie spürte etwas unter sich. Es bewegte sich, tief in der Erde, wie eine durch die Erde bebende Welle. Es breitete sich weit unter ihnen aus, unter den Wurzeln des Dorfbaums, mit dicken Tentakeln, die sich in alle Richtungen ausstreckten.

			Oh nein.

			Sie hatte das schon einmal gespürt.

			Der Treibsand.

			Aber es konnte nicht derselbe Geist sein.

			Es spielte keine Rolle, ob er es war oder nicht. Dieser Geist war alt und unglaublich mächtig, er war unter ihnen und er wusste, dass sie hier waren. Sie spürte seinen Hass durch die Erde rollen. Und eindeutig war es seine Absicht …

			»Weg, schnell!«, rief sie.

			Bayn gehorchte sofort, er raste durch das Buschwerk davon, und sie rannte dem Wolf hinterher. Sie hörte, wie über ihr das Geplapper verstummte. Sie spürte die Blicke der anderen Mädchen, Freundinnen wie Fremde, die neugierig von oben zu ihr herabsahen. »Seid keine Idioten!« Die Tentakel reichten sehr weit. Wenn sie sich emporkrümmten … »Er ist unter uns! Streckt eure Sinne aus. Spürt ihr ihn nicht? Er ist zu stark!« Sie sprang auf einen Baumstamm und begann hinaufzuklettern, stemmte ihre Füße in die Furchen der Rinde.

			Eine der Kandidatinnen – ein Mädchen mit silbrigem Haar – lachte, und es war ein Geräusch wie eine Glocke. Eine andere lachte ebenfalls auf. Daleina schenkte ihr keine Beachtung, kletterte höher hinauf und rief ihren Freundinnen zu: »Revi, Linna … erinnert ihr euch an unseren allerersten Überlebensunterricht? Erinnert ihr euch, wie ihr alle geredet und mich für dumm gehalten habt, weil ich auf einen Baum geklettert bin? Und wie dann der Wolf angegriffen hat?«

			»Ja, aber es drohte ja auch keine Gefahr«, rief Mari zurück. »Es ist schließlich nur Bayn gewesen!«

			»Hier aber droht Gefahr! Fühlt in die Erde hinein. Könnt ihr es spüren?«

			»Dort ist Erde und weiter nichts«, sagte eine andere. »Kein Grund zur Angst.«

			Verdammt, sie würden nicht auf sie hören. Die kleineren Holz- und Luftgeister spürten es – sie mühten sich angestrengt, den erhaltenen Befehlen Widerstand zu leisten und zu fliehen, und Daleina begriff, dass es nicht ausreichte, in die Höhe zu klettern. »Bei dieser Thronprüfung geht es gar nicht darum, das Dorf wieder neu aufzubauen; es geht darum, Seine Durchlaucht unter uns zu überleben.« Sie hörte Getuschel – über sie und darüber, dass sie Angst habe und dass eine Thronanwärterin die Geister doch nicht fürchten solle – und sie spürte, wie der Erdgeist seine Tentakel ausrollte, zum Angriff bereit. »Fliegt, ihr alle. Sofort!« Sie schleuderte den Gedanken allen Luftgeistern zu. Fliegt! Tragt uns hoch hinauf!

			Die bereits unruhigen Geister hörten sofort auf sie – sie befahl ihnen zu tun, was sie ohnehin längst tun wollten: fliehen. Drei Luftgeister schossen auf sie zu, fassten sie an den Armen und zogen sie in die Lüfte. Ein anderer hob Bayn hoch. Und auch die anderen Kandidatinnen wurden von Geistern emporgetragen.

			Dann sank der Dorfbaum in die Tiefe.

			Weitere Luftgeister flatterten zu dem Baum hin, und auch die restlichen Kandidatinnen wurden aus den Ästen gehoben, während der Baum unter ihnen versank, als würde ihn ein gewaltiges Maul verschlucken. Der Untergrund um den Baum herum bewegte sich, als habe er sich verflüssigt, und die anderen Bäume gerieten ins Schwanken. Oben, von Geistern festgehalten, sah Daleina zu, wie ihr Heim immer weiter Richtung Erdboden sank.

			Sie hörte nicht zu, was die anderen Kandidatinnen einander zuriefen. Sie versuchten, das Unglück zu verhindern, dagegen anzukämpfen, das Geschehen zu kontrollieren, aber Daleina versuchte es gar nicht erst. Trotz der vereinten Bemühungen der Kandidatinnen versank der Baum, immer tiefer und tiefer. Sie fragte sich, wie es darunter überhaupt so viel Erde geben konnte, dass sie ihn ganz und gar für sich beanspruchen konnte, aber das war wohl der Fall. Die Bäume ringsum zitterten und bebten weiter, aber keiner der anderen versank. Nur der Dorfbaum, er sank tiefer und tiefer, bis schließlich auch die obersten Blätter der Baumkrone in dem braunen Matsch verschwanden, der dort unten einen Schlammsee bildete. Und dann war er fort.

			Lasst mich runter, befahl Daleina den Geistern. Sie gehorchten schnell und flatterten hinab. Daleina spürte die Neugierde der Geister wie Nadelstiche in ihrem Inneren. Sie war der einzige Grund, warum sie so rasch gehorchten – die Geister hatten noch nie etwas Derartiges gesehen. Daleina allerdings schon. Sie zog die Knie an, um den Aufprall bei der Landung abzufedern. Um sie herum flogen auch die anderen Kandidatinnen auf ihren Geistern zum Boden herab.

			Die Erde unter ihren Füßen war hart. Sie kniete sich hin und tastete über den Untergrund. Er war fest und unnachgiebig.

			»Wie konntest du wissen, dass er das vorhatte?«, fragte eine der Kandidatinnen.

			»Weil er es schon einmal getan hat.« Sicher, es hatte nicht so ein gewaltiges Gebiet umfasst wie jetzt, aber sie hatte seine Macht schon damals gespürt. Sie sandte ihre Sinne durch den Raum, spürte aber nur gewöhnliche Erde und die Felsen unter ihnen. »Ich glaube, er ist jetzt weg. Wir können das Dorf neu aufbauen.«

			»Kommt er zurück?«, fragte Evvlyn.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Daleina. »Er ist jedenfalls nicht mehr hier.«

			Sie alle kamen näher, legten ihre Hände auf Daleinas Arme oder ihren Rücken und fassten einander an Händen und Schultern, als wollten sie sich davon überzeugen, dass sie immer noch alle hier waren, heil und lebendig. Sie begannen miteinander zu flüstern, und ihre Stimmen verwoben sich, und es fühlte sich an wie eine tröstliche Decke.

			»Das mit deinem Zuhause tut mir leid«, sagte Mari leise zu Daleina. »Ich weiß, dass in ihm lauter Erinnerungen gesteckt haben, gute wie schlechte.«

			»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Daleina, und seltsamerweise war es auch wirklich in Ordnung, denn diesmal … diesmal hatte sie sie alle gerettet.

			Eins der Mädchen kam zu Daleina hinübergeeilt. »Wir sind bereit. Wo fangen wir an?«

			Nachdenklich ließ sie den Blick über die Bäume schweifen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es keinen einzelnen Dorfbaum mehr geben würde – ohne über die Macht einer Königin zu verfügen war es zu schwierig, einen einzigen so gewaltigen Baum wachsen zu lassen, aber wichtiger noch war das Argument, dass ein einzelner Baum für einen Angriff des Erdkraken viel zu anfällig war. Stattdessen sollten die Häuser aus den umstehenden Bäumen geformt und über Brücken verbunden werden, die aus den Ästen wachsen sollten. »Fangt damit an, dass ihr Grundflächen für jedes Haus herstellt und baut dann die Brücken zwischen ihnen. Wählt dazu alle aus, die gut mit größeren Holzgeistern umgehen können, und die Einzelheiten ergänzen wir dann später.«

			Sie hörten auf sie, sowohl weil sie sie gerettet hatte, als auch weil sie eine der wenigen war, die in einem der äußeren Dörfer aufgewachsen war und wusste, was man zum Bau eines solchen Dorfs brauchte. Sie setzte ihnen ihren Plan auseinander und verteilte die Aufgaben, und dann gingen sie auseinander, um die Geister in der Nähe herbeizuzitieren. Alle bis auf Daleina.

			Es war eine unangenehme, bitter schmeckende Pille, die sie da schlucken musste, eine, die ihr schmerzhaft in der Kehle steckte und scheuerte, den ganzen langen Weg bis hinunter zum Magen. All diese Mädchen waren besser befähigt und mächtiger als sie … und sie waren lediglich die Kandidatinnen. Es gab bereits etliche Thronanwärterinnen draußen in der Welt, die sowohl gut ausgebildet waren als auch reichlich Erfahrungen gesammelt hatten. Wenn sie sich alle bei der Krönungszeremonie versammelten, würden die Geister Daleinas Rufe, dass sie doch sie wählen sollten, genauso wenig vernehmen, wie sie die Rufe einer Ameise hören würden. Sie hatte keine Chance.

			Sie sah Linna zu, wie sie Wassergeister dazu bewegte, einen Brunnen mit Süßwasser zu schaffen, und sie beobachtete Revi, wie sie die Feuergeister beschwor, mit der Hitze ihres Feuers Holz zu Möbeln zu formen. Evvlyn rief Erdgeister herbei, damit sie Steine übereinanderstapelten. Andere, viele, deren Namen sie nicht kannte, arbeiteten mit den Holzgeistern, um Häuser und Brücken zu bauen. All ihr Tun überstieg Daleinas Fähigkeiten.

			Natürlich, sie konnte helfen, und das machte sie auch. Sie konnte die kleineren Geister befehligen und den anderen so gut wie möglich assistieren, aber die Hauptarbeit erledigten doch sie. Jedes Fünkchen Selbstbewusstsein, das sie entwickelt hatte, war erloschen. Sie mochte in der Lage sein, Geister wahrzunehmen, aber sie konnte sie nicht befehligen, nicht auf die gleiche Weise oder mit der gleichen Leichtigkeit wie die anderen – außer, wenn die Geister bereits aufgeregt waren. Wenn sie in wilde Rage geraten waren, konnte sie sie umlenken, sie von Zerstörung zu Schöpfung anleiten, aber jene reine und direkte Kontrolle, wie sie die anderen übten, entzog sich ihr. Das war es, was Rektorin Hanna ihr von Anfang an zu erklären versucht hatte. Was die Lehrer ihr bei jedem Test und in jeder Beurteilung zu erklären versucht hatten. Was die anderen Meister, die, die sie nicht erwählt hatten, erkannt hatten.

			Ihr größter Kummer galt der Tatsache, dass sie Ven enttäuschen würde. Er hatte aus irgendeinem unerfindlichen Grund an sie geglaubt. Vielleicht war er als Meister aus der Übung, und vielleicht hatten ihn einige ihrer wenigen glücklichen und erfolgreichen Momente getäuscht. Wenn die Thronprüfung vorüber war, würde sie es ihm sagen, würde sie ihm auseinandersetzen, dass sie einfach nicht mit jenen Gaben geboren worden war, wie die anderen sie besaßen. Sie würde niemals Königin sein.

			Aber sie konnte der Königin als Thronanwärterin helfen. Sie könnte in Aratay eine entscheidende Rolle spielen. Dessen war sie sich sicher. Sie konnte die getreue Ratgeberin der Königin sein. Ihre rechte Hand. Bestimmt gab es dafür einen Platz im Palast. Sie könnte mit den anderen Thronanwärterinnen zusammenarbeiten, ihre jeweiligen Möglichkeiten miteinander abstimmen und so Wege finden, sie möglichst nützlich einzusetzen.

			Es war eigentlich kein schlechter Plan. Sie spürte sogar, wie leichte Aufregung von ihr Besitz ergriff. Sie würde so etwas wie Rektorin Hanna sein, aber für die Absolventinnen. Sie konnte sie alle einen, sie sogar führen. Ja, das war eine Zukunft, die ihren Talenten und ihrer Persönlichkeit entsprach. Es war ihr nicht bestimmt, ein Stern zu sein, der heller leuchtete als all die anderen. Sie war, wie es ja schon in ihren Zeugnissen hieß, gut darin, im Team zu arbeiten. Sobald sie Thronanwärterin geworden war, würde sie das Gespräch mit Königin Fara suchen und ihr ihre Idee unterbreiten. Sie konnte eine wertvolle Thronanwärterin sein, selbst wenn sie nie Königin werden würde. Ich könnte trotzdem eine Aufgabe haben.

			Während sie mit den anderen am Wiederaufbau des Dorfs arbeitete, fuhr sie damit fort, die übrigen Kandidatinnen genau zu beobachten. Jede von ihnen hatte eine bevorzugte Art Geist, so schien es, obwohl sie natürlich zwangsläufig mit jeder Art zu arbeiten vermochten. Sie fanden sich zu Gruppen zusammen, und jede Gruppe hatte ihr leuchtend herausragendes Talent. Sie war glücklich zu sehen, dass einige ihrer Freundinnen darunter waren. Iondra zum Beispiel war besonders geschickt mit Wassergeistern. Sie ließ sie Wasserleitungen im Inneren der Bäume schaffen und Regenwasserbecken hoch oben, von denen das Wasser über Rinnen und Kanäle zu den Häusern laufen würde. Mit ihr zusammen arbeitete ein anderes Mädchen, das ein besonderes Talent für Holzgeister hatte. Sie ließ sie Ventile anfertigen und Dämme errichten, die den Fluss des Wassers lenkten und kontrollierten. Jedes Haus würde in seinem Spülbecken Wasser haben. Evvlyn arbeitete zusammen mit mehreren anderen am Bau der Brücken, und sie wies die Holzgeister an, die Äste zwischen den Häusern dicker werden zu lassen. Linna und Revi bildeten wiederum ein Team, das Häuser errichtete. Revi konzentrierte sich auf das eigentliche Gebäude, während Linna Details wie Türen und Fenster hinzufügte. Unten auf dem Waldboden arbeitete Zie mit einer Gruppe zusammen, die die Beerenbüsche kultivierte und Pferche und Ställe für die Haustiere der Dorfbewohner anfertigte.

			Aber es war Mari, deren Begabung am hellsten leuchtete.

			Sie konzentrierte sich auf das Herz des Dorfes: den Marktplatz. Mit geschlossenen Augen stand sie mitten auf dem Platz und dirigierte Geister, als seien sie Instrumente in ihrem Orchester. An irgendeinem Punkt ihrer Ausbildung war sie zur Besten von ihnen allen geworden. Sie wird eine hervorragende Königin abgeben, dachte Daleina und war stolz darauf, dass sie nur einen leisen Anflug von Eifersucht verspürte, der schnell wieder abklang.

			Was das Talent betraf, folgten dicht hinter ihr eine junge Frau namens Berra mit brauner Haut und kurz geschnittenem weißen Haar, die die Luftgeister mit schwindelerregender Schnelligkeit kommandierte, sowie eine andere Kandidatin, Tiyen, eine kleine Grünhaarige, die mit einem Dutzend Erd- und Holzgeistern gleichzeitig arbeitete. Und dann war da Linna – nachdem sie ihre Holzgeister dazu angeleitet hatte, Fenster und Türen zu schaffen, befehligte sie eine ganze Reihe von Feuergeistern, sie zu schmücken und mit ihrem Feuer Muster in das Holz zu brennen. Es war eine schöne, sehr sorgfältige Arbeit, die eine herausragende Kontrolle über die Geister erforderte.

			Sie würden alle sehr leistungsfähige Königinnen abgeben, dachte Daleina, während sie ihnen bei der Arbeit zusah.

			Bereits in der dritten Nacht schliefen sie im Dorf. Daleina wählte eine Hütte, die dicht am Waldboden war – nicht direkt auf dem Boden, weil das dumm gewesen wäre, aber tief genug, sodass Bayn auf die Terrasse springen und hereinkommen konnte.

			Es war noch kein Zuhause. Dem Haus fehlte all das, was ein Heim bewohnbar machte: Bettzeug, Vorhänge, Geschirr. Aber die Menschen würden das mitbringen, wenn sie einzogen. Das hier war nur die Hülle, das leere Nest, das seine neuen Bewohner bereitwillig aufnehmen würde. Es war, fand sie, eine angemessene Würdigung der Menschen von Graubaum, ein Zeichen des Gedenkens. Neue Familien würden hier glücklich sein.

			Sie alle hatten sich dafür entschieden zu glauben, dass der Erdkrake verschwunden sei. Er war nicht zurückgekehrt, und falls er es tat, war es unmöglich, das zu verhindern. Sie hatten ihn als eine Art Naturkatastrophe eingestuft, die nicht in ihrer Verantwortung lag, obwohl sie alle darin übereinstimmten, dass sie der Königin davon würden berichten müssen. Sobald sie Bescheid wusste, dass er dort draußen sein Unwesen trieb, würde sie auch in der Lage sein, ihn zu kontrollieren.

			Daleina bot Bayn etwas von ihrem Abendessen an. Er fing draußen im Wald genug Nahrung für sich selbst, aber er hatte Geschmack an dem gebratenen Fleisch gefunden, das sie ihm gelegentlich gab. Zumindest lehnte er es nie ab, wenn Daleina ihm welches gab. »Die anderen haben ihre Sache großartig gemacht, nicht?«, fragte Daleina.

			Bayn gab niemals Antwort, aber es war trotzdem immer so, als würde er mehr verstehen, als er eigentlich sollte.

			»Ich hoffe, die Königin sieht das. Sie alle haben es verdient, einmal Königinnen zu werden.« Sie fragte sich, was der Wolf von ihrem Plan halten würde, der Königin zu helfen und zuzugeben, dass sie selbst es nicht verdiente, an ihre Stelle zu treten, aber zugleich trotzdem zu versuchen, die Dinge besser zu machen. Hamon, dachte sie, würde sie in ihrem Vorhaben unterstützen. Ihre Familie dagegen würde es nicht verstehen.

			Draußen vor der Hütte hörte Daleina Schritte, dann wurde die Tür aufgerissen. Zie stand auf der Schwelle. »Hast du Mari gesehen? Sie ist verschwunden.«

			»Wie meinst du das, ›verschwunden‹?« Daleina trat an die Tür und bedeutete Bayn, ihr zu folgen. Der Wolf trottete hinter ihr her. »Wer hat sie zuletzt gesehen und wann?«

			»Es hat sie schon seit mehreren Stunden niemand mehr gesehen. Sie hat Linna gesagt, dass sie ein paar Kräuter gegen Brandwunden suchen geht. Sie meinte, dass die Arbeitsräume der neuen Dorfhexe gleich mit der nötigen Grundausstattung versehen werden sollten, falls die neuen Dorfbewohner unmittelbar nach ihrer Ankunft irgendwelche Medikamente brauchen. ›Krankheiten und Verletzungen warten nicht, bis man es sich komfortabel eingerichtet hat‹, hat sie gesagt. Aber sie ist nicht wieder zurückgekommen.«

			»Schickt Geister aus. Lasst sie nach ihr suchen.«

			»Ist bereits geschehen. Keiner von ihnen hat irgendetwas entdecken können.«

			Daleina kniete sich neben Bayn und sagte: »Such sie, ja? Mari. Finde Mari.« Der Wolf sprang von der Terrasse und jagte in den Wald hinein, stürzte sich ins Unterholz.

			»Sie kann doch nicht einfach verschwunden sein. Wie habt ihr den Geistern gesagt, dass sie sie suchen sollen?« Sie trat an eine Gruppe von besorgten Kandidatinnen heran, die vorwiegend aus Maris Freundinnen bestand. »Wissen die Geister denn, wer sie ist?«

			»Die Geister wissen von jeder von uns, wer sie ist«, sagte eines der Mädchen.

			Andere nickten.

			Daleina erweiterte ihre Sinne in alle Richtungen und tastete nach Geistern, suchte nach irgendetwas, das nicht zu stimmen schien. Sie spürte die Vielzahl der Geister, die die anderen herbeigerufen hatten. Sie scharten sich in den Bäumen, flogen durch die Luft, verteilten sich ringsum im Wald. Es war kein anderes Gefühl als am Morgen.

			»Niemand kann sich vor den Geistern verstecken«, sagte Iondra.

			»Sie versteckt sich nicht«, sagte Zie scharf. »Das würde Mari nicht tun. Sie wäre zurückgekommen, wenn sie es gekonnt hätte. Irgendetwas ist ihr zugestoßen. Vielleicht hat dieser Erdgeist …«

			Daleina ließ ihr Sinne tief in die Erde sinken, zum Felsuntergrund hinab. Sie spürte nichts als die üblichen Geister, die sich dort unten durch die Erde wühlten. »Er befindet sich nicht in der Nähe.« Wenn er in der Nähe gewesen war, dann hatte er sich jetzt jedenfalls wieder verzogen. »Sagt den Geistern …« Sie schluckte, weil sie es ungern laut aussprechen wollte. »Sagt ihnen, dass sie auch nach Leichen Ausschau halten sollen.« Wenn Mari … tot war, würden die Geister sie womöglich nicht mehr als Mari betrachten. Sie könnten sie vielleicht übersehen. Sie hörte Linna nach Luft schnappen und Revi zischen.

			Berra, eine der anderen Kandidatinnen, fragte: »Warum sendest du nicht auch Geister aus? Warum erteilst du immer bloß Befehle?« Sie hatte Brandnarben auf den Fingerknöcheln, als habe sie irgendwann einmal mit den Händen in ein Feuer geschlagen.

			»Weil wir hier über Maris Leben reden«, blaffte Daleina. Sie wollte sich in diesem Fall nicht auf ihre eigene Macht verlassen müssen. »Und mit dem Leben meiner Freundinnen spiele ich keine Spielchen.«

			»Du kennst Mari nicht«, sprang ihr Linna bei, »also bist du innerlich ruhiger als wir und somit besser befähigt, die Geister zu kontrollieren. Bitte, brich jetzt keinen Streit vom Zaun, nicht jetzt.« Linna drückte Daleinas Hand und starrte Berra und die anderen finster an. Daleina spürte den Impuls, ihnen allen zu verkünden, dass sie ihre Schwächen nicht zu verheimlichen brauche, nicht mehr. Sie hatte ihren Frieden damit gemacht. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Hier ging es nicht um sie und ihre Zukunft. Es ging um Mari.

			Sie warteten. Die Geister suchten.

			Daleina spürte, wie sie den Wald durchkämmten. Alle Geister waren hellwach und summten durch die Luft, strichen über die Erde und durch die Bäume. Bis auf eine dicht zusammengedrängte Gruppe regloser Geister. Daleina ließ ihre Sinne über sie hinweggleiten. Sie waren nicht zornig. Schliefen sie vielleicht? Sie versuchte, sie wegzuscheuchen, aber es war, als wolle man einen Felsblock verrücken. Sie war nicht stark genug. »Revi, im Nordosten … da sind ein paar Holzgeister, die nicht reagiert haben. Kannst du versuchen, sie zu wecken?«

			Revi runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Ja, ich spüre sie. Es ist, als hätten sie sich zu einem Ball zusammengerollt.«

			Oh nein. »Ein Ball«, sagte Daleina ganz behutsam. »Eine Kugel aus Geistern. Sind es sechs?«

			»Ich kann es nicht erkennen. Ja. Vielleicht … ja.«

			Aus dem Wald drang das Heulen eines Wolfs. Bayn.

			Daleina stürmte los. Die anderen rannten hinter ihr her. Die Geister umpeitschten sie, aber Daleina schenkte ihnen keine Beachtung. Ihre ganze Konzentration galt der Kugel aus Geistern vor ihr und dem Heulen des einsamen Wolfs. Sie hetzte durch das Buschwerk und versuchte gar nicht erst, leise zu sein. »Zerbrecht diese Kugel! Brecht sie auf!«

			Auf den Befehl der anderen Kandidatinnen hin flogen alle Geister zu der Kugel hin. Sie zerrten daran und versuchten, das Holz auseinanderzubrechen. Daleina stürzte auf die Lichtung hinaus und sah es sogleich, durch die durchscheinenden Leiber der Geister hindurch.

			Die Kugel bekam Risse. Daleina hörte es krachen und spürte es am eigenen Leib, spürte es, als würden ihre eigenen Knochen brechen, und die Kugel platzte auf wie ein Ei.

			Mit zermalmtem Leib rollte Mari aus der Kugel.

		


		
			Kapitel 24

			Es hätte eine triumphale Rückkehr werden sollen, mit Paraden und Banketten und voller Freude. Fast alle Kandidatinnen hatten die Thronprüfungen überlebt, und noch besser, ein verlassenes Dorf war wiederaufgebaut worden. In anderen Jahren, bei anderen Thronprüfungen, war die Zahl der Toten höher gewesen. Aber Ven war in der Akademie zugegen gewesen, als man Hausmutter Undu die Nachricht überbracht hatte. Er hatte das leichenblasse Gesicht von Rektorin Hanna gesehen. Er hatte die Reaktion der Magister und Magistras miterlebt, die Kandidatin Mari gekannt hatten. Und er kannte Maris Meister, einen älteren Mann, der vor ihr schon drei Thronanwärterinnen ausgebildet hatte. Sobald die Nachricht die Runde gemacht hatte, hatte er Ven anvertraut, dass es für ihn nun vorbei sei. Er sei am Ende und werde nie wieder eine andere Kandidatin ausbilden.

			Ven hatte das verstanden.

			Er war also ganz und gar nicht in Feierlaune, als der seidene Luftgeist auf seinem Bett landete und ihn darüber informierte, dass es der Königin nach seiner Gesellschaft verlange. Er war noch weniger erfreut, als der Geist ihm mitteilte, er sei ausgeschickt worden, um Ven zu tragen. Aber er unterdrückte den Drang, den Geist aus dem Fenster zu schleudern, und setzte sich stattdessen auf seinen Rücken, als sei er ein Pferd. Der Geist entfaltete mottenähnliche Schwingen, dann schwebte er mit Ven aus dem Fenster der Akademie hinaus. Er war stärker als er aussah.

			Ven hielt den Blick fest auf die Bäume gerichtet, an denen sie vorbeiflogen, und seine Muskeln waren angespannt, um wenn nötig vom Rücken des Luftgeists zu springen. Aber der Geist flog ihn direkt zum Palast und hinauf zum Balkon von Königin Faras Schlafgemächern. Er ließ sich auf dem Balkon nieder, und Ven stieg ab.

			Der Geist schwebte kurz in der Luft, als erwarte er eine Belohnung oder ein Lob. Entschlossen, mit Fara nicht über irgendwelche Nichtigkeiten zu streiten, da es doch wichtigere Dinge zu sagen gab, verbeugte er sich steif vor dem Luftgeist.

			Als sei er damit zufrieden, flatterte der Geist davon, flog auf den Mond zu, und sein weißer Leib wurde dunkel, als er über die leuchtende Mondscheibe hinwegglitt. Ven hörte hinter sich das Knistern von Seide. »Sie können wunderschön sein, nicht wahr?«

			Ven grunzte unwirsch.

			»Komm schon, Ven, selbst du musst das zugeben können.«

			»Der Mond ist wunderschön. Die Bäume. Dieser Palast.« Er drehte sich zu ihr um. »Du.« Sie war es wirklich. Das Seidenkleid schien förmlich auf ihren Schultern zu schweben. Sie trug das Haar offen, und es floss um ihren Hals. Er wollte die Strähnen zur Seite streichen und sie dort küssen, aber er zwang sich dazu, sich nicht zu bewegen. »Doch sie … sie zerstören Schönheit. Fara, diese Geister müssen sterben.«

			Einen Geist zu töten war eine sehr ernste Angelegenheit. Jedes Mal, wenn ein Geist starb, starb auch ein Teil von Aratay, schrumpften die Wälder und nutzbares Land wurde zerstört. Sechs war eine beachtliche Zahl, vor allem wenn man bedachte, wie mächtig diese Geister offenbar waren. Häuser konnten verloren gehen. Obstgärten. Und mehr. Aber so konnte es nicht weitergehen. Sechs mächtige Geister waren wild und bösartig geworden und mussten zur Strecke gebracht werden. »Das erste Mal ist es ein Unfall gewesen. Das zweite Mal ein unglückliches Missgeschick. Jetzt, beim dritten Mal … Diese Geister leisten dir Widerstand.«

			»Ich werde sie fortan besser im Zaum halten, Meister Ven. Deine Verluste tun mir von Herzen leid, aber ich kann es mir nicht leisten, diese Geister zu töten.« Sie sprach ihn mit seinem Titel an. Sie war mit ihm unzufrieden. Nun gut, dieses Spiel konnte man zu zweit spielen: Er war ebenfalls mit ihr unzufrieden.

			»Der Tod dieser Geister wäre auch eine Botschaft an die anderen Geister …«

			»Die Geister verstehen diese Botschaften ohnehin nie«, unterbrach ihn Königin Fara. »Das weißt du. Es wäre eine Hinrichtung, schlicht und einfach.«

			»Du brauchst es ja auch nicht zu tun«, sagte Ven leise.

			Sie antwortete nicht.

			»Ich werde es tun. Die Königin muss nichts damit zu tun haben. Lass mich Jagd auf sie machen und sie zur Strecke bringen.« Er wollte diese Sache persönlich erledigen – er war nicht zur Stelle gewesen, um Sata zu beschützen. Und als die Geister Daleina angegriffen hatten, war er bei Fara gewesen, hatte sie abgelenkt und sich von ihr ablenken lassen. Sie zu vernichten soll meine Buße sein. »Ich kann das.«

			Fara musterte sein Gesicht. »Diese Geister haben mächtige Frauen überwältigt, die dazu ausgebildet waren, Geister zu befehligen. Was bringt dich auf den Gedanken, dass du auch nur die geringste Chance gegen sie haben könntest?«

			»Ich bin mir sicher, dass die Thronanwärterinnen mir behilflich wären, vor allem jene, die Mari nahegestanden haben. Es ist möglich, dass sich die ganze Nordost-Akademie einer solchen Jagd anschließen würde, wenn Ihre königliche Majestät persönlich sie befürworten würde, obwohl du vielleicht möchtest, dass keine Aufmerksamkeit darauf gelenkt wird. Eine oder zwei Thronanwärterinnen zur Unterstützung würden ausreichen.«

			»Es würde ein unheilvolles Zeichen setzten«, wandte Fara ein. »Eine Strafe sollte von der Königin ausgeführt werden. Andernfalls haben wir bald Bürgerwehren, die versuchen, Geister zu töten, wobei sie unser Land zerstören und höchstwahrscheinlich selbst sterben werden.«

			»Ich bin der in Ungnade gefallene Meister«, bemerkte Ven. »Von mir erwartet niemand, dass ich die Vorschriften befolge.« Er blickte ihr in die Augen und meinte, in ihnen beinahe so etwas wie Zustimmung zu erkennen.

			»Ich habe größere Probleme als eine Handvoll wild gewordener Geister«, erklärte Königin Fara. »Es gibt eine neue Königin in Semo, und sie lässt ihre Muskeln spielen. Die Grenzgeister sind unruhig. Ich muss meine Aufmerksamkeit dorthin wenden, wenn wir nicht eines Morgens aufwachen und feststellen wollen, dass unser Land geschrumpft ist und dass die Hälfte unserer Bürger sich vor einer neuen Königin verneigt, die weder unser Volk noch unseren Respekt vor unseren Wäldern kennt. So gerne meine Untertanen es glauben möchten, ich bin nicht allmächtig.« Sie sah Ven in die Augen, als teilten sie ein Geheimnis – was sie vermutlich taten, auch wenn er nicht sicher war, an was genau sie gerade dachte. »Ich habe weder die Zeit noch die nötige Energie, um Jagd auf wild gewordene Geister zu machen, und genauso wenig kann ich es mir leisten, Geister vor übereifrigen Jägern zu schützen, weil diese sie als Freiwild ansehen.«

			»Möglicherweise hoffen die Geister genau darauf?«, gab Ven zu bedenken.

			»Möglich«, antwortete sie. »Eine Theorie, die ebenso gut ist wie jede andere.«

			Ausnahmsweise einmal gestand sie eine Schwäche ein. Ausnahmsweise einmal war sie ehrlich zu ihm. Er merkte, wie sich die Muskeln in seinen Schultern entspannten. »Dann erlaubst du mir also, sie zu jagen?«

			»Du musst im Verborgenen arbeiten. Damit keine neuen Bürgerwehren ins Leben gerufen werden.«

			Und um deine Schwäche geheim zu halten, dachte er, sprach es aber nicht aus.

			»Fang heute Nacht damit an. Wir haben Vollmond, und das bedeutet, dass der stärkste Geist in der Hauptstadt abgelenkt sein wird – es sollte dir gelingen, diesen weiblichen Geist nicht auf dich aufmerksam zu machen. Du kannst natürlich deine Kandidatin mitnehmen. Ich glaube, dass sie förmlich darauf brennen wird, dir beizustehen. Aber ich bitte dich, niemandem sonst etwas über dein Vorhaben zu erzählen.«

			Er strich ihr über die Wange. »Es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten.«

			»Doch, das ist es, wenn man die Königin ist.«

			»Dann sei in diesem Moment nicht die Königin und bitte mich als Fara um Hilfe.« Er berührte ihre Lippen mit den seinen und staunte darüber, dass ihn diese Frau so feinsinnig werden ließ. Vielleicht hatte er doch auch ein kleines bisschen von einem Wipfelsänger im Blut. Immerhin lag das in seiner Familie. »Meine wunderschöne Fara.«

			Sie erwiderte seinen Kuss. »Töte die Geister, Ven. Für Mari, für Daleina, für Sata und für mich.«

			»Mit Freuden«, beteuerte er und zog sie mit sich ins Schlafgemach.

			Maris Beerdigung war sehr schön, und doch war Daleina jede einzelne Sekunde davon zuwider. Alle Schülerinnen der Akademie trugen schwarze Bänder, als sie in einer langen Prozession zur Begräbnisstätte schritten. Die Lehrer standen um Maris Leichnam herum, und die Rektorin persönlich rief die Geister herbei, um sie tief in der Erde zu begraben. Während sie zwischen Revi und Linna stand, ließ Daleina ihre Sinne den Geistern folgen, die Maris Körper in die Tiefe hinabtrugen. Als sie fertig waren, blühten im Hain Tausende weiße Blumen auf, als habe es geschneit. Daleina schaute zu Hausmutter Undu hinüber, die auf der anderen Seite des Grabes stand, und wünschte, sie könnte jede einzelne Blume ausreißen und der Aufseherin Mari dadurch zurückgeben. Sie schloss sich den anderen an, die in einer langen Reihe an den Magistern und Magistras vorbeigingen, schüttelte ihnen die Hände und murmelte bedeutungslose Phrasen; was man in so einem Fall eben sagte, dass sie jetzt keine Schmerzen mehr leide, dass sie auf ewig Teil von Renthia sein und nie vergessen werden würde. Schließlich stand sie vor Hausmutter Undu.

			»Euer Verlust tut mir sehr leid«, sagte Daleina, und ihre Kehle schnürte sich zu.

			Hausmutter Undu blieb reglos wie eine Statue. Sie hatte die Hände vor sich gefaltet, und ihre Miene war zu Stein erstarrt. »Vielen Dank, Kandidatin Daleina.«

			Und das war auch schon alles, was Daleina sagen, alles, was sie tun konnte. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Sie wollte ihr Messer in einen Baum rammen und brüllen, bis ihr die Kehle schmerzte. Aber sie wusste, dass das Mari weder zurückbringen noch den Schmerz von Maris Mutter auch nur für eine Sekunde lindern würde.

			Nach der Beerdigung löste sich Daleina aus der Menge. Außerhalb des Hains waren die Brücken von Menschen bevölkert, und es war fast wie ein Fest – die Leute wollten das Ende der Thronprüfungen feiern. Krämer verkauften süße Brötchen und in Schokolade getauchte Früchte. Kinder spielten auf Blasinstrumenten und wedelten mit Flaggen. Daleina machte es nur umso deutlicher, dass Mari jetzt eigentlich bei ihnen sein sollte, statt dort hinten in einem mit Blüten bedeckten Hain unter der Erde zurückgelassen zu werden. Sie schlug den Weg zur Akademie ein. Sie konnte nicht feiern.

			In der Akademie stieß sie auf Hamon, der in ihrem Zimmer wartete, als habe er gewusst, dass sie hierherkommen würde. Er ging sofort auf sie zu, zog sie in ihr Zimmer und schloss die Tür.

			»Ich muss immer daran denken, dass es auch dich hätte treffen können. Tut mir leid. Ich weiß, dass du um sie trauerst, und ich sollte das ebenfalls tun, aber ich habe sie nicht gekannt. Dich dagegen kenne ich, und immer wieder muss ich mir dich in dieser Kugel vorstellen. Beinahe wärst es wirklich du gewesen.« Er strich Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, schlang die Arme um sie und drückte seine Wange an ihre. Sie ließ ihn gewähren.

			Es kam ihr nicht richtig vor, ohne Mari in der Akademie zu sein. Sie hatte irgendwie das Gefühl, als solle es die Akademie ohne Mari gar nicht geben. Aber die Akademie war immer noch da und hörte nicht auf zu existieren. Sie waren innerhalb von nur zwei Tagen zurückgekommen und hatten Maris Leichnam mit sich getragen, in ein Tuch gehüllt. Sie hatten keinen Halt gemacht, bis sie den Turm erreicht hatten, und dann waren die Kandidatinnen auseinandergegangen – viele waren nach Hause zurückgekehrt, einige in ihre jeweiligen Akademien. Daleina war hierhergekommen, zusammen mit Maris Leichnam, und sie war hier gewesen, als Zie die Neuigkeit verkündet hatte. Sie wusste nicht, woher ihre Freundin die Kraft gehabt hatte, die Worte auszusprechen. Sie hatte hinterher gesagt, dass sie gehofft hatte, niemals so etwas aussprechen zu müssen, und dann hatte sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und seither kein Wort mehr gesprochen.

			Sie hatten ihre alten Zimmer wiederbekommen – der nächste Jahrgang von Schülerinnen war noch nicht eingetroffen. Maris Zimmer war noch immer genauso wie zuvor, mit dem Stundenplan an der Tür, auch wenn ihre Sachen nicht mehr dort waren. Sie hatte sie alle weggepackt, als sie die Akademie für ihre Ausbildung verlassen hatte, genau wie alle anderen Kandidatinnen auch. Daleina vermutete, dass Maris Sachen jetzt bei Hausmutter Undu waren.

			Das Zimmer kam Daleina nicht vor, als sei es ihr Zimmer. Ihr gesamter Besitz befand sich immer noch in einer Tasche. Als sie so auf ihrer alten Pritsche saß, kam sie sich vor wie eine Fremde. Sie hielt sich an Hamon fest, als sei er die Verbindung zu dem Menschen, der sie wirklich war.

			»Ich weiß, ich sollte eine Menge Dinge sagen, dass sie ihren Frieden gefunden hat und dass die Zeit alle Wunden heilen wird und so weiter, aber das wird nicht helfen, nicht wahr?« Hamon streichelte ihr über das Haar.

			Sie bettete den Kopf an seine Schulter. »Es wird nicht helfen.«

			»Was könnte denn helfen? Sag es mir, und ich werde es tun.«

			Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Sie bewegte sich nicht, obwohl sie spürte, dass sich Hamons Rücken anspannte, aber er blieb bei ihr, die Arme fest um sie geschlungen.

			»Ich weiß, was helfen wird«, sagte Meister Ven.

			Daleina hob den Kopf.

			Ven schloss die Tür hinter sich. »Königin Fara hat ihre Erlaubnis gegeben. Wir sollen die Geister finden, die es getan haben – und sie töten.«

			Sie starrte ihn an. Hamon starrte ihn ebenfalls an, den Unterkiefer heruntergeklappt, als habe er vergessen, wie man ihn bewegte. Daleina ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr habt recht«, antwortete sie. »Das wird in der Tat helfen.«

			»Mir gefällt dieser Plan ganz und gar nicht«, sagte Hamon laut.

			Ven dachte darüber nach, den Jungen wegzuschicken. Sie brauchten ihn hier nicht. Ohnehin passten sie kaum alle drei auf die winzige Plattform, den Hochsitz eines Jägers gleich außerhalb der Stadt. Aber Daleina kam ihm zuvor. »Dann geh«, sagte sie.

			Hamon durchsuchte sein Heilerbündel, und Ven sah, wie er eine Bestandsaufnahme seiner Utensilien machte: Töpfe mit rasch wirkender Salbe, Aderpressen, ein Skalpell. »Natürlich werde ich nicht gehen. Irgendwer muss euch schließlich wieder zusammenflicken. Ich sage ja nur, dass mir die Sache nicht gefällt. Ich sage nicht, dass ihr es nicht machen sollt.«

			Daleina blinzelte ihn ungläubig an. »Du willst nicht versuchen, es uns auszureden? Sagen, dass es zu barbarisch sei? Behaupten, dass Mari das nicht wollen würde, dass es einer Kandidatin unwürdig sei, dass es Aratay mehr schaden als helfen wird, dass Geister nicht unmoralisch, sondern amoralisch seien, also gar nicht wissen, was Moral überhaupt ist, und dass sie folglich nichts gegen ihre Instinkte tun können, und dass sie außerdem Teil der wilden Schönheit seien, die diese Welt ausmacht?«

			»Nein.«

			»Gut.«

			Die beiden sahen einander an, und Ven hatte das Gefühl, als seien ihm große Teile ihres Gesprächs entgangen. »Habt ihr gerade euren ersten Beziehungsstreit?«, fragte er.

			»Ich glaube, ja«, antwortete Hamon ernst.

			»Aha. Wesentlich weniger dramatisch als so manche der Streitereien, die ich schon gehabt habe. Können wir uns jetzt auf unsere Aufgabe konzentrieren?« Er warf Hamon abermals einen vielsagenden Blick zu. »Ohne weitere Kommentare, wenn ihr so freundlich sein könntet.«

			Daleina schloss die Augen und hielt ganz still, ihr Gesicht ausdruckslos. Ven kannte den Blick – sie konzentrierte sich auf die Welt um sie herum, tastete nach Geistern. Er wartete geduldig, einigermaßen geduldig, gut, überhaupt nicht geduldig. Es juckte ihm in den Fingern, nach seinen Messern zu greifen, ihr ermutigendes Gewicht in den Händen zu halten, aber er ließ die Klingen in ihren Scheiden. Wenn sie irgendein Überraschungselement auf ihrer Seite haben wollten, dann war es das Beste, nicht auszusehen wie ein gefährlicher Mörder.

			Sie öffnete die Augen. »Ich habe einen von ihnen gefunden.«

			»Das ging aber schnell«, bemerkte Hamon.

			»Was habe ich gerade gesagt?«, schimpfte Ven. »Die Tatsache, dass einer in der Nähe ist, beweist nur, dass sie ihr Augenmerk auf die mächtigsten Frauen in Aratay gerichtet haben.« Alle Thronanwärterinnen und Kandidatinnen versammelten sich in der Hauptstadt und warteten auf die Verkündigungen der Königin, die bald ihren jeweiligen neuen Rang bekanntgeben würde. Sata hatte bisher an erster Stelle gestanden – die älteren Thronanwärterinnen wollten jetzt wissen, wer auf ihre Position vorrücken würde, und die jüngeren wollten wissen, welche Stellung sie unter den Übrigen einnahmen.

			»Er kommt«, berichtete Daleina. Dann fügte sie hinzu: »Ich habe euch ja gesagt, dass er der Versuchung nicht würde widerstehen können.«

			»Wie hast du das hinbekommen?« Ven hatte daran gezweifelt, dass sie stark genug war, auch nur einen der sechs Geister zu befehligen, die Sata und Mari überwältigt hatten, aber sie hatte beharrlich darauf bestanden, dass es ihr gelingen würde.

			»Ich habe ihn gebeten, herzukommen und mich zu töten.«

			Ven starrte sie an.

			»Ich habe euch ja gesagt, dass mir dieser Plan ganz und gar nicht gefällt.« Hamon griff nach einem Skalpell, als sei es eine Waffe, und wartete ab. »Ihr Drang zur Selbstaufopferung ist wirklich beunruhigend.«

			Ven machte ein finsteres Gesicht und zeigte tadelnd mit dem Finger auf sie. »Darüber reden wir später.« Jetzt war Ven an der Reihe. Er kletterte höher hinauf, bezog Stellung zwischen zwei Ästen und versuchte, sich zu konzentrieren, während sein Herz raste und seine Handflächen schwitzten. Er hatte genau das vermisst, begriff er. Den einfachen, ehrlichen Kampf. Mit einem ganz klaren Ziel: Schalte die Bedrohung aus. Er nahm seinen Bogen zur Hand, legte einen Pfeil ein und hielt sich bereit. Er ließ den Blick über die Bäume wandern …

			Da!

			Er spannte und schoss.

			Der Pfeil bohrte sich in Holz. Ven spannte und schoss abermals, verfolgte mit dem Blick die kaum merkliche Bewegung in den Blättern. Der zweite Pfeil traf – er hörte das Kreischen. Er musste die Sache schnell und leise beenden. Über die Äste springend lief er auf das Geräusch zu. Da war der Geist, ein Pfeil steckte in seinem hölzernen Oberschenkel. Rinde – die Haut des Geistes – wuchs um den Pfeil herum, festigte sich um den Schaft und nahm die Pfeilspitze in sich auf.

			Der Geist, dessen Wunde bereits im Heilen begriffen war, bewegte sich sehr schnell in Richtung Hochsitz, wo Daleina mit Hamon in einem Kreis aus Feuermooslicht wartete. Ven verzog die Lippen zu einem Lächeln, das mehr dem Zähnefletschen eines Wolfs glich. Er schwang sich zurück, bis er sich direkt über dem Geist befand, dann sprang er hinunter und rammte ihm das Messer in den Hals.

			Geister waren schwer zu töten – sie waren nicht wie Tiere mit Knochen und Blut, oder zumindest waren sie es nicht immer. Sie konnten mit den Bäumen verschmelzen oder mit der Luft oder dem Wasser. Dieser hier war ein Holzgeist. Ven erwischte ihn, als er gerade versuchte, mit der Rinde eins zu werden, und heftete ihn mit mehreren Messern ans Holz. Das Eisen in der Klinge verhinderte die Verwandlung des Geistes.

			Der Geist hatte das Gesicht eines Kindes. Ven hätte es lieber gar nicht erst gesehen. Sein Gesicht war rund, mit vollen Lippen, drallen Wangen und einer Stupsnase, aber seine Augen waren grün, ohne das Weiß eines Augapfels darum, und sein Haar bestand aus flaumigem Moos. Seine Glieder waren lange dünne Stöcke, und er rang mit Ven und versuchte, ihn mit Ästen festzuhalten.

			»Tu’s nicht«, sagte er mit durchdringender Stimme. »Bitte, bitte, bitte, tu’s nicht.«

			Er hasste die sprechenden Geister. Man konnte nur allzu leicht vergessen, dass sie nicht menschlich waren, und anfangen zu glauben, dass sie Gefühle hätten und zu Mitgefühl fähig seien, obwohl das alles nicht stimmte. Sie hatten keine Gefühle und konnten auch nicht mitfühlen. Er fuhr fort, sein geliebtes Messer zu umklammern.

			»Ist es das, was auch Sata zu dir gesagt hat, als du sie getötet hast?«, fragte da Daleina – sie war zu ihm hinaufgeklettert. »Und wie steht es mit Mari? Haben sie dich angefleht, sie zu verschonen? Und hast du es getan?«

			»Werd’s nicht wieder, werd’s nicht wieder, werd’s nicht wieder tun.«

			»Wir glauben dir nicht«, erklärte Ven. »Glaubst du ihm, Daleina?«

			»Ihr seid auch gekommen, um mich zu töten«, sagte Daleina.

			»Du hast befohlen! Hab Befehl befolgt. Befolge Befehle immer. Immer, immer.« Er heulte und grün gefärbte Tränen füllten seine Augen.

			»Du hast dich der Königin widersetzt«, fuhr Ven fort. »Und so muss dies dein Schicksal sein.« Er holte mit seinem Messer aus und stach es dem Geist in den Hals. Der Geist löste sich unter ihm auf, in den Baum hinein, und Ven wusste, dass er nicht getroffen hatte. »Pass auf, Daleina!«

			Daleina hielt ihr eigenes Messer hoch, bereit, es zu werfen, als der Geist auch schon auf sie zugeflogen kam. Hamon sprang auf den Ast hinauf und hieb mit seinem Skalpell nach dem Geist. Dornen wuchsen aus dem Körper des Geistes, dick und scharf wie Messer. Ven sprang auf den Geist zu und hackte auf die Dornen ein. Er säbelte mehrere ab, dann rammte Hamon dem Geist sein Skalpell ins Auge.

			»Du sollst mich kennen«, begann Ven, während er dem Geist Messer um Messer in den Leib jagte, »denn ich bin der Tod für alle Eidbrüchigen, für alle Verräter und für alle, die falsche Versprechungen leisten. Du sollst mich kennen, denn ich bin der letzte Sonnenuntergang, die Nacht ohne Morgengrauen, der Winter ohne Frühling. Ich bin der Schmerz, der dein Vergnügen endet, die Stille für deinen Schrei und die Reglosigkeit für deine Bewegung. Ich jage den Tod.« Noch einmal erzitterte der Geist und dann lag er endlich still und schlaff über dem Ast.

			Ven hörte Daleina keuchend nach Luft schnappen. Halb erwartete er, sie zusammenbrechen zu sehen. Es war nicht leicht, einen Geist zu töten. »Das war sehr schön«, bemerkte sie.

			»Ich habe so meine lichten Momente«, erwiderte er, dann fügte er hinzu: »Jetzt müssen wir hier weg.«

			Es begann mit der Rinde um den toten Geist herum: Sie wurde grau und brüchig und zerkrümelte schließlich. Der Zerfall breitete sich aus, über die Rinde des Astes hinweg, die schwarz wurde, als würde sie verbrennen.

			»Kommt. Schnell. Nehmt das Licht mit.«

			»Ich will mir zuerst ihre Wunden ansehen«, warf Hamon ein und holte seine Heilerausrüstung hervor.

			»Zuerst überleben, dann heilen«, entschied Ven. Er zog Daleina auf die Füße. Sie hielt sich die Seite. »Hast du vor zu verbluten, oder kannst du springen?«

			»Springen«, erwiderte sie.

			Hamon nahm die Feuermooslaterne, fasste Daleina an der Hand, und gemeinsam folgten sie Ven und machten einen Satz auf den nächsten Baum hinüber, während sich hinter ihnen der Verfall ausdehnte, den Stamm hinunter und die Äste hinauf. Sie rannten über die Äste, und das tote Holz breitete sich auf die Bäume in der Nähe aus. Hinter sich hörte Ven ein Knarren und donnerndes Krachen – der Baum brach zusammen. Zunehmend begannen auch andere Bäume um sie herum zu zerfallen.

			Es verging eine Stunde, bis sie weit genug entfernt waren, damit Ven sich sicher genug fühlte, um stehen zu bleiben und eine Pause einzulegen. Es blieben immer noch einige Stunden bis es wieder hell wurde. Zeit genug, um noch weitere Geister zu erledigen. Er wartete so lange, bis Hamon sie beide gründlich untersucht, ihre Wunden verbunden und sie dazu gezwungen hatte, ein unangenehmes Gebräu aus Kräutern zu trinken, das dazu gedacht war, Infektionen zu verhindern.

			Die beiden nächsten Geister waren vergleichsweise leicht zu töten. Daleina lockte sie in ihren kleinen Lichtkreis, und Ven stürzte sich aus den Schatten heraus auf sie. Er gab ihnen keine Chance, warnte sie nicht vor, zeigte keine Gnade. Anschließend zerfiel wieder Wald um sie herum, und sie zogen weiter, schlugen einen Bogen um die Waldwachen und wählten nur unbewohnte Bäume.

			»Schaffen wir noch einen vor Tagesanbruch?« Ven musterte den schmalen Streifen nachtgrauen Himmels über ihnen. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor, allerdings würde es noch etwas länger dauern, bis das Licht auch zum Waldboden vordrang. Sie hatten Glück gehabt, dass heute Nacht Vollmond war, sonst wären all die Schatten undurchdringlich gewesen. Aber so war der Wald wie aus Grautönen gewebt.

			»Sie muss sich ausruhen«, erklärte Hamon.

			»Sie muss für sich selbst sprechen können«, entgegnete Daleina.

			Ven hörte nicht hin und sagte: »Bisher haben sich die Geister noch nicht untereinander ausgetauscht. Wenn erst einmal ein Tag verstrichen ist, wird es schwerer, auch die letzten drei anzulocken – Warnungen machen die Runde, und sie sind vielleicht schlau genug, um zu begreifen, dass wir Jagd auf sie machen. Außerdem werden dann auch die Waldwachen nach Geisterjägern Ausschau halten. Besser, wir erledigen schnellstens so viele wie möglich.« Außerdem hatte ihm die Königin mitgeteilt, dass der stärkste Geist in der Hauptstadt heute Nacht abgelenkt sein würde, sodass die Umstände besonders günstig waren. Er fragte sich kurz, woher sie das wohl wusste, dann ließ er den Gedanken rasch wieder fallen. Natürlich beobachtete eine Frau, die derart intelligent und mächtig war wie Fara, die Gewohnheiten ihrer Feinde ganz genau. »Wir haben ihre Stärke bereits halbiert. Noch einen letzten heute Nacht.«

			Daleina nickte und presste die Lippen zusammen.

			Ven bewunderte, dass sie nicht klagte. Er wusste, dass es nicht leicht war, was er ihr abverlangte. Sata hatte ihm gegenüber einmal das Gefühl beschrieben, wie es war, seine Sinne nach Geistern auszustrecken, und gemeint, es sei so, als kratze man sein eigenes Inneres mit einem Löffel aus, und Daleina war lange nicht so mächtig, wie Sata es gewesen war. Aber Daleina war hochmotiviert, und sie sandte einen Befehl aus, dem kein Geist widerstehen konnte.

			Diesmal kam der Geist sehr schnell, als habe er auf einen Ruf gewartet. Ven machte seinen Bogen bereit, aber der Geist versteckte sich zwischen den Bäumen. Verdammt, er weiß es. Er musste bereits vom Sterben der Geister gehört haben. Er wusste oder vermutete offensichtlich, dass es eine Falle war.

			»Sei auf der Hut«, wies er Daleina an.

			»Dir gesagt, es ist ein Geheimnis«, zischte der Geist, der sich auch weiterhin außerhalb der Reichweite von Vens Pfeil hielt. Oh, na großartig, es ist einer von den Schlauen, dachte Ven. »Für dich, nur für dich. Dir unser Geheimnis verraten. Du aber weitererzählt. Traurig, so, so traurig. Unser Geheimnis weitererzählt. Sie gesagt, erzählt es nicht weiter, wir aber dir es erzählt, und du es weitererzählt.«

			Daleina hob die Hand und sah Ven an. »Wartet, noch nicht. Wer hat gesagt, dass ihr es nicht weitererzählen sollt?«

			Ven zögerte, dann verfluchte er sich innerlich. Er hätte nicht auf sie hören sollen. Er hatte das Überraschungsmoment verstreichen lassen, falls er es in diesem Fall überhaupt je auf seiner Seite gehabt hatte. Dieser Geist schien intelligenter zu sein als die anderen. Ven hielt sein Messer bereit und den Arm angespannt.

			»Immer gehorchen«, antwortete der Geist ausweichend. »Glücklich, diesem Befehl zu gehorchen. Du bittest, und wir gehorchen.« Der Geist landete vor Daleina, und Pflanzen schossen aus der Erde hervor. Sie schlangen sich um Daleinas Knöchel. Äste drückten Hamon auf den Boden und hielten ihn fest. Er säbelte mit seinem Messer daran herum. Ven schätzte die Entfernung zwischen ihm und dem Geist ab, dann sprang er los, packte den Geist und drückte ihn zu Boden. Er strampelte unter ihm, aber Ven schlitzte ihm den Arm auf, was ihn ablenkte.

			»Wartet!«, rief Daleina erneut.

			Ven, der schon im Begriff stand, dem Geist sein Messer ins Herz zu bohren, hielt mitten in der Bewegung inne.

			»Hat euch jemand befohlen, mich zu töten? Und auch Sata und Mari?«

			»Geheimnis«, zischte der Geist. »Niemals erzählen.«

			»Er versucht, dich reinzulegen«, schaltete sich Hamon ein. »Vertrau ihm nicht.«

			Ven hob abermals sein Messer.

			»Halt!«, gellte eine Frauenstimme durch den Wald. »Keine Bewegung. Tut diesem Geist nichts zuleide. Ich halte einen Pfeil auf Euer Herz und auf das Herz Eurer Begleiterin gerichtet, und ich werde schießen.«

			Ven erstarrte. Im beiläufigen Plauderton sagte er: »Ihr müsst da einen beeindruckenden Bogen besitzen, wenn Ihr auf zwei Herzen gleichzeitig zielen könnt.« Er richtete seinen Blick auf den Geist. Der krümmte sich und zappelte, bis er auf einem Ast hockte, dann sah er sie mit allzu intelligenten Augen an. Dieser Geist hatte die Größe eines Kindes, einen mit Rinde überzogenen Körper und Moos als Haar. Sein Mund war statt mit Zähnen mit Dornen gefüllt und seine Füße steckten fest im Ast, als habe er sich dort eingewurzelt. Er kicherte, ein Geräusch wie brechende Zweige, und Ven fragte sich, ob er ihn wohl würde erdolchen und gleichzeitig einen Pfeil abwehren können. Es hing davon ab, ob ihre Angreiferin den Pfeil auf ihn oder auf Daleina richtete oder, so unwahrscheinlich das klang, tatsächlich auf sie beide.

			»Ganz gewöhnlicher Bogen«, erklärte die Frau, »beeindruckende Schützin. Versucht nicht, mich auf die Probe zu stellen, oder ich werde Euch aufspießen. Es ist verboten, Geister zu töten. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr für die Ermordung dreier weiterer Geister in dieser Nacht verantwortlich seid?«

			»Sagt nichts«, raunte Ven Daleina und Hamon zu. »Sie hat keine Beweise.«

			Die Frau hatte sich bewegt – ihre Stimme erklang direkt neben ihnen. Er verlagerte sein Gewicht in ihre Richtung, bereit, sich schützend vor Daleina zu stellen, falls es notwendig werden sollte. »Euch ist doch klar, dass das an und für sich eine verdammt verdächtige Bemerkung ist.«

			»Sie hat nicht ganz Unrecht«, murmelte Hamon leise.

			»Zeigt Euch!«, rief Daleina. »Wer seid Ihr?«

			»Leutnant Alet von der Palastwache«, stellte sich die Frau vor. »Ich habe euch verfolgt. Ihr hattet wirklich eine arbeitsame Nacht, Meister Ven. Hättet Ihr die Güte, mir mitzuteilen, warum Ihr beschlossen habt, das Wohlwollen der Königin zu verspielen und Eurer Pflicht gegenüber den großen Wäldern Aratays untreu zu werden, um Geister abzuschlachten?«

			Er hörte Hamon angestrengt schlucken, dann fragte der Heiler flüsternd: »Sie ist eine Wache. Was sollen wir tun?«

			Kurz war Ven überrascht, weil die Frau, so weit entfernt vom Herzen der Hauptstadt, eine Palastwache war und keine Waldwache, aber er hatte momentan dringendere Sorgen als die Frage, wer welche Befugnisse hatte. Ven ließ den Geist nicht aus den Augen. Ihm juckten die Finger, die immer noch auf dem Griff seines Messers lagen. Eine schnelle Bewegung, und die Sache wäre erledigt. Nur, dass das hier noch nicht der letzte Geist war. Sechs hatten Sata getötet und sechs hatten versucht, Daleina zu töten. Er dachte an Satas Beerdigung zurück, an die Palastwachen, die sich im Hain der Heldinnen gedrängt hatten und die die Tote hereingetragen hatten, und wagte, das Risiko einzugehen. »Ich mache Jagd auf die Geister, die Thronanwärterin Sata ermordet haben.«

			»Ven!«, zischte Daleina.

			Er zwang sich, den Blick von dem Geist abzuwenden und ihn auf den Ast zu richten, wo sich, wie er vermutete, die Palastwache versteckte. Er fragte sich, ob sie wohl allein war. Höchstwahrscheinlich nicht, was eine plausible Erklärung dafür war, wie zwei Pfeile gleichzeitig auf sie gerichtet sein konnten. »Sata hat mit der Palastwache zusammengearbeitet. Habt Ihr sie gekannt?«

			Für einen Moment herrschte Stille. »Lasst den Geist frei. Ich glaube, wir müssen reden.«

			Er ging ein Risiko ein, das wusste er, aber die Palastwache hatte ihren Tod sehr betrauert. »Daleina, sag ihm, dass er gehen soll.« Sie konnten ihn wenn nötig wieder einfangen. Er würde fortan auf der Hut sein, aber wenn sich Ven hinsichtlich der Sympathien von Leutnant Alet irrte, dann sollte sie besser nicht zur Zeugin bei der Tötung eines Geistes werden. Sie konnte nicht melden, was sie nicht gesehen hatte, und bisher hatte sie nicht mehr als bloße Verdächtigungen.

			Der Geist riss seine Füße aus dem Ast, und Blumen schossen ihm aus den Zehen und den Fingerspitzen. Dann eilte er auf allen vieren den Ast entlang. Noch einmal schaute er zu ihnen zurück, um sich zu vergewissern, dass sie ihm auch nicht folgten. Ven blickte kurz zu ihm hin und hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es wurmte ihn, sich die Möglichkeit zur Rache durch die Finger schlüpfen zu lassen. Aber er wartete, äußerlich gelassen, bis die Wachfrau auf dem Ast erschien, einen Bogen mit zwei eingelegten Pfeilen in der Hand. Als sie näherkam, richtete sie die Pfeile neu aus, sodass sie nach innen zeigten. Auf diese Entfernung hatte sie, wie er begriff, nicht übertrieben – sie hätte sie in der Tat beide treffen können. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie ihnen so nah gewesen und dass sie eine so gute Schützin war. Wenn er nicht so sehr auf den Geist konzentriert gewesen wäre …

			Sie war jung, ungefähr in Daleinas Alter oder womöglich sogar noch jünger, mit schwarzem Haar, durch das sich in der Mitte ein weißer Streifen zog, wie bei einem Stinktier. Außerdem hatte sie schwarze Augen, die glitzerten, als sie sich ihren Feuermooslaternen näherte. Sie sprang auf den Ast vor Ven und seine Begleiter, ließ ihren Bogen sinken und richtete sich auf. »Thronanwärterin Sata ist für mich wie die große Schwester gewesen, die ich niemals gehabt habe. Als meine Einheit heute Nacht von dem ersten Geist erfahren hat, der getötet wurde … da habe ich meine Einheit verlassen, um nach euch Ausschau zu halten.«

			Also keine Begleiter. Vens Schultern entspannten sich, und sein Brustkorb lockerte sich. Außerdem war sie mitfühlend, was bis an den Rand des Ungehorsams ging. Er hatte sie ganz richtig eingeschätzt.

			»Warum habt Ihr uns dann gezwungen, den Geist gehen zu lassen?«, fragte Daleina.

			»Weil nicht die Geister der Feind sind«, antwortete die Frau und schüttelte dann den Kopf. »Ihr habt keinen Grund, mir zu vertrauen, aber ihr müsst es tun. Ich habe mich auf die Suche nach euch gemacht, sobald ich davon gehört hatte – ich wusste, dass ihr diejenigen seid, die es mit eigenen Augen sehen müsst.«

			Ven stand reglos. »Was sehen?«

			»Sehen, wer Thronanwärterin Sata getötet hat.«

			Ven vertraute Leutnant Alet bis zu einem gewissen Punkt. Sie war immer noch eine Fremde – nur weil sie so aussah, als könne sie eine von Daleinas Freundinnen sein, bedeutete das nicht, dass sie vertrauenswürdig war. Außerdem hatte sie sich hinsichtlich der Frage, wen oder was genau sie sehen sollten, sehr zugeknöpft gezeigt. Sie würden ihr nicht glauben, wenn sie es ihnen sagte, hatte sie behauptet. Er nahm Hamon beiseite. »Geh zu Rektorin Hanna und erzähl ihr alles. Lass sie Geheimhaltung schwören, aber teile ihr mit, dass die Königin ihre Erlaubnis zur Jagd auf diese Geister gegeben hat. Wenn nötig, können andere an unserer Stelle damit weitermachen.« Oder sie, wenn nötig, aus dem Gefängnis befreien.

			»Ich werde Daleina nicht verlassen und Euch auch nicht«, widersprach Hamon.

			Ven war sich sicher, dass das »und Euch auch nicht« nur nachgeschoben worden war. Er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war zuzulassen, dass die Beziehung der beiden sich vertiefte. Wenn Hamon Daleina Vorrang vor seinen Befehlen gab, mochte das noch angehen, was aber war, wenn Daleina Hamons Sicherheit über die von ganz Aratay stellte? Das würde sie nicht tun, dachte er. Er kannte sie gut genug, um sich dessen gewiss zu sein. Wenn sie in diesem Punkt eine Entscheidung treffen musste, konnte sich Hamon vielmehr auf ein gebrochenes Herz gefasst machen. Genau wie es mir ergangen ist, dachte Ven wehmütig. »Willst du sie dazu überreden, nicht mitzukommen? Von mir aus. Aber wenn du darauf bestehen willst, uns zu begleiten, musst du dir im Klaren sein, dass sie in diesem Fall über keinerlei Absicherung verfügt, sollte sich herausstellen, dass das hier eine Falle ist.« Und es war sehr gut möglich, dass es eine Falle war. Eine einzelne junge Wachfrau konnte nicht darauf hoffen, einen voll ausgebildeten Meister und eine Kandidatin ganz allein gefangen nehmen zu können, aber wenn sie sie in den Palast zu locken vermochte, würde man sie dort überwältigen können. Es wäre ein schlauer Schachzug, der ihr eine Beförderung eintragen würde. Sie schien eine risikofreudige junge Frau zu sein. »Wenn du mit uns kommst, kannst du nicht helfen. Aber wenn du in Sicherheit bist, kannst du es vielleicht.«

			Hamon öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und nickte. Vernünftiger Junge.

			An Leutnant Alet gewandt, sagte Ven: »Er ist ein Heiler mit Pflichten in der Akademie. Ihr müsst ihn gehen lassen, wenn Daleina und ich Euch begleiten sollen.«

			»Natürlich«, erklärte sie sich bereit. »Vorausgesetzt, er hat nicht vor, irgendwelchen Geistern auf eigene Faust etwas anzutun.«

			Hamon runzelte kurz die Stirn, als sei er beleidigt, aber dann glättete sich sein Gesicht zu seinem gewohnt freundlichen Ausdruck. Er machte eine rasche Verbeugung vor Leutnant Alet und ließ den Blick dann länger auf Daleina verweilen als bei einfachen Reisegefährten angemessen gewesen wäre. Anschließend kletterte er über die Äste in Richtung Akademie davon, wie Ven es ihm aufgetragen hatte. Ven wandte sich der Palastwache zu: »Geht voran.«

			»Ich kann nicht garantieren, dass Ihr hören werdet, was gehört werden muss, aber wir haben Vollmond, außerdem ist es die Nacht vor der Bekanntgabe der Thronanwärterinnen, daher ist es wahrscheinlich.« Sie zögerte. »Und ich muss euch bitten, den Pfad, den wir gleich nehmen werden, geheim zu halten. Er ist nur der Palastwache bekannt.«

			Trotz seines Misstrauens war Ven fasziniert. Er hatte mit den Wachen zum Schutz des Palastes zusammengearbeitet, doch man hatte ihn nie etwas über die geheimen Pfade wissen lassen.

			»Außerdem entschuldige ich mich im Voraus für alle Unannehmlichkeiten.« Sie machte sich auf den Weg, kroch wie eine Katze über einen Ast und ließ ihren Blick in alle Richtungen huschen.

			»Das lässt nichts Gutes ahnen«, murmelte Daleina und folgte ihr beinahe genauso gewandt über den Ast. Ven schloss sich ihnen an, und sie liefen schweigend weiter, bis sie einen unauffälligen Baum mit mehreren baufälligen Häusern darauf erreichten. Die Dächer waren eingestürzt, und die Sprossen der Leitern waren vermodert.

			»Hier entlang«, flüsterte die Wachfrau. »Wir halten diese Häuser aus Sicherheitsgründen in diesem Zustand. Beeilt euch.« Sie schob eines der Dächer beiseite. Dahinter wurde ein breites Astloch sichtbar. Sie schob sich hinein und verschwand. Ven hielt sich an Daleinas Arm fest und ließ sich als Erster hinterhergleiten. Schlau, dachte er – im Inneren des Astes befand sich ein Tunnel. Er hörte Daleina hinter sich herabrutschen.

			Er hatte nicht vorgehabt, heute Nacht etwas anderes zu tun, als Geister zu jagen, aber was er nun tat, war vielleicht noch besser: Er jagte Antworten.

			Gemeinsam krochen sie hinter der Wachfrau her. Schon bald waren sie in absolute Dunkelheit gehüllt. Ven versuchte immer wieder, Schatten in der Schwärze zu erkennen, aber das war unmöglich. Nach einigen Biegungen verlor er jede Orientierung. Er hatte das Gefühl, als dränge sich der Wald um ihn herum zusammen, und er stellte sich das Gewicht der Häuser über ihnen vor. Er hatte nie zuvor an Platzangst gelitten, aber jetzt kam es ihm so vor, als stecke er in einem Fleischwolf, der ihn zu Brei quetschen würde. Er hätte sich am liebsten mit Gewalt einen Weg aus dem Holz hinaus gebahnt. Er dachte an Sata – sie musste in der Holzkugel fürchterliche Ängste ausgestanden haben –, und er dachte daran, wie Daleina darauf bestanden hatte zu trainieren, selbst als sie nicht hatte sehen können. Diese Art von Entschlossenheit konnte man nicht unterrichten. Eines Tages würde sie eine großartige Königin abgeben … vorausgesetzt, die ganze Sache hier war keine Falle und kein Trick. Die Luft fühlte sich dünn an, und er schwitzte in seiner Lederrüstung. Punkte tanzten vor seinen Augen durch die Dunkelheit. »Vielleicht ist es doch eine schlechte Idee gewesen …«

			»Hamon auszuschicken, war eine gute Idee«, versicherte Daleina. »Er hätte das hier ganz schrecklich gefunden.«

			»Sollte ich eigentlich irgendwelche Fragen hinsichtlich eurer Beziehung stellen?« Als ihr Meister wurde von ihm erwartet, dass er sich auch um ihr geistiges und emotionales Wohlergehen kümmerte, nicht nur um ihre körperliche Gesundheit und ihr Wohlergehen in magischen Dingen. Persönlich hatte er keinerlei Interesse an einem Gespräch über dieses Thema. Sata hatte ihr Liebesleben auch ohne ihn gut geordnet bekommen und sogar einen Mann geheiratet, den Ven nicht hasste, was mehr gewesen war, als er sich hätte wünschen können. Er dachte an Satas Mann, wie schwierig es für ihn sein musste. Wenn Ven nicht alle sechs Geister tötete, würde er ihm dann je wieder in die Augen sehen können, in dem Wissen, wie nah er daran gewesen war, Sata zu rächen?

			»Bitte, tut es nicht«, antwortete Daleina. »Es sei denn, Ihr wollt hören, wie er küsst oder wie geschickt die Hände eines Heilers sind, wenn es darum geht …«

			»Kriechen wir weiter.«

			Daleina lachte, und er staunte über die Tatsache, dass sie lachen konnte, hier in der Dunkelheit, im Inneren des Holzes. Ihm war viel eher danach zumute, jemanden zu erwürgen oder mit aller Kraft auf das Holz einzudreschen. Aber er atmete tief ein, und die Luft schmeckte wie nasse Holzmasse. Das Holz unter seinen Händen war ebenfalls weich und feucht, und er fühlte, wie es sich unter seinen Fingernägeln sammelte und die Haut seiner Handflächen überzog. Wenn Daleina nicht bei ihm gewesen wäre, wäre er vielleicht einfach durchgedreht.

			»Runter«, befahl die Wachfrau.

			»Wohin …«, begann er, und dann war da kein Holz mehr unter seiner Hand, als er vor sich griff, und er stürzte, krachte gegen die Wand und rutschte und purzelte in die Tiefe. Er hörte Daleina hinter sich aufkreischen, und sie rutschte hinter ihm her. Er streckte die Hände aus und spreizte die Beine, um seinen Fall zu verlangsamen, dann beschrieb der Tunnel eine Biegung und Ven schlug gegen die Tunnelwand, was sein Tempo verlangsamte. Schließlich schlitterte er in einen Haufen hinein, der ihn zum Stillstand brachte. Daleina krachte von hinten in ihn hinein.

			»Entschuldigung!«, rief sie.

			»Pst!«, flüsterte die Wachfrau.

			Stumm rappelten sie sich hoch und tasteten sich vorwärts. Das Holz fühlte sich anders an, weniger schwammartig und mehr wie Erde. Ven sah einen Lichtschimmer vor ihnen. Er kroch darauf zu und tauchte zwischen den Wurzeln eines Baums auf, mitten im Schatzpavillon des Palastes.

			Die Wachfrau winkte sie weiter.

			Er erkannte Fara in dem Moment, in dem sie den Pavillon betrat. Ihr Gesicht war ihm abgewandt, doch er erkannte die Haltung ihrer Schultern, die Wellen ihres Haares, die Form ihres Arms, den Schwung ihres Gangs. Sie schritt direkt auf den Kelch von Chell zu und hob ihn mit ihren juwelengeschmückten Händen empor. Dann drehte sie sich um, und er sah ihr Gesicht.

			»So viel Schönheit«, sagte Fara.

			Daleina flüsterte ihm leise ins Ohr: »Ist das die Königin?«

			Er bewegte sich nicht, sprach nicht, starrte nur Fara an und versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum die Wachfrau sie hierhergebracht hatte, um der Königin zuzusehen.

			Eine andere Stimme wurde laut. »Nicht so schön wie Ihr es seid, meine Königin.« Es war eine dünne, hohe Stimme, die weiblich sein könnte oder auch nicht. Ven versuchte festzustellen, wo sie herkam.

			»Was wir tun, sagt mehr über uns aus als unsere Worte.« Sie drehte den Kelch. Kerzenschein flackerte über seine Oberfläche, ließ das bernsteinfarbige Licht über dessen gebogene Oberfläche spiegeln. »In dieser Hinsicht sind wir uns ähnlich, Wesen wie du und Wesen wie ich. Wir sind beide Macher.«

			»Ihr seid heute Nacht sehr nachdenklich.« Der Sprecher oder die Sprecherin bewegte sich – dort, ein Schatten, zwischen den Säulen. »Sagt mir, was Ihr von mir und den meinen wünscht.«

			»Erstatte mir Bericht von der Grenze«, erwiderte Fara.

			»Die neue Königin testet uns aus. Sie stupst und stochert, dann zieht sie sich schnell wieder zurück.«

			»Behalte die Sache im Auge.«

			»Wie Ihr wünscht.«

			»Sonst noch etwas?«, fragte die Königin.

			Ihr Gegenüber trat aus den Schatten, und Ven hörte Daleina zischend nach Luft schnappen, denn es wurde deutlich, dass es kein Mensch war, der da sprach. Sie – der Geist – war so groß wie die Königin, mit dem Körper einer Frau in durchscheinende grüne Seide gehüllt, die sich bei jeder Bewegung um sie bauschte, aber ihr Kopf war der einer Eule, mit einem gebogenen Schnabel, schwarzen Augen und Federn, die ihren Hals bedeckten und in Flügel übergingen, die wie ein Umhang über ihrem Rücken hingen. »Ihr müsst ihren Tod gespürt haben.«

			»Das habe ich.«

			»Und werdet Ihr die Schuldigen bestrafen?«

			»Natürlich.«

			Ven erstarrte. Sie log offensichtlich. Es sei denn, er war wieder arglos gewesen; es sei denn, er musste wieder einmal als ihr Prügelknabe herhalten. Aber nein, natürlich musste sie den Geist belügen.

			Königin Fara fügte hinzu: »Wenn sie geschnappt werden. Meine Wachen haben bisher keine Hinweise auf die Täter gefunden, aber ich werde sie anweisen, weiterhin wachsam zu sein.« Seine Schultern entspannten sich – sie schützte ihn. Diese Eulenfrau musste jener Geist sein, von dem sie gesprochen hatte, der stärkste in der Hauptstadt. Sie lenkte den Geist um seinetwillen ab. Danke, meine Königin, dachte er. Er entschuldigte sich im Stillen für die schrecklichen Zweifel, die sich seit dem Moment, da die Wachfrau sie hierhergeführt hatte, in seine Gedanken eingeschlichen hatten. »Aber vielleicht bietet sich hier ja noch immer eine Gelegenheit …« Sie stellte den Kelch auf sein Podest zurück, dann rauschte sie durch den Pavillon und blieb in einem der Bogen stehen, eine Silhouette im Kerzenlicht, und schaute in die Gärten hinaus. »Morgen findet die Bekanntgabe der Thronanwärterinnen statt. Ich werde mich der deinen bedienen, um meinen Willen zu bekunden – aller Augen werden auf dem Palast ruhen, und ich will eine Schönheit schaffen, die sie nie vergessen werden. Ihnen muss in Erinnerung gerufen werden, dass ich immer noch die Königin bin. Dieses Amt steht ihnen nicht zur Verfügung.«

			Ven trat von einem Fuß auf den anderen und spähte angestrengt in die Schatten hinaus. Neben sich hörte er Daleina atmen, leise und flach. Sie hatte sich nicht bewegt. Die Wachfrau war reglos und stumm, ihre Atmung langsam und gleichmäßig – die Worte der Königin überraschten sie nicht.

			»Ihr Geister werdet die zerstörten Gebiete, die der Tod dieser Geister zurückgelassen hat, heilen. Lasst den Wald wieder wachsen. Stärkt die Wurzeln und die Äste.«

			»Ahh, und das wird ein Wunder sein, das ausreicht, um Eure neuen Thronanwärterinnen zu beeindrucken, meine Königin. Eine eindrucksvolle Erinnerung an Eure Macht, Eure Besonderheit, Eure Stärke.«

			»Genau«, bestätigte Königin Fara.

			Die Eulenfrau faltete die Hände, legte ihre langen Finger übereinander wie zum Gebet. »Es ist keine einfache Arbeit, dieses Wunder. Es erfordert seinen Preis. Ein Dorf.«

			Ven kam es vor, als sei plötzlich die Luft schlecht geworden. Seine Brust schmerzte, da war ein Engegefühl um seine Rippen, und er weigerte sich, die Gedanken zur Kenntnis zu nehmen, die ihm durch den Kopf wirbelten. Sie konnte unmöglich … würde niemals … doch nicht Königin Fara. Nicht seine Fara.

			Fara hielt ihren schlanken Zeigefinger hoch. »Drei Familien, nicht mehr als zwölf Tote, und ihr müsst so lange warten, bis nach der Bekanntgabe der Thronanwärterinnen ein voller Tag verstrichen ist. Und dieses Mal dürfen auch keine Thronanwärterinnen darunter sein. Ich werde nicht zulassen, dass ein schlechtes Licht auf das Wunder fällt. Verstanden?«

			»Abgemacht.« Die Eulenfrau glitt durch den Pavillon und hielt die Hand über den Kelch. Sie ließ die Spitze ihres Fingernagels über das Fleisch ihrer Handfläche kratzen. Drei Tropfen eines baumsaftähnlichen Bluts fielen mit leisem Platschen in den Kelch. Dann trug sie den Kelch zu Königin Fara zurück, die ihn an die Lippen hielt und trank.

			Es kostete Ven seine ganze Selbstbeherrschung, nicht aus seinem Versteck zu stürmen, ihr den Kelch aus den liebreizenden Händen zu reißen und ihn auf dem Boden zu zertrümmern.

		


		
			Kapitel 25

			Rektorin Hanna servierte den Tee persönlich, in Porzellantassen, die das Siegel der Akademie trugen. Ihre Hände zitterten, und Flüssigkeit schwappte auf die Untertassen. Sie stellte die Teekanne beiseite, rührte Zucker in die Tassen und verzieh es sich, dass sie nicht ruhig sein konnte, während sie über Königinnenmord nachdachte. »Ihr wisst, dass sie nicht abdanken wird. Ihr kennt sie zu gut, um etwas anderes zu glauben.«

			Ven sah aus, als sei er in einer einzigen Nacht um ein Jahrzehnt gealtert. Er stand neben dem breiten Fenster und sah durch die Äste der Bäume in die Morgendämmerung hinaus. Der Himmel war vom blauesten Blau; ein allzu schöner Tag für solch hässliche Gedanken. Hanna wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, um ihm die Sache leichter zu machen, ihnen allen. Sie wünschte, die Wachfrau hätte diese Angelegenheit nicht einfach bei ihnen abgeladen, aber letztendlich war sie ihr sogar dankbar dafür. Zumindest wussten sie es jetzt mit Bestimmtheit. Die Wachfrau, Leutnant Alet, hatte alles bestätigt, was Ven und Daleina erzählt hatten, außerdem hatte sie, bevor sie auf ihren Posten im Palast zurückgekehrt war, noch von anderen Treffen berichtet, deren Zeugin sie in anderen Vollmondnächten geworden war. Das Ganze war eine schaurige Geschichte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie brauchten jetzt den heißen Tee.

			»Ich hatte eine Cousine«, begann Daleina. »Rosasi.« Sie hatte sich auf einem Stuhl zusammengekauert, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, als sei sie noch ein Kind oder als wolle sie wieder ein unschuldiges Kind sein. »Sie hat wunderbare Geschichten über die Königinnen der Vergangenheit erzählt, wie sie ganze Dörfer gerettet haben. Es ist niemals auch nur eine einzige Geschichte über eine Königin darunter gewesen, die ein Dorf zerstört hätte.« Der Heiler Hamon legte Daleina die Hand auf die Schulter, aber Daleina schien es nicht zu bemerken. »Die Königin hat Rosasi getötet, so als hätte sie ihr persönlich die Kehle durchgeschnitten.« Sie hatte den abwesenden Blick eines Menschen, der von einer lebhaften Erinnerung überwältigt wird. Das Gleiche galt auch für Ven. Hanna hatte keinen Zweifel, dass er sich das Dorf vorstellte, die Menschenleben, die er zu retten versucht hatte und zu deren Rettung er zu spät gekommen war.

			»Sie hat die Botschaften geschickt«, warf Ven ein. »Es steckt noch Gutes in ihr.«

			»Oder Schuldgefühle«, meinte Hamon.

			»Genug Gutes, um Schuldgefühle zu empfinden.«

			»Aber nicht gut genug, um damit aufzuhören.« Daleina hob den Kopf, und ihre Miene drückte grimmige Entschlossenheit aus. »All diese Botschaften, die sie Euch hat zukommen lassen … sie hat es geschehen lassen, es war ihre Entscheidung. Was mit Rosasi geschehen ist, mit …« Sie atmete heftig auf, als gebe sie sich alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

			Hanna hatte bereits geargwöhnt, dass die Botschaften dazu dienten, die Schuldgefühle der Königin abzumildern, aber sie hatte geglaubt, dass diese Schuldgefühle von ihrem Kontrollverlust herrührten. Aber die Wahrheit war, dass Fara überhaupt nie die Kontrolle verloren hatte und auch keine Verräter jagte, wie sie es Ven gegenüber einst behauptet hatte. Sie tauschte unschuldige Leben gegen Macht.

			Ven ließ sich auf einen Stuhl sinken und sagte: »Sie hat mir einmal gesagt, dass sie die Kontrolle nicht verliere. Ich habe ihr damals nicht geglaubt. Und später hat sie mich dann glauben lassen … ich bin ein Narr.«

			»Ich habe sie ebenfalls gekannt, und ich habe niemals Verdacht geschöpft.« Hanna versuchte, mit sanfter Stimme zu sprechen, zu beruhigen, gelassen zu sein, obwohl sie am liebsten getobt hätte, bis auch die letzte Glasscherbe zersplittert war.

			Ven schlug die Hände vors Gesicht. »Sata.«

			»Und Mari«, ergänzte Daleina.

			»Sie hätte außerdem beinahe Daleina getötet«, meldete sich Hamon zu Wort. »Das kann ich ihr nicht vergeben.«

			Nein – das Thema Vergebung war ohne Frage endgültig vom Tisch. Rektorin Hanna sah nur eine Lösung. Königin Fara verstieß gegen das innerste Wesen dessen, was es bedeutete, Königin zu sein. Sie verriet jeden Renthianer, der je gelebt hatte, der je die Geister gefürchtet hatte, der je auf Rettung gehofft hatte. Man durfte ihr nicht gestatten weiterzumachen, und jetzt, da sie wussten, dass sie nicht die Kontrolle verlor, gab es keine Hoffnung, dass die Geister sie aufhalten würden. Hanna sah deutlich die einzige Lösung vor sich – und fand sie unerträglich scheußlich.

			»Ich erinnere mich noch, wie sie damals an die Akademie gekommen ist«, begann die Rektorin. »Sie war bei allem die Beste. So vielversprechend.« Sie erinnerte sich an die wilde Entschlossenheit in Faras Zügen, als sie die Thronprüfungen bestanden hatte, an ihre Hingabe, mit der sie sich jedem Unterrichtsfach gewidmet hatte, an die Art, wie sie sich über jeden Test hergemacht hatte, als ginge es um ihr Leben. »Und so viel Angst.«

			»Angst?« Ven schnaubte. »Fara?«

			»Oh ja. Sie hatte solche Angst vor dem Tod, vor allem vor einem Tod in den Händen der Geister. Sie hatte auch große Angst davor zu versagen. Also hat sie niemals versagt. Sie war in jedem Fach die Erste, war die Beste bei jeder Prüfung, wurde vor all ihren Klassenkameradinnen als Kandidatin erwählt, wurde zur obersten Thronfolgerin ernannt. Vielleicht ist das der Punkt gewesen, an dem die ganze Sache schiefgelaufen ist.« Hanna setzte sich an ihren Schreibtisch und zwang sich, an ihrem Tee zu nippen. Es war wichtig, dass sie ruhig und gelassen wirkte. Die anderen waren noch nicht zu dem gleichen Schluss gekommen wie sie. Sie musste sie dorthin führen. »Sie wird niemals abdanken, und dennoch darf man sie auch nicht weiter Königin sein lassen. Sonst werden noch mehr Unschuldige sterben, und wann soll es je aufhören? Sie wird älter und schwächer werden, und ihre Angst wird wachsen. Es kann nur schlimmer werden, nicht besser. Es ist bereits schlimmer geworden. Sie hat nicht nur Unschuldige abgeschlachtet, sie tötet auch Thronanwärterinnen, unsere zukünftigen Beschützerinnen.«

			»Sie hat Angst vor den falschen Dingen«, meinte Daleina. »Angst davor, dass die Menschen sie für schwach halten werden, wenn sie nicht ständig weitere Wunder wirkt. Angst davor, dass die Thronanwärterinnen an ihre Stelle treten wollen. Aber keine Angst vor den Geistern.« Hanna nickte. Das Mädchen zeigte ein tiefes Verständnis. Es war durchaus möglich, dass Fara Sata ins Visier genommen hatte, weil sie die beste Thronanwärterin gewesen war, und Mari, weil sie die beste Kandidatin gewesen war. Sie hatte befürchtet, dass sie an ihre Stelle treten wollten.

			Und Daleina … sie hatte die Türme in Nordgarat wachsen lassen. Fara musste auch sie als eine Bedrohung gesehen haben. Vielleicht erkannte sie die gleichen Dinge in dem Mädchen, die auch Ven in ihr gesehen hatte. Entschlossenheit. Intelligenz. Einfallsreichtum.

			»Sie hat mir gesagt, Graubaum sei zerstört worden, weil sie dort Verräter vermutet habe«, berichtete Ven. »Es ist möglich, dass ihr Verfolgungswahn seinen Anfang bereits vor langer Zeit genommen hat und dass ich es nicht bemerkt habe. Es nicht habe bemerken wollen.« Sie konnte sich nicht erinnern, dass seine Stimme je auch nur annähernd so kleinlaut geklungen hatte. »Vielleicht will ich es immer noch nicht bemerken.«

			»Keiner von uns will das«, erwiderte Hanna besänftigend. »Keiner von uns wollte es.« Aber sie sagte das nur, um überhaupt etwas zu sagen. Sie wollte nicht aussprechen, was ausgesprochen werden musste. Sie wollte, dass Ven seine eigenen Schlüsse zog. Sie wollte, dass Daleina verstand. Und das Hamon es nicht verurteilte. Es gab nur eine einzige Lösung, und doch brachte sie es nicht über sich, sie in Worte zu fassen.

			»Gift«, schlug Hamon vor.

			Alle Blicke richten sich auf ihn.

			»Man kann es schnell und schmerzlos machen und so, dass man es unmöglich herausfinden kann. Vielleicht mit Nachtdunkelbeeren.«

			Ven wandte sich vom Fenster ab. Mit leiser, fester Stimme fragte er: »Was sagst du da?« Es klang gefährlich. Hanna hielt die Hände auf ihrem Schreibtisch um ihre Teetasse gefaltet.

			Hamon zuckte mit keiner Wimper. »Sie muss sie allerdings erst einmal zu sich nehmen.«

			Hanna hatte schon von den Nachtdunkelbeeren gehört. Sie waren selten und tödlich. Sie waren eines der Gifte gewesen, die man versucht hatte, gegen die Geister einzusetzen, bevor man herausgefunden hatte, dass da eine Verbindung zwischen den Geistern und dem Land bestand. Das Gift hatte keine Wirkung auf sie, aber bei Menschen … Für gewöhnlich wurden die Pflanzen sofort ausgerissen, wenn man welche fand, um das Risiko für unerfahrene Waldbewohner und Waldkinder auf der Nahrungssuche zu verringern. Selbst das Fleisch von Tieren, die die Beeren gefressen hatten, war für Menschen giftig. Einige wenige Heiler setzten die Beeren dazu ein, um das Leiden von Sterbenden zu lindern, aber selbst sie hatten nur selten welche auf Vorrat. Von einem derart wirksamen Gift durfte nicht leichtfertig Gebrauch gemacht werden. »Die Königin hat stets Vorkoster für ihre Speisen und Getränke. Selbst von mir hat sie nie auch nur Tee angenommen. Angst vor dem Tod, wie ich bereits gesagt habe, und dazu kommt die Angst vor Verrat.«

			»Ihr sprecht davon, die Königin zu töten«, sagte Ven. Seine Stimme klang nur mühsam beherrscht.

			»Ich spreche davon, eine Mörderin zu töten, bevor sie wieder tötet. Bevor sie ein weiteres Dorf zerstört. Bevor sie Daleina tötet. Sie hat es bereits einmal versucht. Sie wird es wieder versuchen. Zweifelt Ihr etwa daran?«

			Ven schwieg.

			»Bestimmt gibt es da eine andere Möglichkeit«, meldete sich Daleina zu Wort. »Wenn wir uns an sie wenden und auf sie einzuwirken versuchen …«

			»Ja, wir können es versuchen«, griff die Rektorin ihren Gedanken auf. »Aber falls das nicht hilft?« Dann, wenn es nicht geholfen hatte? Denn dass es nichts nützen würde, daran hatte Hanna keinen Zweifel. »Sie schickt Euch Botschaften. Sie weiß, dass das, was sie tut, Unrecht ist, und doch hört sie nicht damit auf.«

			»Vielleicht hat sie das Gefühl, dass sie gar keine andere Möglichkeit hat«, meinte Daleina.

			»Ich werde sie zur Rede stellen«, entschied Ven. »Ich werde ihr deutlich machen, dass sie abdanken muss.«

			»Und wenn sie sich weigert?«, bohrte Hanna nach.

			»Ich werde den Rat der Meister informieren, bevor sie sich erneut mit dem Eulengeist trifft«, antwortete Ven. »Die Wachfrau hat gesagt, sie treffe sich bei jedem Vollmond mit der Eulenfrau. Ich werde mit den Ratsmitgliedern reden, und dann hat der Rat einen Monat Zeit, um zu entscheiden, wie er handeln will.«

			»Und was dann?« Sie erhob sich. »Bestenfalls werden sie Euch nicht glauben. Ihr seid der in Ungnade gefallene Meister. Schon angesichts der Schwere der Anklagen, die Ihr vorbringt, dürftet Ihr ihnen als wenig glaubwürdig erscheinen. Schlimmstenfalls jedoch … schlimmstenfalls werden sie Euch glauben und gegen die Königin vorgehen. Was wird sie wohl tun, wenn sich ihre Meister gegen sie wenden? Seid ehrlich, Ven, was wird sie tun?«

			Sein Blick wirkte leer. »Sie wird kämpfen. Sie wird die Geister herbeirufen und sich verteidigen. Sie wird sie alle als Verräter abstempeln und sie vernichten.«

			»Sie ist zu einer Königin des Blutes geworden«, sagte Hanna sanft. »Der Tod wird mehr und mehr ihre Herrschaft erfüllen. Man muss sie aufhalten. Auf diese Weise können wir zumindest ihr Vermächtnis bewahren. Die Menschen werden sie in guter Erinnerung behalten. Sie als das bloßzustellen, was sie wirklich ist … daraus kann nichts Gutes entstehen. Es könnte uns in einen Bürgerkrieg stürzen, Mensch gegen Mensch, während die Geister nach Belieben Jagd auf uns machen können. Wir müssen die Entscheidung treffen, die die meisten Leben retten wird.«

			»Sie ist die Königin«, wiederholte Ven, diesmal in einem flehenden Tonfall.

			»Genau«, antwortete Hanna. Und dann wartete sie schweigend darauf, dass er sich durch seine Gedanken durcharbeitete. Er war genauso ein logischer Mann wie er ein edelmütiger Mensch war. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, welchen Schaden Fara anrichten konnte und bereits angerichtet hatte. Es würde nur noch schlimmer werden.

			»Ich muss zuerst mit ihr reden.« Ven schritt zur Tür.

			»Wartet!« Hamon sprang auf. »Was wollt Ihr ihr sagen? Sie wird sich auch uns vornehmen – insbesondere Daleina –, wenn sie erfährt, dass wir Bescheid wissen.«

			Ven blieb stehen. »Ich werde Daleina bis zum letzten Atemzug beschützen. Darauf kannst du dich verlassen.« Er wandte sich zu Daleina um und reichte ihr sein bestes Messer, mitsamt Lederscheide. Er gab ihr keine Zeit, Einwände zu erheben oder Fragen zu stellen. »Behalte das, für den Fall, dass ich nicht wieder zurückkehre.«

			Und dann ging er zur Tür hinaus. Hanna hätte ihn aufhalten können. Ihn zurückrufen. Versuchen, ihn zu der Einsicht zu zwingen, dass die Sache sinnlos war. Sie kannte Fara gut genug, um zu wissen, dass sie niemals abdanken würde, und sie würde mit ihrem Tun auch nicht aufhören. Sie tat das schon seit Jahren, obwohl sie wusste, dass es unrecht war. Sie straffte die Schultern und sah Hamon an. Er zappelte nervös neben ihrem Schreibtisch herum – sie bemerkte, dass er die Schnur gefunden hatte, mit der sich ihre Bürotür öffnen ließ. »Was schlagt Ihr vor, wie wir die Königin dazu bringen können, die Beeren zu essen? Die Königin hat beachtliche Abwehrmöglichkeiten zur Verfügung. Außerdem würde es Aratay nicht gerade zum Wohle gereichen, würde irgendeiner von uns dabei erwischt werden.«

			Es war Daleina, die antwortete. »Sie trinkt jedes Mal das Blut des Eulengeistes, nachdem sie ihren Handel mit ihm abgeschlossen hat. Drei Tropfen. Wenn sich das Gift bereits im Blut des Geistes befände …« Sie schluckte, als hätten ihre Worte einen widerwärtigen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. »Es sind schon Menschen vergiftet worden, nachdem sie Fleisch gegessen haben, das von dem Gift verunreinigt war. Würde es auch funktionieren, wenn sie solches Blut zu sich nähme?«

			Hamon nickte.

			Der Vorschlag war nicht ohne Schönheit. »Es würde Ven eine Möglichkeit geben, sie zu überzeugen, und uns eine Möglichkeit, unser Volk vor den möglichen Folgen ihres Todes zu schützen – die Wachfrau hat gesagt, die Königin treffe den eulengesichtigen Geist nur bei Vollmond, also haben wir einen Monat Zeit, um uns vorzubereiten«, sagte Hanna. »Wenn die Königin nie wieder einen solchen Handel schließt, wird ihr kein Leid widerfahren. Aber wenn sie sich dazu entscheidet, erneut zu töten … dann werden wir sie aufhalten.«

			Der Plan war schön in seiner Einfachheit: die eulengesichtige Geisterfrau beschwören, ihr eine Dosis Gift verabreichen und sie dann wieder freilassen. Hamon hatte ihnen versichert, dass das Gift mindestens einen Monat lang in ihrem Blut bleiben würde – er hatte sich lange mit den Nachtdunkelbeeren beschäftigt und großes Vertrauen in ihre Wirksamkeit bekundet. Daleina hatte die Aufgabe erhalten, den Eulengeist in die Akademie kommen zu lassen. Wie vorherzusehen gewesen war, gefiel Hamon ihr Anteil an diesem Plan gar nicht. »Ich sehe nicht ein, warum du wieder der Köder sein musst.«

			»Weil es funktioniert«, antwortete Daleina und versuchte, geduldig zu bleiben, zumindest solange er mit dem Gift hantierte. Sie befanden sich im Büro der Rektorin, und er war damit beschäftigt, den Nachtdunkelbeerensaft abzusieben. Er hatte sie angewiesen, an der Wand stehen zu bleiben, auf der anderen Seite des Raums, bis auch der letzte Tropfen in der Phiole war. »Wir wissen, dass sie vorhat, Menschen zu töten. Sie wird sich freuen, eine Freiwillige zu finden.«

			»Er. Der Geist. Es handelt sich dabei um keine Person. Und dieser Geist wird dich töten, wenn du ihm auch nur den Hauch einer Gelegenheit dazu lässt.« Er goss den Saft in eine andere Phiole. Seine Hände waren ruhig und sein Blick war auf das Glasröhrchen gerichtet.

			»Meine Freunde werden nicht zulassen, dass dieser Geist mich tötet.« Das war die andere Hälfte des Plans: Die übrigen Kandidatinnen würden dafür sorgen, dass die Eulenfrau einschlief. Schön in seiner Einfachheit.

			»Ich kann nicht zusehen, wie du dich wieder und wieder in Gefahr bringst.« Er schraubte den Deckel der Giftphiole zu, legte sie vorsichtig auf ein Tuch und machte sich dann daran, die Spritze vorzubereiten.

			»Du musst damit aufhören, mich immer beschützen zu wollen. Ich habe mich bewusst dazu entschieden, mich in Gefahr zu begeben. Das ist meine Aufgabe. Wenn du das nicht verkraften kannst, dann solltest du vielleicht aufhören, dir so viel aus mir zu machen.«

			Er erstarrte, und sie hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen und gleichzeitig nur noch lauter herausgeschrien. Sie konnte die Last seiner Besorgnis nicht noch zusätzlich zu ihrer eigenen Sorge tragen. Es war schon schlimm genug, über das, was sie taten, auch nur nachzudenken. Während sie einander so ansahen, versuchte sie sich einzureden, dass es kein echter Mord war. Vielmehr würden es Königin Faras eigene Taten sein, die sie verdammten. Wenn die Königin kein weiteres Abkommen mit dem Eulengeist traf, würde ihr nichts zustoßen. Wenn sie versuchte, noch mehr Unschuldige zum Tode zu verurteilten, dann würde sie getötet werden. Es wären ihre eigenen Taten, die …

			Nein. Es war Mord. Königinnenmord. Wie gerechtfertigt dieser Mord auch sein mochte, sie würde sich nicht darüber hinwegtäuschen lassen, wofür sie sich da entschieden hatte. Sie würde mit dieser Schuld leben müssen und nicht versuchen, sie wegzuerklären. Sie überschritt eine Linie, hinter die sie nie wieder würde zurückkehren können. Es war richtig und falsch zugleich, aber sie würde es trotzdem tun. Für Graubaum. Um ein weiteres Graubaum zu verhindern, denn genau dafür hatte sie all das getan – dafür war sie bei der Dorfhexe in die Lehre gegangen, war der Akademie beigetreten und hatte mit Meister Ven trainiert. Genau dafür hatte sie auf ein normales Leben und eine sichere Zukunft verzichtet – alles, damit das, was mit ihrem Dorf geschehen war, nie wieder geschehen würde. Es war die Möglichkeit, es zu verhindern. Und wenn es sie zu einer Mörderin machte statt zur Königin, dann sollte es eben so sein.

			Sie sah Hamon an. Ihr Entschluss stand fest. Ich werde tun, was getan werden muss, mit dir oder ohne dich.

			»Daleina … ich liebe dich.«

			Sie zuckte zusammen. »Lass uns die Sache hinter uns bringen, und wenn es vorüber ist … Wir werden sehen, ob wir dann noch dieselben sind wie zuvor. Man tut nicht, was wir vorhaben, ohne sich dabei zu verändern.«

			Er steckte sich die Phiole mit Gift in die Tasche und trat dann in ein Kämmerchen, das sich neben einem der Bücherregale der Rektorin befand. »Was ich für dich empfinde, wird sich niemals ändern.«

			»Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, sagte sie, als er die Tür hinter sich schloss. Sie starrte einen langen Moment auf die Tür zu der Kammer und wollte sie aufreißen und Hamon küssen, wollte ihre Worte zurücknehmen, mit denen sie krampfhaft versucht hatte, mutig und vernünftig zu klingen. Er liebte sie. Bestimmt hatte er recht, und diese Liebe würde ihre Tat überleben.

			Bestimmt war eine solche Liebe nicht nur ein Stoff für Geschichten.

			Daleina ging zur Tür der Rektorin hinüber und klopfte einmal. Sie lehnte sich dagegen und lauschte – Rektorin Hanna befand sich auf der anderen Seite, oben auf der Treppe. Ihre Freundinnen sollten jetzt unter ihr auf der Treppe versammelt sein.

			Auf ihr Signal hin begann die Rektorin zu sprechen. »Meine Schülerinnen … die ihr nicht mehr sehr lange meine Schülerinnen sein werdet. Heute werdet ihr zu Thronanwärterinnen ernannt, um in Aratay für Frieden und Wohlstand zu sorgen. Es ist eine gewaltige Verantwortung wie auch Ehre, aber ich weiß, dass ihr alle bereit seid. Ihr habt hart gearbeitet, und ich könnte nicht stolzer auf euch sein.«

			Daleina fragte sich, wie wohl die anderen auf die Tatsache reagierten, dass sie nicht bei ihnen war. Machten sie sich Sorgen um sie? Glaubten sie, dass sie das Handtuch geworfen hatte? Sollte sie das vielleicht wirklich tun? Was sie vorhatte, war nicht die Tat einer treu ergebenen Thronanwärterin. Ich bin Aratay treu, sagte sie sich. Die Königin war nicht Aratay. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte.

			»Es gibt eine einzige weitere Aufgabe, die jetzt noch vor euch liegt. Ich habe erfahren, dass ein Geist beabsichtigt, die Zeremonie zur Bekanntgabe der neuen Thronanwärterinnen zu stören. Es ist ein alter, mächtiger Geist …«

			Daleina hörte das Raunen, konnte aber keine einzelnen Worte verstehen. Überraschung? Sorge?

			»Er wird hierhergelockt werden, in mein Büro, und dann müsst ihr ihn mit eurer vereinten Kraft in den Schlaf versetzen. Er muss während der gesamten Bekanntgabe schlafen und dann unversehrt erwachen, ohne etwas bemerkt zu haben. Erinnert euch an die Worte: Tut nichts Böses.« Das zustimmende Raunen wurde lauter. »Werdet ihr euch für diese eine letzte Aufgabe zusammentun, als meine Schülerinnen?«

			Von der Treppe her hörte Daleina die zustimmenden Rufe und den Jubel ihrer Freundinnen. Und sie wusste, dass es an der Zeit war. Die anderen würden den Geist aus sicherem Abstand von der Treppe aus befehligen. Die Rektorin hatte geschworen, die Tür verschlossen zu lassen. Was auch geschah, ihren Freundinnen würde nichts zustoßen. Auch Hamon würde nichts zustoßen. Ven war weit weg, und ihm würde ebenfalls nichts passieren. Daleina holte tief Luft, konzentrierte sich und sandte ihre Gedanken nach dem Eulengeist aus. Sie wusste, dass sie ihn erkennen würde – und das war auch der Fall.

			Der Geist war hier, in der Hauptstadt.

			Natürlich war er das.

			Und er war älter, klüger und unbändiger als alle, die sie je zuvor gespürt hatte. Daleina formte einen einzelnen Gedanken und übermittelte ihn der Eulenfrau.

			Töte mich.

			Sie spürte, wie der Eulengeist reagierte, und es war wie ein Schnurren: mit Freuden.

			Vom Licht der Sonne umflutet, stand Daleina in der Mitte des Büros. Sie war dem Fenster zugewandt und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten und ihre Gedanken zu konzentrieren. Wenn es nicht klappte … wenn die anderen die Eulenfrau nicht zu kontrollieren vermochten … wenn der Geist stärker war als all ihre vereinten Kräfte …

			Aber sie durfte diese Gedanken nicht zulassen. Nicht hier. Nicht jetzt. Sie holte Luft und dachte an Arin. Sie machte das hier für sie, damit sie immer in Sicherheit sein würde. Sie stellte sich Arins Bäckerei vor, ihr Lachen, stellte sich vor, wie sie eines Tages den Bäckerjungen heiraten würde, stellte sich ihre Eltern vor, wie sie vor Glück strahlten.

			Der Eulengeist krachte durch das Fenster. Glassplitter flogen durch den Raum, und Daleina duckte sich, hob die Arme vors Gesicht. »Also, du bist diejenige, die zu sterben wünscht?«, fragte der Geist, und ein Schauder glitt über Daleinas Rücken.

			Jetzt!

			Und auch sie legte ihr Bewusstsein in den einen Befehl: Schlafe. Ein einziger Befehl von sieben baldigen Thronanwärterinnen gleichzeitig ausgesandt, zuzüglich der Rektorin.

			Schlafe.

			Der Eulengeist zögerte, taumelte, schüttelte den Kopf und schritt dann vorwärts, auf Daleina zu. Warum schläft er nicht? Daleina wich zurück, stieß gegen einen Stuhl und tastete sich um ihn herum, bis sie ein Bücherregal im Rücken spürte.

			»Bin überaus neugierig: Ich werde selten um den Tod gebeten. Nenn mir den Grund dafür.«

			Die Wahrheit? Eine Lüge? Daleina kam es vor, als liege ihr die Zunge dick und geschwollen im Mund.

			»Ah, du hast es dir anders überlegt, jetzt, im Angesicht des Todes? Wie überaus menschlich von dir. Ich kann deine Angst schmecken, schwer erfüllt sie die Luft. Sie ist so süß wie dein Schweiß. Glaubst du, du könntest einfach so deine Meinung ändern und ich würde mich zusammenrollen und schlafen wie ein zahmes Kätzchen? Oh nein, meine Süße, du hast mich gebeten, dich zu töten, und ich bin gekommen.«

			Sie musste den Geist hinhalten, ihren Freundinnen mehr Zeit verschaffen. »Bevor du mich tötest … ich würde dir gerne eine Frage stellen, wenn du nichts dagegen hast. Warum tötest du Menschen? Ich meine, ihr Geister. Warum bringt ihr uns um?«

			»Weil ihr nicht hierhergehört.« Die Eulenfrau klapperte mit ihrem Schnabel. »Eine Kinderfrage, und du bist kein Kind. Du bist Daleina aus Graubaum, Kandidatin, die bald Thronanwärterin werden soll. Ich kenne dich. Du hast nicht den Wunsch zu sterben. Warum hast du mich gerufen?«

			»Ihr tötet Unschuldige. Das braucht ihr nicht zu tun. Wir könnten alle miteinander in Frieden leben.«

			»Es kann mit den Menschen keinen Frieden geben. Ihr stört den Frieden. Es kann nur dann Frieden geben, wenn du und alle anderen Menschen aus Renthia verschwunden seid.« Sie klang ganz vernünftig, fast als hätte sie soeben nicht die Auslöschung der gesamten Menschheit gefordert.

			»Warum triffst du dann« – sie leckte sich die Lippen und hoffte, dass die anderen sie nicht durch die Tür hindurch hören konnten; bestimmt war sie dick genug, um der Rektorin ihre Privatsphäre zu sichern – »Abmachungen mit der Königin? Wenn wir alle deine Feinde sind, warum bietest du ihr dann an, für sie Wunder zu wirken? Das beweist, dass du bereit bist, Kompromisse zu schließen. Ich glaube, du musst ebenfalls Frieden schließen wollen …«

			Die Eulenfrau lachte, ein schauerliches Kreischen. »Du glaubst, wir würden Kompromisse mit ihr schließen? Wie überaus unterhaltsam. Es hat schon andere gegeben, die das Gleiche gedacht haben wie du. Andere, die geglaubt haben, andere Dinge könnten uns verlocken. Aber nein, wir haben nur einen einzigen Wunsch: eure Auslöschung.«

			»Aber das ist dennoch nicht euer einziger Wunsch. Ihr wollt bauen! Dinge wachsen lassen. Sie formen. Das weiß ich.« Alles, was sie an der Akademie gelernt hatte, und alles, was sie im Wald gesehen hatte, stützte diese Vermutung. Die Geister wollten sowohl töten als auch aufbauen – und die Aufgabe der Königin sollte es sein, den Widerspruch zwischen diesen beiden Wünschen aufzulösen und so ihr Land im Gleichgewicht zu halten.

			»In der Tat. Und ihr steht dem im Weg.«

			»Wir könnten zusammenarbeiten.« Daleina fragte sich, was Hamon von diesem Gespräch hielt. Er konnte jedes Wort hören. »Was, wenn wir euch nicht mehr kontrollieren? Kein Zwang mehr. Ihr baut, wie ihr es wünscht, ohne unsere Befehle, und als Gegenleistung tut ihr uns nichts Böses und richtet keinen Schaden mehr an.«

			»Idealistisches Kind. Es ist der ›Schaden‹, der nicht verhandelbar ist. Wir müssen Schaden anrichten und Böses tun. Das ist unser Wesen und unsere Aufgabe. Genauso wie es euer Wesen ist, euch eurem unausweichlichem Tod zu widersetzen, nach dem Leben zu greifen und zu versuchen, mit der Verkörperung eures Todes zu feilschen.« Die Eulenfrau trat auf sie zu, und Daleina versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Schlafe, schlafe, schlafe. Die Eulenfrau strich ihr mit einem Fingernagel über die Wange. »Es wäre durchaus ergötzlich, dabei zuzusehen, wie alle deine Illusionen zerstört werden, aber du hast einen Befehl ausgesprochen, dessen Ausführung mir noch mehr Vergnügen bereitet.«

			»Ich habe den Befehl zurückgenommen.«

			»Aber ich habe mich entschieden, ihn zu erfüllen. Verstehst du, das ist das Geheimnis, das so wenige von euren Königinnen verstehen. Tief im Inneren ist es immer unsere Entscheidung. Es mag uns schmerzen, uns zu weigern und sogar das zu zerstören, was unser Wesen ausmacht, aber es ist durchaus möglich.«

			Daleina schluckte. Ihr Vorhaben würde scheitern. Sie würde sterben, jetzt, während all ihre Freundinnen hinter der Tür standen.

			Aus dem Augenwinkel sah sie Hamon aus der Kammer treten. Sie wollte ihm zuschreien, dass ihr Plan scheitern würde, wenn die Eulenfrau ihn sah – wenn sie wusste, dass sie eine Injektion bekommen hatte, würde sie die Königin warnen. Aber Hamon bewegte sich nicht auf den Geist zu. Stattdessen schlüpfte er hinter den Schreibtisch der Rektorin und zog an der Schnur. Dann duckte er sich zu Boden und verschwand.

			Die Bürotür schwang auf, und die Rektorin und sämtliche Freundinnen Daleinas kamen in den Raum gestürmt. »Schlafe«, befahlen sie. Alle zugleich schritten sie auf die Eulenfrau zu. Schlafe, schlafe, schlafe!

			Die Gewalt des vereinten Befehls – der durch die große Nähe noch verstärkt wurde – traf den Geist unvorbereitet. Daleina spürte die Überraschung der Eulenfrau wie eine durch die Luft strömende Welle. Ihre Lider flatterten, und sie ließ die Hand sinken. »Verrat«, murmelte sie noch, dann brach sie auf dem Boden zusammen.

			So viel zu ihrer Entscheidung, dachte Daleina und schauderte. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp.

			Daleina zitterte und bebte, als ihre Freundinnen sie umringten. Alle redeten durcheinander, und ihre Worte überschlugen sich förmlich, als sie ihr erzählten, wie schwierig es gewesen war, wie sehr sie die Nähe zum Geist gebraucht hätten und wie mächtig sie sich gefühlt hatten, als ihre Befehle sich endlich alle vereint hatten. Sie hätten noch nie einen solchen Widerstand bei einem Geist gespürt, hatten nicht gewusst, dass etwas Derartiges überhaupt möglich war. Hätte Daleina die Tür nicht geöffnet …

			Die Rektorin scheuchte sie hinaus. »Weckt sie jetzt nicht auf. Ich werde einen Heiler herbeirufen, der sie im Auge behält. Jetzt müsst ihr alle an der Zeremonie zur Bekanntgabe der Thronanwärterinnen teilnehmen.« Daleina sah ihr in die Augen, dann wurde sie die Wendeltreppe hinuntergeführt, umringt von ihren Freundinnen.

			Es war vollbracht.

			Trommeln verbreiteten die Nachricht und riefen alle Kandidatinnen zur Bekanntgabe der Thronfolgerinnen. Während Daleina und die anderen die Treppe vom Büro der Rektorin hinabstiegen, begannen ihre Freundinnen, zwischen ihren Zimmern und dem Bad hin und her zu laufen und sich auf die Bekanntgabe vorzubereiten. Daleina schloss sich ihnen an, auch wenn sie das Gefühl hatte, durch einen Albtraum zu schweben, und schlüpfte in die weißen Gewänder, die die Aufseherinnen bereitgelegt hatten. Hausmutter Undu war zur Stelle und überwachte alles, sorgte dafür, dass sie alle ansehnlich und vorzeigbar aussahen – das Haar adrett aufgesteckt, die Gesichter sauber, alle blauen Flecken versteckt. Wenn sie Mari an diesem Tag vermisste, sah man ihr es jedenfalls nicht an. Sie war ganz ruhige Betriebsamkeit. Daleina ließ den ganzen Trubel an sich vorbeiziehen, während sie sich vorbereitete.

			Angesichts dessen, was sie soeben getan hatten, schien ihr das Treiben völlig unwirklich.

			Sie gesellte sich wieder zu den anderen, als sie die Akademie verließen, und gemeinsam gingen sie zum Palast. Diesmal gab es für die Bürger kein Halten mehr. Sie hatten sich für ein Fest gekleidet und verteilten Getränke und Speisen, während sie zusahen, wie die Kandidatinnen an ihnen vorbeiliefen. Daleina reckte den Hals und hielt in dem Meer von Menschen Ausschau nach ihrer Familie, entdeckte sie aber nicht. Vielleicht hatten sie die Reise machen können. Vielleicht aber auch nicht.

			Revi griff nach Daleinas Hand. »Ich bin so nervös, dass ich mir schon fast in die Wäsche mache.«

			Linna rümpfte die Nase. »Versuch dich bitte zurückzuhalten.«

			»Ich kann mir selbst nicht recht trauen. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick die Kontrolle über mich zu verlieren, und dann fange ich an zu gackern wie ein Huhn. So unwirklich ist das alles. So unwirklich, dass man am liebsten zum Huhn werden und davonflattern möchte.«

			»Du wirst das schon hinkriegen«, sagte Daleina. »Unser Teil ist jetzt vorüber. Wir brauchen uns nur noch die Bekanntmachung anzuhören.« Und Königin Fara ins Gesicht zu blicken, der Frau, die Graubaum zerstört hatte. Ich hätte nicht mitkommen sollen, dachte Daleina. Sie hätte in der Akademie bleiben sollen. Hamon helfen. Zusammen mit der Rektorin dort warten. Sicherstellen, dass der Geist erwachte und verschwand, ohne jemandem etwas anzutun.

			Sie fragte sich, ob Ven im Palast war und ob er seine Audienz bei der Königin bekommen hatte.

			Ob sie zugehört hatte.

			Ob sie ihn getötet hatte.

			Während die Menge rechts und links an ihr vorbeiwirbelte, gingen sie durch die Hauptstadt auf den Palast zu. Daleina fühlte sich seltsam verwundbar, als stünden ihr ihre Geheimnisse auf die Stirn geschrieben, sodass die Königin sie sofort würde lesen können. Sie schob sich hinter Revi und Linna. Ihre Hände schwitzten, und sie faltete sie. Nervös zu sein war ganz normal, sagte sie sich. Niemand würde erraten können, was sie wusste. Niemand hatte irgendetwas herausgefunden – und das war Teil des Problems. Königin Fara hielt ihre Geheimnisse gut verborgen. Niemand hatte den Verdacht, dass sie Unschuldige opferte. Niemand kannte den Blutzoll, den sie für all die neuen Schulen, Bibliotheken, Brücken und Wohnhäuser zu leisten hatte.

			Unzählige Menschen hatten sich versammelt und füllten die Bäume rund um den Palast. Straßenverkäufer boten Speis und Trank für die Zuschauer feil, und Musikanten stachelten die Menge auf, mischten Tanzmelodien mit Kriegsliedern, bis alles zu einem wilden Durcheinander von Musik und Rufen zusammenfloss. Akrobaten, die Juma, führten ihre Kunststücke in den Bäumen auf. Ihre Gesichter waren blau, rot und grün bemalt, und auch ihre Körper boten eine üppige Farbenpracht dar. Zu zweit schwangen sie sich von Ast zu Ast, und die Menge johlte, wenn sie mit hinter ihnen herflatternden Bändern auf dem Boden landeten. Als eine Frau ein neues Band um einen Ast wickelte, sprang ein Mann hoch, packte es und schwang sich daran weiter, dann folgte der nächste, bis sie alle von Ast zu Ast flogen. Sie fingen einander und stellten sich zu einer Pyramide auf – die Füße der einen auf den Knien der anderen, die Arme so weit ausgestreckt, wie es nur ging. Applaus brandete auf, und die Trommeln wechselten ihren Rhythmus, als die Akrobaten wieder auseinanderglitten, sich wirbelnd an den Bändern durch die Lüfte schwangen und sie sich um die Leiber wickelten. Daleina merkte, dass sie die Akrobaten unverwandt anstarrte, außerstande, den Blick abzuwenden, während sie ihre Körper über der Menge verdrehten und verbogen.

			Und doch gab es noch so viel mehr zu sehen.

			Auf der anderen Seite, auf einer nahen Hochterrasse, hatten andere Künstler die Möglichkeit genutzt, vor einem so großen Publikum aufzutreten. Ein Mann stand auf einem Dach und gab mit lauter Stimme Gedichte zum Besten. Ein Mädchen warf mehrere Bälle in die Luft, schlug einen Purzelbaum und fing sie dann wieder auf. Drei Männer mit Saiteninstrumenten spielten so schnell, dass ihre Finger kaum zu erkennen waren, und eine Frau tanzte auf einer Kiste und ließ ihre Röcke im Rhythmus der Musik vor und zurück schwingen, während Glöckchen an ihren Fußknöcheln und an ihren Handgelenken klimperten.

			Die Musik verstummte, als die prunkvolle Tür aufgerissen wurde. Luftgeister trugen den Thron der Königin nach draußen und hoben sie hoch in die Luft. Jubel brach aus, verstärkt durch Glocken und Trompeten, bis Königin Fara beide Hände emporhob. »Die erste Thronanwärterin ist …«

			Feuergeister schrieben die Namen an den Himmel, während Fara sie ausrief, in der Reihenfolge ihrer Macht und ihres Könnens. Bei jedem Namen brach Jubel aus, und die Kandidatinnen wurden nach vorn gedrängt, um sich vor der Königin niederzuknien. Sie legte jeder der jungen Frauen einen schmalen Silberreif um die Stirn.

			Daleina jubelte zusammen mit all den anderen bei jedem Namen, der verkündet wurde – Namen, die sie nicht kannte, von Thronanwärterinnen, die ihre Fähigkeiten bereits bewiesen hatten; Namen von anderen Kandidatinnen von anderen Akademien, genauso wie die Namen ihrer Freundinnen: Revi, Linna, Iondra, Zie, Evvlyn, Airria … Sie nahm das Fehlen von Maris Namen auf der Liste schmerzhaft wahr. Und sie wartete darauf, ihren eigenen Namen zu hören. Und wartete, während immer neue Namen ausgerufen wurden.

			Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie zwang sich zu atmen. Die Königin hatte endlich gesehen, was andere schon Daleinas ganzes Leben lang gesehen hatten: Sie war es nicht wert, eine Thronanwärterin zu sein. Sie war nicht mächtig genug. Du hast es gewusst, sagte sie sich. Hatte sie das während der Thronprüfungen nicht selbst schon erkannt? Hatte sie nicht bereits für sich selbst entschieden, dass sie nicht würdig war? Doch jetzt, in diesem Augenblick, begriff sie, dass sie ihren alten Traum immer noch nicht aufgegeben hatte. Sie wusste, dass sie nicht Königin werden würde – das hatte sie akzeptiert –, aber sie wollte noch immer eine Thronanwärterin sein.

			Vielleicht war es das Beste so. Eine ihrer Freundinnen würde Königin werden. Zumindest konnte niemand sagen, sie habe aus reinem Ehrgeiz Königinnenmord begangen.

			Trotzdem, es tat weh. Sie hatte hart gearbeitet. Sie hatte ungezählte andere Möglichkeiten für eine Zukunft aufgegeben. Sie hatte sich über dieses Ziel definiert. Es war an der Zeit, sich endlich damit abzufinden, dass das hier nicht ihre Zukunft war.

			»Daleina aus Graubaum.«

			Die Feuergeister schrieben ihren Namen an den Himmel.

			Ein Schauder durchlief sie. Sie war eine Thronanwärterin. Die letzte Thronanwärterin. Sie bekleidete den letzten Platz, den allerletzten von allen fünfzig Anwärterinnen, aber sie war ernannt worden. Sie wusste, dass ihr nach Jubel zumute sein sollte. Sie hatte so ungeheuer hart dafür gearbeitet, so viele eines Besseren belehrt, deren Erwartungen an sie gering gewesen waren, aber nun hatte sie das Gefühl, als sei ihr das Lächeln auf das Gesicht gemalt.

			Sie wurde nach vorn gedrängt und stand plötzlich vor der Königin, die sie schmallippig anlächelte und ihr dann einen Reif aus kühlem Metall um die Stirn legte, und alles, was Daleina denken konnte, war: Mörderin.

			Ihre Freundinnen umarmten sie, und sie umarmten einander und weinten. Aber in ihrem Inneren fühlte Daleina sich kalt, so kalt wie der Silberreif auf ihrer Stirn.

		


		
			Kapitel 26

			So ungeheuer jung, schoss es Fara durch den Sinn.

			Als die Königin die Gesichter ihrer Thronanwärterinnen betrachtete, nahm sie das ungetrübte Leuchten in ihren Augen wahr, das unschuldige Glück in ihrem Lächeln, die entspannte Freude in ihren locker hängenden Armen und Schultern, während sie die Tatsache auf sich wirken ließen, dass sie Erfolg gehabt hatten und erwählt worden waren, dass sich ihre Hoffnungen und Träume erfüllt hatten, ganz zu schweigen von den Hoffnungen und Träumen ihrer Familien. Alle waren sie im Begriff, flügge zu werden und auf eigenen Beinen zu stehen, und es lag nur noch ein einziges Hindernis zwischen ihnen und der Erfüllung ihres Schicksals: ihr Leben, das Leben der Königin. Und von ihr verlangte man nun, sich zu freuen und ihnen zu ihrer Leistung zu gratulieren. So ungemein unschuldig, so unglaublich einfältig, so erbärmlich lächerlich. Sie hätte ihnen am liebsten gesagt, dass ihre Hoffnungen und Träume dumm seien. Dass sie sich irgendwo ein nettes kleines Geschäft einrichten, Amulette verkaufen, heiraten und Kinder haben sollten … oder auch nicht. Dass sie reisen oder sich ein kleines Dorf aussuchen und es nie mehr verlassen sollten. Einen Garten anlegen und ein Haus mit nur einem Zimmer. Bei Morgengrauen den Wipfelsängern zuhören. Im Herbst zwischen den Wurzeln Beeren suchen … oder auch nicht. Tut nur das hier nicht, werft nicht euer Leben weg auf der Suche nach etwas, das nur Schmerz, Reue und Schuldgefühle mit sich bringt.

			Natürlich sagte sie nichts von alledem. Sie breitete die Arme weit aus und wusste, dass sie wie die heldenhafte Retterin aus irgendeiner Ballade aussah, wusste, dass ein halbes Dutzend Dichter jetzt angestrengt irgendwelche gespreizten Metaphern auf ihre Zettel kritzelten, um den Augenblick einzufangen, und später würde sie sich ein weiteres halbes Dutzend mit tiefen, ernsten Stimmen vorgetragener Balladen anhören müssen. »Ihr seid die Hoffnung, die Sicherheit und die Zukunft von Aratay – eine schwere Last, ich weiß, aber tröstet euch mit der Tatsache, dass diese Last nicht die eure ist und es vielleicht auch niemals sein wird. Euer Land ist gesund und eure Königin stark.«

			Sie rauschte voran, wohl wissend, dass die Menschen ihr folgen würden. Einige aus Neugier. Andere wurden von ihren Wachen über die Wege getrieben, natürlich sanft und freundlich. Auf ihr Signal hin wurden von den höheren Zweigen Bänder geworfen. Sie fielen herab wie bunter Regen, und die Menschen streckten die Hände empor, fingen sie auf und tanzten mit den Bändern zwischen sich. Die Musiker stimmten einen mitreißenden Marsch an, mit lauten Hörner- und Trommelklängen, die durch das wilde Durcheinander der Stimmen hinter ihr drangen und sie unaufhaltsam hinter ihr herzogen.

			Es wäre einfacher gewesen, die Bevölkerung an die Leine zu nehmen und sie dorthin zu zerren, wo sie sie haben wollte, aber auf diese Weise bewahrten sie sich zumindest die Illusion, ihr freiwillig zu folgen. Schafe, dachte sie. Sie hatte allen Grund gehabt, sich vor diesem Tag zu fürchten. Er erinnerte sie nur daran, dass all ihre Opfer allein dazu dienten, das Leben undankbarer, launischer Idioten zu verbessern, die sie, ihre Königin, ohne Reue in den Untergang treiben und dann der nächsten Königin genauso blind huldigen würden, wie sie zuvor sie angehimmelt hatten.

			Das tote Waldgebiet lag vor ihnen, mit den leeren Überbleibseln von Häusern, zerfallenen Bäumen und toten Ästen. Keine Vögel saßen auf den Stümpfen. Keine Tiere lebten in den zerstörten Häusern. Nicht einmal der Wind wehte hier. Hinter ihr verstummte die Musik, und die Menschen verfielen in Schweigen, beobachteten stumm das Geschehen. Sie brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, dass sie in einem weiten Halbkreis hinter ihr standen, um zuzusehen, während keiner von ihnen die Grenze zwischen der lebenden Stadt und dem toten Bereich überschritt.

			Sie atmete tief ein.

			Sie hatte so etwas noch nie versucht. Soweit sie wusste, hatte überhaupt niemand es je versucht. Tote Zonen ließ man in Ruhe, bis die Geister sie zurückgeholt hatten, und dann erst wurden sie gebändigt. Es war ein Vorgang, der Jahre dauerte, und sie wollte es nun in wenigen Minuten vollbringen, um ihnen und sich selbst zu beweisen: Sie konnte Wunder wirken. Sie war nicht einfach eine Königin; sie war die Königin, die sie brauchten. Sie breitete die Hände aus, sandte ihr Bewusstsein in die Welt und berührte die Geister um sie herum.

			Genau wie es die Eulenfrau versprochen hatte, warteten die Geister an den Rändern ihres Bewusstseins auf sie. Sie rief sie heran: zuerst Feuer. Sie sandte es über die tote Zone, um zu versengen, was übrig geblieben war, bis es zu Asche zerfiel. Zu reicher, fruchtbarer Asche. Das Feuer toste vor ihr, und das leuchtende Orangerot füllte ihr Gesichtsfeld aus. Hitze wärmte ihre Haut. Sie bewegte sich nicht, hielt die Hände ausgestreckt, kontrollierte das Feuer und zwang die Geister, es auf den toten Bereich zu beschränken. Die Geister wollten gegen sie ankämpfen – sie wollten das Feuer bis zur Hauptstadt ausdehnen, wollten auf den Dächern der Häuser tanzen, die Brücken verbrennen, die Luft mit Rauch erfüllen –, aber sie taten es nicht. Sie gehorchten. Und als die Überreste des Hains nur noch Asche am Boden waren, entließ Fara die Feuergeister und rief nach den Erdgeistern. Macht das Land wieder urbar. Lasst die Erde fruchtbar werden. Bereitet sie vor.

			Luftgeister trugen die Saatkörner zu ihr, die Eicheln, um Bäume wachsen zu lassen, und die Brombeeren, um das Gesträuch wachsen zu lassen. Sie warfen sie auf den Boden, und die Erdgeister verschluckten sie. Als Nächstes: Wasser. Regen fiel auf das geschwärzte Land. Dann die Holzgeister – lasst wachsen. Höher, schneller, kräftiger, und die Bäume brachen aus der Erde hervor.

			Hinter ihr hörte sie die Menschen keuchen und nach Luft schnappen, und sie erlaubte sich ein leises Lächeln. Ja, die Thronanwärterinnen konnten alle sechs Geister beschwören. Sie konnten Feuer entfachen und für Regen sorgen. Sie konnten Bäume dazu bewegen zu wachsen und Früchte reifen lassen. Aber nicht in jenem Ausmaß, in dem sie das vermochte. Nicht, indem die Geister mit ihnen arbeiteten, statt gegen sie; denn genau das war es, was Fara durch ihren Handel mit der Eulenfrau erreicht hatte: Sie brauchte nicht mit ihnen zu kämpfen; sie brauchte sich ihrer lediglich zu bedienen.

			Und das tat sie auch. Sobald sie mit diesem ersten toten Bereich fertig war, ging sie zum nächsten weiter und dann zum übernächsten, bis sie all die Schäden beseitigt hatte, die der Tod der Geister verursacht hatte. Stets folgten ihr die Menschen, und aufgrund ihrer Taten würden sie ihr weiter folgen. Sie hörte das Wort »Wunder« um sich herum die Runde machen und ließ es ihren Untertanen tief ins Bewusstsein sinken.

			Ja, es war ein Wunder. Und es ist nur meinetwegen möglich, aufgrund meiner Stärke und meiner Entscheidungen. Sie war die Königin, die sie brauchten. Sie war unverzichtbar. Sie war auch bis ins Mark erschöpft, aber das ließ sie sich nicht anmerken.

			Sie beschwor zwei Luftgeister und ließ sich von ihnen in die Lüfte emportragen. Sie saß majestätisch da, wie auf einem Thron, und winkte ihren Untertanen zu, während die Geister sie zum Palast zurücktrugen. Unten jubelten die Menschen so laut, dass ihre Stimmen ringsum die Luft erfüllten. Sie wies die Geister an, sie hinaufzutragen, hoch über die Palastwände, bis sie ihren Balkon erreicht hatten. Dort stellten sie sie ab, und sie drehte sich noch einmal um, um ihrem Volk zuzuwinken, um die ehrfürchtige Bewunderung in den Augen der Menschen zu sehen. Es war sättigender und besser als jede Nahrung.

			Sie ließ ihre Röcke um sich herumwirbeln und rauschte vom Balkon in ihr Schlafzimmer. Die Vorhänge senkten sich hinter ihr. Dann erst gestattete sie sich, erschöpft zusammenzusacken. Sie sank auf ihren gepolsterten Sessel, schlug die Hände vors Gesicht und ließ das Zittern, das sich in ihr aufgestaut hatte, ihren Körper schütteln.

			»Du wirkst Wunder, meine Königin«, ertönte eine Stimme.

			Sie fuhr hoch, dann entspannte sie sich. »Ven. Du bist ein willkommener Anblick.«

			Er stand an der Tür zu ihrem Schlafgemach und trug seine übliche Dienstkleidung, die grüne Lederrüstung. Sie bemerkte, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte, als habe er nicht gut geschlafen. Er arbeitete hart, strapazierte sich allzu sehr, aber das gehörte eben auch zu den Dingen, die sie schon immer an ihm bewundert hatte: dieser Elan. Er nahm seine Pflichten so ungeheuer ernst. »Du hast deinen Wachen gesagt, dass ich hier willkommen sei.«

			Sie lachte – sie hatte gewusst, dass er bald herausfinden würde, dass sie ihm ungehinderten Zugang zu ihren Räumen gewährt hatte. »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Wachen.« Die Palasthöflinge hatten gewusst, dass sie ihn zu sich ins Bett geholt hatte, und sie sah keinen Grund, es zu verbergen. Sie hatte ihre Wachen angewiesen, ihn hereinzulassen, wann immer er darum bat, genau wie es auch früher stets gewesen war, bevor alles immer komplizierter geworden war. So konnte sie dazu beitragen, die Jahre seiner Ungnade allmählich vergessen zu lassen. Sie fragte sich, ob er ihr all das wirklich von Herzen verziehen hatte oder nicht.

			»Keine Geheimnisse? Meine Königin, ich weiß, dass das nicht stimmt.«

			Sie erhob sich vom Stuhl und trat zu Ven. Sie war immer noch müde, aber er konnte sie das vergessen lassen. Ja, das war genau das, was sie brauchte. Sie blieb vor ihm stehen und strich mit der Hand auf Brusthöhe über seine Rüstung. »So stark und so streng. Komm, es ist ein Tag zum Feiern, nicht wahr? Du kannst sie draußen hören. Das Fest wird bis tief in die Nacht hinein gehen. Heute gibt es keine Pflichten mehr zu erledigen.«

			Er umfasste ihre Hand mit seiner. »Fara, du musst dein Abkommen mit den Geistern aufkündigen.«

			Sie erstarrte und entzog ihm dann die Hand. »Du weißt, ich kann es nicht ausstehen, wenn du mir sagst, was ich tun soll.« Sie hielt ihre Stimme weiterhin heiter und unbefangen, als sei das Ganze immer noch eine Schlafzimmerneckerei. Was wusste er?

			Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Du hast dich mit einem Geist getroffen. Ein Geist mit dem Körper einer Frau und dem Kopf einer Eule. Ich habe euch gesehen. Ich habe euch gehört.«

			Ihr war, als habe sich ihr Inneres zu Stein verwandelt. »Sag mir, was du gehört hast.«

			»Dich, wie du den Tod bewilligt hast als Gegenleistung für das Wunder.« In seinem Blick lag tiefe Qual, sie konnte es sehen. Er glaubte, sie habe ihn verraten, sein Vertrauen, die Versprechen, die sie ihm gegeben hatte. Sie hatte gewusst, dass er es so auffassen würde. Er würde es nicht verstehen.

			Ruckartig wandte sie sich von ihm ab und schritt durch den Raum, hin zu dem Vorhang, der den Balkon verdeckte. Sie öffnete ihn nicht. Draußen hörte sie Rufe, Gelächter und Musik. Die Luft trug den Lärm zu ihr herein. »Sie feiern die Möglichkeit meines Todes.«

			»Sie feiern ihr Leben, von dem sie glauben, dass sie es deinetwegen haben. Sie wissen nicht, dass du dir ebenjene Leben, die zu schützen du geschworen hast, billig hast abhandeln lassen.«

			»Immer so selbstgerecht. Immer so sehr davon überzeugt, im Recht zu sein. Weißt immer genau, was richtig und falsch ist. Gut und böse. Tag und Nacht. Aber es gibt Schatten, die zu sehen du dich weigerst. Entscheidungen, die nicht richtig oder falsch sind, sondern einfach besser oder schlechter.«

			»Versuche nicht, es zu rechtfertigen, Fara. Du weißt, dass es unrecht ist, was du tust.«

			Fara griff nach dem Vorhang und zog ihn auseinander, um die Menschen draußen sehen zu können, Gestalten in den Bäumen. Sie ließ den Vorhang wieder fallen. »Ich bin bei der Krönungszeremonie aus der Schar all der Thronanwärterinnen ausgewählt worden. Ja, ich stand an erster Stelle, aber das hätten die Geister nicht zu berücksichtigen brauchen. Sie allein entscheiden, wen sie für die Stärkste halten, für die eine, von der sie glauben, dass sie sie daran hindern könne zu zerstören, was sie geschaffen haben. Sie treffen ihre eigene Wahl, die Wahl, einer einzelnen Thronanwärterin ihr Vertrauen zu schenken, ein kostbares Vertrauen. Ich glaube, sie haben mich deshalb erwählt, weil sie wussten, dass ich die schwierigen Entscheidungen treffen konnte. Ich konnte die Opfer bringen. Sie wussten, dass ich mit ihnen zusammen für ein besseres Aratay arbeiten würde, besser sowohl für die Menschen als auch für die Geister.« Sie straffte die Schultern und wandte sich zu Ven um. »Und sie hatten Recht: Aratay ist unter meiner Herrschaft gewachsen und gediehen. In den letzten fünf Jahren sind mehr Schulen, Krankenhäuser und Bibliotheken erbaut worden als in den fünfzig Jahren davor. Im Großen und Ganzen leben die Menschen ein sichereres und längeres Leben. Ein glücklicheres Leben, und das wegen mir, weil ich nicht bereit bin, mich mit meinen Beschränkungen zufriedenzugeben, sondern weil ich mehr erreichen will, um ihretwillen. Wenn ich sterbe, wird man sich meiner als einer der größten Königinnen Renthias erinnern, der größten Königin, die Aratay je gekannt hat. Ich werde ein Vermächtnis der Schönheit, des Wissens und des Wohlstands hinterlassen, ein Vermächtnis, das aus all den Dingen besteht, die ein Volk braucht und wünscht. Und, ja, es hatte seinen Preis. Aber ich bin eine große Königin, weil ich diesen Preis bezahlt habe, und du hast kein Recht, mich auf der Grundlage von unrealistischen Idealen zu verurteilen. Ohne die Sicherheit, die ich verspreche – wie viele weitere würden da wohl sterben? Wie viele würden in Furcht und Unwissenheit leben, in ihren Hütten zusammengekauert? Ich opfere einige wenige zum Wohl vieler. Inwiefern unterscheidet sich das vom Handeln der Generäle, die ihre Soldaten in den Krieg führen? Oder von dem Vater, der sein eigenes Glück für das Wohlergehen seines Kindes opfert?« Ihre Stimme war lauter geworden, als halte sie eine Rede. Nun senkte sie sie wieder. »Das war jetzt keine rhetorische Frage.«

			Er stand reglos da, unerbittlich, und sie hätte ihn am liebsten geschüttelt.

			»Immer bist es du, der mich in meinen schwächsten Momenten sieht«, sagte Fara mit einem Lachen, das ihr in der Kehle brannte. »Ich glaube langsam, es ist Schicksal. Nur, dass ich nicht an Schicksal glaube … genauso wie ich weiß, dass auch du es nicht tust. Ich glaube, wir müssen die Welt so formen, wie wir sie haben wollen. Meine Worte haben immer noch Gültigkeit, ganz gleich, ob du es bist, der sie hört, oder jemand anders. Verurteile mich, wenn du willst, aber ich habe im besten Interesse Aratays gehandelt. Immer.«

			»Es hat gar keine Verräter in Graubaum gegeben, nicht?« Seine Stimme klang rau, als habe er seit langer Zeit keinen Gebrauch mehr von ihr gemacht. »Genauso wenig wie in all den anderen Dörfern?«

			»Nein.«

			Er schluckte, so laut, dass ihre eigene Kehle davon trocken wurde. »Ich hatte geglaubt, du würdest die Kontrolle verlieren.«

			»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nie die Kontrolle verliere.«

			»All diese Dörfer … all diese Menschen …«

			»Zum Ruhme Aratays.«

			»Unschuldige.«

			»Ich weiß. Und ich weiß, dass du mich für erbärmlich hältst. Es ist bemerkenswert, wie du deinen Idealismus über eine so lange Zeit hinweg hast aufrechterhalten können. Ven, glaubst du denn wirklich, Magie habe nicht auch ihren Preis?«

			»Du hast geschworen, die Menschen zu beschützen.«

			»Und das habe ich auch getan. Du kannst jeden Menschen fragen, der dir über den Weg läuft. Frag sie, ob sie sicherer seien als früher. Ob ihr Leben besser geworden ist. Ob sie mehr zu essen haben. Ob ihre Kinder gefahrlos zur Schule gehen können. Ob sie Kunst, Musik und Literatur genießen können, den Tanz, das Lachen, ihr Leben? Sie werden all diese Fragen mit Ja beantworten. Meinetwegen und all dessen wegen, was ich vollbracht habe.«

			»Wegen der Menschen, die du getötet hast.«

			»Wegen der Opfer, die ich gebracht habe.«

			»Du hast keine Opfer gebracht«, widersprach er. »Du hast Menschen geopfert, die du nicht gekannt hast, Fremde, die du nie gesehen hast, zu deinem eigenen Ruhm. Für dein Vermächtnis. Damit du die größte Königin sein kannst, die Aratay je gekannt hat.«

			»Ist es denn unrecht, wenn ich mehr für mein Volk will?«

			»Ja!« Dann dämpfte er seine Stimme, die ebenfalls lauter geworden war. »Ja, Fara. Verstehst du das nicht? Du hast eine Grenze überschritten. Königinnen müssen ihre Untertanen beschützen, und sie dürfen nicht zulassen, dass sie getötet werden. Vor allem dann nicht, wenn es nur zur Mehrung des eigenen Ruhms geschieht! Du hast dein Grundversprechen dieser Welt gegenüber gebrochen.« Er holte scharf Luft. »Du darfst so nicht weitermachen.«

			»Ich kann nicht aufhören.« Ihr Lächeln war traurig. Armer, lieber Ven, sich so sehr sicher darin, jeden retten zu können. »Die Geister bewachen die Grenze für mich, für uns alle. Die Berge von Semo haben eine neue, ehrgeizige Königin. Wenn ich damit aufhöre, ist die Grenze nicht mehr zu halten. Wenn ich damit aufhöre, wer wird dann die neuen Häuser bauen, die neuen Obstgärten bewachen, all die Brücken errichten, die dieses Land braucht? Dieses Land hat Bedürfnisse, Ven, und das, was ich mache, ist die einzige Möglichkeit, sie alle zu befriedigen. Wir wachsen, und es gibt Wachstumsschmerzen. Mittels der Zusammenarbeit mit den Geistern …«

			»Aber sie arbeiten nicht mit dir zusammen. Sie benutzen dich! Es hat ganz klein angefangen, nicht wahr? Irgendein harmloser Handel. Sie haben dir etwas angeboten, dem du nicht widerstehen konntest, zu einem Preis, der dir sehr gering erschien. Was war es beim ersten Mal, Fara? Was hast du geopfert? Einen alten Mann in seinen letzten Tagen? Ein kränkliches Kind, bei dem es unwahrscheinlich war, dass es je wieder gesund werden würde? Ein Fremder mit einem jämmerlichen Leben?«

			Der Erste war ein Verbrecher gewesen, ein Mann, der einem Kind wehgetan hatte, ein Mann, der keine Reue empfand und den sein Hass so sehr verzehrte, dass er es verdient hatte … Bei ihm war es ganz einfach gewesen. Es war auch einfach gewesen, als sie den Geistern erlaubt hatte, sich frei in einem Gefängnis auszutoben, das voller Menschen war, die eine Bestrafung verdient hatten. Aber das hatte die Eulenfrau und ihre Geister nicht lange zufriedengestellt. »Ich habe die Bedürfnisse vieler über die Bedürfnisse weniger gestellt. Es ist eine Entscheidung, die Königinnen in allen Generationen wieder und wieder haben treffen müssen.«

			»Nicht so.«

			»Nicht so«, pflichtete sie ihm bei. »Ich bin die Erste, die es gewagt hat, über die Traditionen hinauszusehen und die gewaltigen Möglichkeiten zu erkennen, die sich uns eröffnen, wenn Menschen und Geister zusammenarbeiten!«

			»Wenn du glaubst, dass du mit diesem Geist zusammenarbeitest, gibst du dich einer Wahnvorstellung hin. Der Geist will deinen Tod. Er will unser aller Tod. Geister glauben nicht an Kompromisse.«

			»Sie will Frieden! Und die einzige Möglichkeit, diesen Frieden zu erreichen, besteht darin, jene Geister zufriedenzustellen, die nur nach Blut dürsten. Sobald sie einmal gesättigt sind …«

			»Sie werden niemals gesättigt sein. Das weißt du.« Er trat auf sie zu, und sie wich instinktiv einen Schritt zurück, dann hielt sie inne und stand reglos da, während er auf sie zuging und ihr die Hände auf die Schultern legte. »Fara, du musst das beenden, bevor es noch schlimmer wird. Verstehst du das nicht? Dieser Weg führt nur zu immer mehr und mehr Tod.«

			»Ich weiß. Aber es ist der Weg, den ich beschritten habe, und ich kann nicht mehr von ihm zurück.«

			»Natürlich kannst du das. Es gibt immer auch einen anderen Weg. Ich kann dir helfen. Andere können dir helfen. Fara, wunderschöne Fara, du bist nicht allein. Du glaubst, die Last des Landes auf deinen Schultern zu tragen …«

			»Das tue ich auch, Ven. Und ich bin ganz allein. Das bedeutet es, Königin zu sein.« Sie wünschte, sie könnte ihm befehlen zu begreifen, könnte ihn kontrollieren wie einen Feuergeist. Sie wollte, dass er die Arme um sie schlang und aufhörte, sie anzusehen, als habe sie mit ihren eigenen Händen Babys ermordet. »Alles, was ich tue, tue ich für Renthia. Du warst die einzige Ausschweifung, die ich mir je gegönnt habe, und ich habe dich weggeschickt – um Renthias willen. Ich habe alles aufgegeben, was ich bin und was ich sein werde, und bin zu dem geworden, was Renthia braucht: eine starke Königin in den Wäldern Aratays.«

			»Aber du bist stark, und du kannst auch ohne diesen Handel mit den Geistern stark sein.«

			»Nicht stark genug.«

			»Dann danke ab. Gib die Krone einer anderen. Lass sie für eine Weile stark sein und erlaube dir selbst, glücklich zu sein! Du hast Aratay mehr als genug von dir selbst gegeben.«

			Fara wich zurück. »Geht es dir etwa um deine Kandidatin? Du willst, dass sie Königin wird?«

			»Es geht um dich! Fara, begreifst du es denn nicht? Du kannst keine Geschäfte mit Mördern machen.«

			»Wenn ich abdanke, verliere ich die Macht der Krone. Wenn ich diese Macht verliere … dann werden die Geister mich töten. Ich habe zu viele kontrolliert, zu viele gegen mich aufgebracht, zu viel Hass hervorgerufen. Ich würde diesen Tag nicht überleben.«

			»Dann bleibe Königin, aber hör damit auf, die Wunderkönigin zu sein. Du brauchst nicht mehr zu tun als jede Königin vor dir. Bei allen großen Geistern, du hast ohnehin schon mehr als sie alle getan. Aber du hast die Grenze überschritten, ab der du es nicht mehr besser, sondern schlimmer machst. Das musst du einsehen.« Sein Blick wurde weicher, flehentlich. »Kannst du das denn nicht verstehen?«

			»Ich weiß nicht, wie ich aufhören könnte.«

			»Sag Nein. Wenn der Eulengeist dir das nächste Mal einen Handel anbietet, sag Nein. Ruf die Wachen. Ruf mich. Umgib dich mit Meistern. Wir werden diesen Geist für dich töten, wenn du es wünschst.«

			»Wenn es nicht mehr dieser Geist ist, wird es einen anderen geben und dann noch einen. Ven … wenn ich Nein sage und die Wunder aufhören, werden sich die Menschen fragen, warum. Sie werden an mir zweifeln. Sie werden Angst bekommen.«

			»Fara, ich bin hinter dein Geheimnis gekommen. Andere könnten das ebenfalls. Und wenn sie es tun, werden sie nicht nur Zweifel und Angst empfinden. Es wird Hass sein.«

			»Und genau deshalb muss es auch ein Geheimnis bleiben.« Sie hatte es von Anfang an gewusst. Wenn ihr Geheimnis jemals offenbar wurde, würden die Menschen sie töten. Ihre eigenen Meister … Einzig Ven würde ihr eine Chance geben, die Chance, die er ihr jetzt gab, und es gelang ihr nicht, ihn zu überzeugen. Sie spürte einen Schmerz, tief in ihrer Brust.

			»Wenn du schwörst, nie wieder einen Handel mit diesem Geschöpf zu schließen, dann soll dein Geheimnis bei mir sicher sein, und ich werde dich gegen jeden verteidigen, der danach trachtet, dir wehzutun. Ich werde deine persönliche Wache sein. Ich werde an deiner Seite sein, so lange wie du es willst. Jede Nacht, jeden Tag. Ich werde bei dir sein und dich beschützen. Dich lieben.«

			Fara lachte, und das Lachen war einem Schluchzen sehr nah. »Du erpresst mich mit dem Gerede von Liebe?«

			»Ich will dich nicht verlieren, nicht noch einmal. Aber wenn du auf diesem Weg bleibst, weiß ich, dass ich dich verlieren werde.«

			»Du weißt, dass ich dir nicht erlauben werde, mich zu vernichten. Wenn du mein Geheimnis nicht wahrst …«

			»Gelobe mir: Kein Handel mit den Geistern mehr, und ich werde dein Geheimnis bewahren. Ich werde dich bewahren und du mich. Wir beide zusammen. Fara, lass mich dir helfen. Lass mich deine Stärke sein. Erlaube mir, dich zu beschützen.« Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie. Sie ließ es zu. »Sag der Eulenfrau, dass du alle Abmachungen mit ihr aufkündigst. Weigere dich, ihr die Leben zu geben, die du versprochen hast, und lass sie auch keine weiteren haben.«

			»Ich weiß nicht, ob du versuchst, mir zu drohen oder mich ins Bett zu bekommen.«

			»Bitte.« Er drehte ihre Hand um und küsste ihre Handfläche, dann küsste er ihr Handgelenk und die Innenseite ihres Arms bis zum Ellbogen hinauf. Danach trat er näher und küsste sie auf den Hals, dann aufs Ohr. »Bitte. Kein Tod mehr, kein Sterben. Sag ihnen, ihnen allen, dass sie nichts Böses tun dürfen. Sei die Königin, die zu sein dir aufgetragen ist. Hab keine Angst.«

			Leise sagte sie: »Ich habe Angst.«

			»Sag mir, wie ich dir helfen kann, und ich werde es tun. Sag deinen Meistern, was du brauchst – lass sie dich gegen die Geister verteidigen. Deine Thronanwärterinnen, schicke sie an die Grenze – lass sie ein Auge auf diese andere Königin haben. Du bist nicht allein. Du brauchst nicht so zu handeln, als wärst du es. Mach von uns Gebrauch. Lass uns dir dienen. Ich will dir nur dienen.« Er drückte seine Lippen auf die ihren und küsste sie, als sei sie verloren und er wolle sie wiederfinden.

			Sie umklammerte seinen Nacken, grub die Finger in sein Haar und zog ihn näher heran, ließ ihre Lippen die seinen kosten. Sie beugte sich ihm entgegen, als er sie auf den Hals küsste.

			»Bitte, meine Königin, lass niemanden mehr sterben.«

			»Das werde ich nicht«, versprach sie.

			Später verließ er ihr Bett, und ihr Haut war weich von Küssen. Sie sah zu, wie er seine grüne Lederrüstung anlegte, und lauschte, wie er mit den Wachen sprach, als er ging. Er müsse sich um ihre Sicherheit kümmern, sagte er. Als ersten Schritt zur Erfüllung seines Versprechens, immer an ihrer Seite zu sein, würde er die Kontrolle über ihre Wache übernehmen, und es gab eine Reihe von Leuten, mit denen er reden musste, um dafür zu sorgen, dass ihre Sicherheit gewährleistet war.

			Fara hüllte sich in eine Decke und schlüpfte aus dem Bett. Sie ging zum Balkon hinüber und schob den Vorhang zurück, nur einige wenige Zentimeter weit, um das Fest draußen sehen zu können. Es wurde immer noch musiziert, so viele unterschiedliche Arten von Musik, und all die Klänge überlagerten sich, bis das Ganze zu einem reinen, freudigen Lärm verschmolz. Sie ließ den Vorhang wieder los und zog ein rotes Kleid an, eines, das ihr das Gefühl gab, als sei sie eine Königin aus alter Zeit. Sie flocht ihr Haar zu Zöpfen, die sie aufrollte und feststeckte, dann legte sie sich Schmuck an – um ihren Hals schmiegten sich kostbare Ketten mit Juwelen und Ohrringe. Anschließend setzte sie sich die Krone auf den Kopf.

			Als sie sich wie eine Königin fühlte, glitt sie aus ihren Gemächern. Sie nickte ihren Wachen zu und stieg die Treppe zum Königinnenturm hinauf.

			Sie war seit fast einem Jahr nicht mehr oben auf diesem Turm gewesen, aber die Palastdiener hielten sogar die Treppen stets so sauber, dass sie glänzten. Eine ihrer Vorgängerinnen hatte diesen Turm geschaffen, ein einzelnes schmales Türmchen, das so hoch war, dass man von oben ganz Aratay überblicken konnte, zumindest kam es einem so vor. Die Turmspitze ragte über das Blätterdach hinaus. Während sie höher hinaufstieg, schaute sie aus dem Fenster auf die Äste hinaus, die immer dünner wurden, je höher sie kam, und zuletzt hinab auf die Wipfel der Bäume. Von oben sah das Grün aus wie ein Meer. Das Sonnenlicht strömte darüber hinweg und versuchte, das Blätterdach zu durchdringen, was ihm nicht immer gelang.

			Der Turm war ein winziger Raum, rund und nur mit Wandgemälden an den Wänden, die neben den vielen Fenstern hingen. Die Decke war aus Glas, damit man bei Nacht die Sterne sehen konnte.

			Komm. Fara sandte den Befehl weit über das Land hinaus.

			Auf eines der Fenstersimse gestützt, ließ sie sich den Wind übers Gesicht wehen. Ven verstand nicht, dass es nicht um Ruhm ging. Es ging um die Bedürfnisse Aratays. Ihr Volk brauchte sowohl Wachstum als auch Schutz, von einer Art, wie nur sie ihn zu spenden vermochte. Ven verstand auch die Gefahr nicht, die andere Länder darstellten. Seine Sorgen waren einfacher Natur und ausschließlich auf Aratay beschränkt, sie aber musste sich auch dessen bewusst sein, was jenseits ihrer Grenzen vor sich ging. Jenes Emporkömmlings in den Bergen. Der Vorstöße bis nach Aratay hinein.

			Der unglaublich ehrgeizigen und zielstrebigen Königin Merecot von Semo.

			Aber der Ehrgeiz dieses Mädchens war nichts im Vergleich zu demjenigen Faras. Ihr eigenes ehrgeiziges Bestreben, ihr Volk zu beschützen, würde stets alles andere übertrumpfen. Wenn nötig, würde Fara weitere Opfer bringen, und sie würde nicht zögern.

			Ich werde tun, was immer erforderlich ist, um mein Land und mein Volk zu beschützen.

			Wenn es bedeutete, dass sie einen Handel abschließen musste, würde sie es tun. Und wenn es bedeutete, dass sie eine solche Abmachung brechen musste … nun, auch das würde sie tun.

			In einem Punkt hatte Ven Recht: Die Sache begann auszuufern. Sie durfte nicht zulassen, dass das so weiterging. Der Eulengeist musste daran erinnert werden, wer Königin war. Fara kontrollierte die Geisterfrau, alle Geister, und sie durfte es nicht zulassen, dass dieser Geist weiter die Bedingungen diktierte. Diese Abmachung aufzukündigen würde zwei Zwecken dienen: Fara würde ihre Vormachtstellung behaupten und zugleich Ven beschwichtigen können.

			Denn die Alternative bestand darin, Ven zu töten, und das wollte sie nicht. Es war vielleicht selbstsüchtig, aber sie wollte ihn weiterhin an ihrer Seite haben.

			Die Sonne stand über dem Horizont aus Grün, in der Nähe der Berge. Sie ließ die Ränder der Berge golden aufleuchten, als seien ihre schneebedeckten Gipfel gekrönt. Vögel flogen über ihr und erfüllten die Luft mit ihren Schreien und Rufen, eine Musik, die schwach und undeutlich von den Trommeln unten am Boden zurückgeworfen wurde. Die Feiern würden bis in den Abend und in die Nacht hinein fortdauern und mit dem Morgengrauen allmählich ausklingen. Ihre Untertanen feierten gern. Lass sie feiern, dachte sie. Sie feierten die Hoffnung.

			Das war das Wunderbare an Meister Ven. Er gab ihr Hoffnung. Er weckte in ihr den Glauben, immer noch andere Möglichkeiten zu haben.

			Sie sah den Eulengeist über die Baumkronen fliegen. Ihre Fußspitzen zerzausten die Blätter. Ihr Kopf war gesenkt, und ihre Flügel waren weit gespreizt. Königin Fara straffte sich und sammelte ihre Kräfte.

			Die Eulenfrau landete im Turm und faltete die Flügel. Bevor Fara ihre Forderungen vorbringen konnte, ergriff der Geist das Wort. »Ihr seid verraten worden.«

			Ihre Worte waren wie ein eisiger Wind, der Faras sorgfältig geplante Ansprache hinwegfegte. »Erzähl mir davon.«

			»Der Schützling Eures Geliebten hat mich in die Akademie Eurer alten Lehrerinnen gelockt, die immer behaupten, Euch zu lieben. Die Thronanwärterinnen haben mich angegriffen, sie haben zusammengearbeitet, haben gegen Euch gearbeitet. Ich bin nur entkommen, weil meine Bewacher nachlässig waren und mich wieder aufwachen ließen. Meine Königin, sie wollten mein Geständnis, um es gegen Euch einzusetzen. Sie wissen von unseren Abkommen und Handeln. Sie trachten danach, dieses Wissen gegen Euch zu verwenden, um Euch zu vernichten, um Euren Thron für sich selbst zu beanspruchen.«

			»Ich glaube dir nicht.« Aber was sie sagte, klang schrecklich plausibel und einleuchtend. Ven hatte es seiner Schülerin erzählt. Sie hatte es den anderen erzählt. Er hatte sein Versprechen schon gebrochen, noch bevor er es ihr überhaupt gegeben hatte. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie er gegangen war. Vielleicht hatte er sich sogleich auf den Weg gemacht, um mit ihnen zu sprechen, um ihnen mitzuteilen, dass er sie erfolgreich erpresst hatte, dass sie sie jetzt unter ihrer Kontrolle hatten, dass sie fortan nach ihrer Pfeife tanzen würde. Er hatte vielleicht gar nicht richtig begriffen, was er da getan hatte, dass er sie unter die Kontrolle aller, die Bescheid wussten, gestellt hatte, all der Thronanwärterinnen, die früher oder später glauben würden, dass sie eine bessere Königin abgäben als sie, Fara.

			»In diesem Punkt würde ich nicht lügen.«

			Fara schaute über die Bäume hinweg. Ven würde wohl versuchen, sie zu beschützen, glaubte sie. Er war ein lausiger Lügner, dem seine Ehre und seine Redlichkeit viel zu viel bedeuteten, um zu tun, was wirklich getan werden musste, aber die Thronanwärterinnen … Sie dachte an Daleina, seine Thronanwärterin. Daleina würde mit Sicherheit tun, was sie für notwendig hielt, und Vens Schutz würde nichts mehr bedeuten. Er würde Fara nicht vor den Anwärterinnen schützen können, erst recht nicht vor einer, die er selbst ausgebildet hatte, erst recht nicht, wenn sie sich alle gegen sie vereinten. Nein, wie früher und wie immer war Fara ganz auf sich allein gestellt, und sie musste sich selbst schützen. Sie war naiv gewesen, auch nur einen Moment lang zu glauben, dass sie etwas anderes würde tun können.

			Mit schwerem Herzen ließ sie von ihrem Plan ab, den Handel aufzukündigen, ließ von ihrem Glauben an Ven ab, ließ alle Hoffnung fahren, dass die Dinge anders sein könnten. »Ich möchte dir gern einen neuen Handel vorschlagen.«

			Der Eulengeist zischte. »Ihr dürft sie nicht am Leben lassen.«

			Fara nickte. »Du wirst mich beschützen. Du und deine Geister, ihr müsst schwören, mich am Leben zu halten. Ich muss Königin bleiben. Und als Gegenleistung dürft ihr sie töten.«

			»Sie?«

			»Aratay muss beschützt werden. Ich muss leben. Ich muss Königin sein.«

			Ihre Eulenaugen leuchteten, als hätte sie unten auf dem Waldboden ein Beutetier entdeckt. »Ihr habt ›sie‹ gesagt. Wie viele von Euren Thronanwärterinnen dürfen wir töten?«

			»Alle natürlich. Schwöre es.«

			Der Geist ritzte sich die Handfläche auf. »Ich schwöre es.«

			Königin Fara umfasste die Hand der Eulenfrau und trank ihr Blut.

		


		
			Kapitel 27

			Die Eulenfrau sah zu, wie die Königin starb.

			Sie spürte, wie ihr Hunger in ihrem Inneren tobte: frei, frei, frei! Sie wollte Fleisch zerreißen, Blut schmecken, die Menschen zerfetzen, die ihre perfekte Welt verschandelten. Die Welt von dieser Geißel befreien. Sie gehörten nicht hierher. Sie mussten entfernt werden.

			Aber noch während sie spürte, wie ihre Blutgier wuchs, so wunderschön frei und ungefesselt, wollte sie sie auch schon niederzwingen. All ihre Pläne! All die Jahre! All die Versprechen. In der Königin hatte sie das ideale Vehikel dafür gefunden. Sie hatte sie sich herangezogen. Ihr gut zugeredet. Sie beschwatzt. Sie dazu ausgebildet, die Bedürfnisse der Geister zu befriedigen. Das Spiel der Eulenfrau war auf lange Sicht hin angelegt – und dieser Tod war kein Zug, der in ihren Plan passte.

			Zorn stieg in ihr auf, mischte sich mit ihrem Hunger, und sie machte sich über den Körper der Königin her. Ihre Fingernägel zerkratzten das reglose Fleisch der Königin. Ihr scharfer Schnabel zerfleischte ihr die Kehle. Sie zerfetzte sie, bis ihr rotes Kleid voller Blut war. Und dann flog sie aus dem Fenster, mit einem Kreischen, das über die Wälder hallte, einem Kreischen, in dem die von unten heraufdringenden Schreie untergingen.

			Daleina hörte einen Schrei. Sie ließ ihre Teetasse fallen und sprang auf, das Porzellan zerschellte auf dem Boden. Ein weiterer Schrei, und das Büro erbebte, als sei der Baum selbst ins Schwanken geraten. Rektorin Hanna trat ans Fenster und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Es ist also so weit.«

			Nein! Es ist zu früh! Sie hätten Zeit haben sollen, Zeit, um zu planen, wie sie die Menschen beschützen konnten, um sich vorzubereiten, ohne irgendjemanden in Angst und Schrecken zu versetzen. Um Kontakt zu ihren Familien aufzunehmen. »Ihr meint …«

			»Geh. Begib dich zu den anderen und sage ihnen Bescheid: Die Königin ist tot.«

			Daleina rannte los. Sie stürmte aus dem Büro der Rektorin und blieb oben am Treppenabsatz stehen. Unter ihr hatten sich hundert Geister in einem peitschenden Wirbelsturm aus schimmernden Leibern versammelt. Sie rissen Fackeln von den Wänden und zerfetzten die Treppe. Sie konnte nicht hinuntergehen, nicht in diesen tosenden Mahlstrom hinein. Stattdessen lief sie zu den Glocken hinauf.

			Sie kam am Glockenjungen vorbei, einem jungen Hausdiener, nicht älter als zwölf. Tot.

			Sie griff nach dem Seil, das an der Turmwand festgemacht war, und kletterte daran bis zu den Glocken hinauf. Sie war ihnen noch nie so nahe gewesen: zwei Dutzend silberne Glocken. Sie kletterte zum Glöcknerhammer hinauf und griff danach. Von unten stieg Heulen, Weinen und Schreien herauf, und sie kam sich vor, als sei sie plötzlich in ihr zehn Jahre altes Ich zurückkatapultiert worden, das wieder die Todesschreie um sich herum hörte.

			Dieses Mal nicht, dachte sie und schlug den Hammer gegen die größte Glocke.

			Dreimal.

			Alle kannten diesen Klang, die drei tiefsten Schläge der Glocke. Sie wartete, dann schlug sie die Glocke abermals an. Einmal, zweimal, dreimal. Über den Wald hallten drei Trommelschläge zu ihr herüber. Ein tiefes, rollendes, dumpfes Geräusch, das durch die Bäume drang und durch die Schreie schnitt.

			Jede Thronanwärterin.

			Jede Kandidatin.

			Jede Schülerin.

			Jede Dorfhexe.

			Jede Frau mit Macht wurde gebraucht.

			Jetzt.

			Zwischen Ästen eingekeilt, holte Daleina tief Luft. Sie konzentrierte sich auf alles, was sie gelernt hatte, um die Welt auszublenden, die Schreie, die Qual, das Sterben, die Zerstörung, die die Geister verbreiteten … und dann griff sie mit ihren Sinnen von innen nach außen und berührte diese Geister. Sie spürte, wie ihr Zorn über sie hinwegflutete. Spürte Wut und Glück. Sie schreckte davor zurück und zwang sich dann wieder hinein in die wirbelnde Dunkelheit, fühlte, wie ihr Bewusstsein durch sie hindurchglitt. Wählt.

			Sie hörte das Echo des Wortes, wie von einem Dutzend anderer Stimmen. Sie verschmolz ihr Bewusstsein mit diesen Stimmen. Wählt. Hundert Stimmen. Wählt. Tausend. Wählt!

			Und dann …

			Hörte alles auf.

			Sie spürte Stille. Und Schweigen.

			Daleina kletterte wieder von den Glocken herab und stieg die Treppe hinunter, bis die Stufen endeten – große Stücke der Treppe waren aus der Wand gerissen worden. Der Leichnam des Glockenjungen war nicht mehr da, war zusammen mit den Treppenstufen verschwunden. Automatisch sandte sie ihre Sinne nach den Geistern aus, und es war, als streiche ihre Hand über Moos. Sie waren da, sie spürte sie weich unter ihrer geistigen Berührung, aber sie bewegten sich nicht, reagierten nicht. Sie würden es nicht tun, bis es für sie an der Zeit war zu wählen.

			Sie suchte sich ihren eigenen Weg nach unten, kletterte an den Wänden der Akademie hinab, als sei sie ein Baum ohne Leitern, bis sie den Übungsring erreicht hatte. In ihm war ein improvisiertes Krankenhaus eingerichtet worden. Hamon überwachte alles, begutachtete die Verletzten, Schülerinnen, Lehrer und Aufseher und teilte sie je nach Schwere ihrer Verwundungen ein. Einigen waren Laken über das Gesicht gebreitet worden. Hausmutter Undu lag mit bleichem Gesicht auf einer Liege, Blut floss an ihrem Arm herab. Linna kniete neben ihr und wickelte einen Verband um die Wunde. Daleina suchte nach ihren Freundinnen: Revi, Zie … dort war Iondra und half einer jungen Hausmagd, einem in Tränen aufgelösten Mädchen.

			Daleina gesellte sich zu den anderen, bewegte sich zwischen den Verletzten hin und her, half bei Verbänden, verteilte Kräuter, trug Heilsalben auf. Wieder und wieder. Es gab nur wenige, die ohne Verletzungen davongekommen waren. Erst als alle versorgt waren, ging sie zu den mit Laken bedeckten Körpern hinüber.

			Hausmutter Undu saß neben ihnen.

			»Wer?«, fragte Daleina.

			Die Hausmutter nickte zu einem der Körper hin. »Rubi. Eine Schülerin im ersten Jahr aus den Baumkronen. Sie hatte eine weiche Stimme und tanzte gern. Die Köchin hat oft gemeint, sie könne so viele Kartoffeln essen, wie sie wiege, wolle aber kein anderes Gemüse anrühren.« Sie wandte sich einem anderen Toten zu. »Sarir, zehn Jahre alt, eine Waise. Er ist unser Glockenjunge gewesen. Sehr schüchtern, aber er hatte gerade angefangen, etwas lockerer zu werden und einen anzulächeln.« Und der dritte Tote: »Ein Hausdiener namens Andare. Er ist seit seiner Kindheit hier gewesen und war zu Anfang genauso schüchtern wie Sarir. Seine Eltern hatten ihn weggeworfen, als sei er Müll, weil sie nicht noch einen weiteren Mund füttern wollten. Eine fahrende Kesselflickerin hat ihn gefunden und ihn, soweit wir das in Erfahrung bringen konnten, als eine Art Schutzschild benutzt, um sich die Geister vom Leib zu halten. Als wir ihn fanden, war ihm fast das Herz herausgeschnitten worden: die Kesselflickerin hatte ein Amulett daraus anfertigen wollen – die dunklere Seite der Kunst der Dorfhexen. Er hat eine schwere Kindheit gehabt, aber er hatte hier ein gutes Leben für sich gefunden.«

			Daleina griff sich an ihr eigenes Herz und erinnerte sich an den Jungen mit der Narbe neben seinem Herz, an den Jungen mit dem süßen Lächeln und den noch süßeren Küssen. »Er war sehr nett.«

			»Ja, das war er.« Ihre Stimme war hohl und leer, und Daleina wusste, dass die Hausmutter von jetzt an noch einen weiteren Schmerz im Herzen tragen würde, die Art von Kummer, die niemals wieder fortging, die einen Menschen und sein Leben unwiderruflich verändert. Es gab keine Worte, um diese Art von Leere zu füllen. Daleina versuchte es nicht. Sie legte Hausmutter Undu eine Hand auf die Schulter und hoffte, dass sie wusste, dass Daleina auch an Mari dachte. An Mari und an den Jungen mit den süßen Küssen und an Daleinas Cousine mit den wunderbaren Geschichten und an all ihre Freundinnen, die nie eine Chance gehabt hatten, erwachsen zu werden. Sie dachte an ihre Familie und betete, dass sie in Sicherheit waren, dass sie sich in ihrem Haus versteckt gehalten hatten, dass sie all die Spalten und Ritzen mit Amuletten gefüllt und sich ruhig verhalten hatten.

			Es hätte genug Zeit sein sollen, um sie zu warnen!

			Sie ging zu Hamon, der die übrigen Verbände und Salben zusammenpackte. »Ich mach mich jetzt auf den Weg ins Zentrum der Hauptstadt«, sagte er. »Meine Hilfe anbieten.«

			Daleina nickte. »Meine Familie …«

			Er nickte ebenfalls. »Ich weiß. Du musst dich vergewissern, dass sie in Sicherheit sind.« Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen, schaute gar nicht von seinen Verbänden auf.

			Sie berührte ihn sacht an der Schulter. »Hamon?«

			»Bitte, Daleina … ich … etwas Schreckliches ist heute geschehen.«

			Sie hörte die Worte, die er nicht laut aussprach: Wir haben heute etwas Schreckliches getan. »Mach weiter und tu deine Arbeit«, riet sie ihm. »Es hilft, wenn du beschäftigt bist.«

			Er nickte und packte seine Sachen weiter zusammen. Sie beobachtete ihn für einen Moment dabei und wusste, dass sie recht gehabt hatte – alles hatte sich verändert, und kurz trauerte sie dem Vergangenen nach.

			Gemeinsam hatten sie eine Königin getötet.

			Und hatten dadurch wiederum den Tod wie vieler anderer Menschen herbeigeführt?

			Daleina überließ ihn seinen Aufgaben und seinen Gedanken. Sie ging ziellos von Pritsche zu Pritsche, schaute nach den Verletzten und versuchte zu helfen, aber am Ende trieb es sie zu der zerstörten Wendeltreppe, um sich ihren Freundinnen anzuschließen. Die Thronanwärterinnen scharten sich schweigend zusammen.

			»Es fühlt sich alles so leer an«, murmelte Linna und schlang sich die Arme um den Leib.

			Zie streifte mit dem Fuß über eine geborstene Treppenstufe. »Ich habe versucht, einen herbeizurufen. Es war, als würde ich nach Nebel greifen. Sie sind immer noch da, aber andererseits sind sie es … nicht. Beides zugleich.«

			»Ich vermisse sie nicht«, erklärte Revi. »Ohne sie ist es, wie Ferien zu haben.«

			Sie alle schauten sie an.

			»Von den Toten einmal abgesehen«, fügte sie hinzu.

			»Ach, Daleina … ich habe das mit Andare gehört!« Zie umarmte sie plötzlich. »Es tut mir so leid. Ich weiß, dass du zwar nicht mehr … aber ich weiß, du …«

			Daleina erwiderte ihre Umarmung. Sie spürte die Last seines Todes auf sich. Wenn sie nicht die Königin getötet hätte, hätten die Geister nicht frei herumtoben und Böses anrichten können. Er wäre nicht gestorben. Sein Tod war ihre Schuld, ebenso wie der Tod des Mädchens und aller anderen, die überall in Aratay ihr Leben hatten lassen müssen.

			Nein, sagte sie sich mit grimmiger Entschlossenheit. Ich bin nicht der Feind. Die Geister sind der Feind. Sie waren diejenigen, die töteten. Daleina und die anderen hatten ihrem Treiben ein Ende gesetzt.

			»Eigentlich wäre es mir am liebsten, wenn wir ganz auf die Krönung verzichten könnten. Keine Königin, keine Geister«, sagte Revi. »Stellt euch ein Leben ohne sie vor, ohne die Angst.«

			Sie alle schwiegen.

			»Ich muss nach meiner Familie sehen«, ließ Daleina die anderen wissen. »Wenn also Meister Ven zurückkehrt …«

			Iondra griff nach Daleinas Hand. »Wir sagen ihm, wo du bist. Geh zu ihnen. In sieben Tagen treffen wir uns alle wieder.« Die Krönungszeremonie würde traditionsgemäß in sieben Tagen erfolgen, um den Menschen bis dahin Zeit zum Trauern zu geben und den Thronanwärterinnen die Gelegenheit, sich zu versammeln. Daleina umarmte nacheinander jede der jungen Frauen und eilte dann aus der Akademie hinaus.

			Sie pfiff, nicht sicher, ob Bayn in der Nähe war und ob er überhaupt würde kommen wollen. Fast sofort schoss der Wolf jedoch zwischen den Bäumen hervor. Daleina kniete sich hin und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie vergrub das Gesicht in seinem Pelz und atmete seinen Geruch ein. Sie wollte weinen, konnte es aber nicht – die Tränen wollten nicht fließen. Also stand sie auf und machte sich auf den Weg, weg von der Akademie, weg von der Hauptstadt, ihren Wolf an der Seite.

			Auf der Reise zum Dorf ihrer Familie sah sie noch mehr Tod und Zerstörung: Trauernde begruben ihre verlorenen Familienmitglieder in der weichen Erde zwischen den Baumwurzeln, Menschen saßen vor ihren Häusern und weinten in aller Öffentlichkeit. Es war, als habe sich die Traurigkeit wie ein zarter Nebel über den Wald gebreitet. Überall beeilten sich die Menschen, Beeren und Früchte zu sammeln, bevor sie an den Büschen verdarben, die Tiere des Waldes zu jagen, solange sich noch welche zeigten, und einzulegen, was sie noch an Nahrungsmitteln hatten, aber nicht mehr kochen konnten. Ohne Geister würde nichts wachsen, fiel kein Regen und ließ sich kein Feuer entzünden. Bis zur Krönung gab es nur die Nahrung, die bis dahin noch nicht verdorben war, und nur die Wärme, die Kleider, Decken und Leiber spendeten. Es war ein Glück, dass gerade Sommer war. Daleina wurde bewusst, dass sie überhaupt nicht über die Jahreszeit nachgedacht hatten, als sie ihren Königinnenmord geplant hatten.

			Sie fühlte sich, als habe sich ihr eine Faust in den Magen gegraben, als befände sich die ganze Welt in Schräglage, als habe sich die Sonne verdunkelt, als juckte ihr die Haut am ganzen Körper, als sei nichts mehr so, wie es sein sollte, nicht einmal die Luft. Sie hatte nicht erwartet, dass sie so empfinden würde. Es war ihr so erschienen, als sei es die einzige Möglichkeit, die richtige Entscheidung. Wie Rektorin Hanna einst zu Merecot gesagt hatte: Eine schlechte Königin kann genauso gefährlich sein wie gar keine Königin. Königin Fara hatte ihre Macht missbraucht und das Vertrauen enttäuscht, das ihr das Volk entgegengebracht hatte. Warum habe ich dann also das Gefühl, als hätte ich etwas Kostbares zerstört?

			Sie ging weiter durch die Dunkelheit, Bayn an der Seite. Kein Wind wehte, und das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf den herabgefallenen Blättern und das Knurren ihres Magens, als sich die Nacht zunehmend in die Länge zog. In dem Bündel, das sie von der Akademie mitgenommen hatte, befanden sich einige Reisekekse und eine Wasserflasche. Bei Morgengrauen füllte sie die Flasche an einem Fluss und gab einige von Hamons reinigenden Kräutern hinein. Sie sah tote Fische vorbeitreiben und schöpfte sie aus dem Wasser, säuberte sie und hängte sie an einem Stück Angelschnur auf, die sie an ihrem Bündel festmachte. Sie konnte sie nicht zubereiten, aber sie konnte sie ihrer Familie mitbringen, damit sie sie salzen und haltbar machen konnten. Sie sammelte außerdem Nüsse und Beeren am Wegesrand. Es war seltsam, die Büsche zu sehen und zu wissen, dass sie ohne die Geister im Wesentlichen leblos waren – die Geister würden keine weiteren Blätter wachsen lassen, ihre Beeren würden nicht reifen. Wenn sich niemand um sie kümmerte, würden sie dahinwelken und verdorren. Ohne die Krönung einer neuen Königin würden sie schließlich eingehen.

			Bayn jagte, und Daleina hätte nicht zu sagen vermocht, ob er leichter an Wild herankam oder nicht – der Wolf hatte niemals Probleme bei der Jagd gehabt, und noch sollte die Tierwelt nicht hungrig sein. Aber die Vögel schienen seltener zu fliegen als gewöhnlich. Ihr Gezwitscher wirkte trauriger. Alles kam Daleina stiller vor. Vielleicht lag es aber auch nur an Daleinas Stimmung, die sie nicht abschütteln konnte.

			Überall im Wald sah sie den Schaden, den die Geister mit ihrem wilden Toben in den Augenblicken ohne eine Königin angerichtet hatten. Felsen waren von übereifrigen Wassergeistern gesprengt worden, die das Land hatten aufbrechen und bersten lassen, um neue Quellen und Flüsse zu schaffen. Sie traf auf einen neu entstandenen See voller halb ertrunkener Bäume. Andere Bäume waren auf rätselhaft verdrehte Weise gewachsen, hatten sich um sich selbst geschlungen und ineinander verwickelt. Wieder andere Bäume trugen die verkohlten Brandspuren von Blitzen, aber sie wiesen seltsame Muster auf, als sei ein verirrter Blitz waagrecht durch den Wald gefegt. Eine Brücke war auseinandergerissen worden. Eine andere war von Moos und Blumen überzogen. Daleina musste sich vor tiefen Abgründen in Acht nehmen, die wie frische Wunden zwischen den Wurzeln klafften.

			Endlich erreichte sie das Dorf ihrer Familie, und nachdem sie Bayn erklärt hatte, wo sie hinging, kletterte sie die Leiter zu der Brücke hinauf, die zum zentralen Dorfplatz führte. Die drei Bäume standen noch immer, aber der Markt war zerstört worden, und niemand hatte versucht, den Schaden zu beheben. Rote und blaue Markisen hingen zerrissen von den Zeltstangen. Kisten waren umgestürzt und zerbrochen worden. Alle Früchte und sonstigen Nahrungsmittel waren verschwunden, und als sie in das Fenster der Bäckerei spähte, sah sie, dass sich rein nichts mehr darin befand. Alle hatten sich Mühe gegeben zu lagern, was es im Dorf zu lagern gab, und jetzt war es auf unheimliche Weise leergeräumt. Daleina streckte den Kopf in das Haus der Dorfhexe. »Lehrherrin Baria?« Im Inneren war es dunkel.

			Daleina ging hinein und zog die Sonnenblenden weg, damit das fahle Licht durch die schmutzigen Fenster fallen konnte. Sie warf einen Blick auf das Chaos und schnappte nach Luft – sämtliche Behälter, alle Fässer, jeder Korb war zerrissen und zerfetzt worden. Amulette lagen auf dem Boden verstreut. Kräuter waren verschüttet worden. Krüge zerbrochen.

			Sie ging weiter hinein. »Lehrherrin Baria?«

			Von der Tür her hörte sie eine Stimme. »Sie ist tot, Fräulein.«

			Daleina drehte sich um und sah einen Mann, den sie nicht kannte, einen Waldbewohner mit zotteligem Bart. »Wisst Ihr das sicher?«

			Er nickte. »Die Geister haben sie sofort geholt. Ihre Amulette haben ihnen nicht gefallen. Es ist schnell gegangen, falls das hilft. Habt Ihr sie gekannt?«

			Daleina nickte. »Meine Familie – Eaden, Ingara, meine Schwester Arin. Kennt Ihr sie? Sind sie unversehrt?« Sie spürte, wie sich ihre Beine in Bewegung setzten und sie aus dem Haus trugen. Sie wusste, dass sie jetzt eigentlich um ihre alte Lehrerin trauern sollte, aber im Moment galten ihre Gedanken allein ihrer Familie.

			Der Mann trat beiseite. Er hielt seinen Hut in der Hand und drehte ihn nervös zwischen den Fingern. »Die Geister sind sehr schnell gekommen. Ohne Vorwarnung. Und jetzt … Kommt Ihr aus der Hauptstadt? Ist es wahr? Ist Königin Fara wirklich …«

			»Ja.« Mehr brachte sie nicht heraus.

			Der Mann begann zu weinen wie ein Kind, Rotz lief ihm von der Nase, seine Schultern bebten, und er schluchzte so heftig, als sei die ganze Welt untergegangen. Sie ließ ihn stehen und lief auf das Haus ihrer Familie zu. Sie bemerkte jeden zerstörten Geschäftsraum, jedes eingeschlagene Fenster und jede aufgebrochene Tür, jede zerschmetterte Leiter. Sie lief noch schneller über die Brücke, bis sie das Haus ihrer Familie sah: das giftgrüne Haus.

			Die Tonziegel auf dem Dach waren zerstört, und die Blumen im Balkonkasten verwelkt. Die Wand hatte Beulen und Dellen, als habe jemand eine Faust hineingerammt. »Mutter? Vater?« Daleina rannte zur Tür, als diese aufgerissen wurde. »Arin!«

			Ihre Mutter kam herausgelaufen, gefolgt von ihrem Vater.

			Sie schlangen die Arme um sie, umringten sie, drückten sie an sich und wollten nicht loslassen. Auch sie umarmte sie fest. »Arin? Wo ist Arin? Geht es ihr gut?« Sie stellte sich ihre Schwester mit ihrem noch immer verletzten Bein vor. Wenn sie draußen gewesen war, als die Geister angegriffen hatten … sie hätte nicht fliehen können. Die Geister hätten sie sich geschnappt und sich über sie hergemacht. Sie …

			Ihre Schwester erschien in der Tür, humpelte auf Krücken auf sie zu. Ein Laut, der halb Weinen, halb Schrei war, drang Daleina aus der Kehle, sie stolperte vorwärts, zog ihre Eltern mit sich und nahm auch ihre Schwester in die Arme. »Ich hätte dich verlieren können«, flüsterte Daleina. Und dann wurde ihr die Wahrheit bewusst. »Ich hätte euch alle verlieren können.« Sie hatte nichts getan, um sie zu beschützen. Als die Geister angegriffen hatten, war sie nicht hier gewesen. Sie war davon ausgegangen, dass sie noch viel Zeit haben würde! Einen ganzen Monat, bis sich die Königin wieder mit dem Eulengeist treffen würde. »Ihr habt überlebt. Wie habt Ihr das geschafft?«

			Arin löste sich von ihr und verschwand wieder im Haus.

			»Nicht alle haben überlebt«, sagte Mutter sanft. »Sie hat Josei verloren.« Ihre Stimme war leise, sodass man sie im Haus nicht hören konnte.

			Daleina wusste, dass sie es eigentlich wissen sollte – die Art, wie ihre Mutter den Namen nannte, ließ vermuten, dass es sich um jemanden handelte, der für Arin sehr wichtig gewesen war. Dennoch fragte Daleina, so leise sie konnte: »Wer ist Josei?«

			»Der Bäckerssohn.«

			Oh. Daleina spürte, wie ihr das Herz stockte. »Ist das für Arin …« Sie brach ab. Natürlich war das für Arin mehr als nur schlimm.

			Mutter legte den Arm um Daleina. »Wir waren drinnen, als es passiert ist. Die Amulette haben uns beschützt. Aber jeder, der nicht im Haus war, so wie Josei … viele sind gestorben.«

			Drinnen im Haus saß Arin in der Ecke neben den kalten Herd gekauert. Die Fensterläden waren noch immer fest geschlossen, und tiefe Schatten lagen über dem Haus. In einer Ecke lag ein Haufen zusammengekehrter Topfscherben. Zumindest hatten sie begonnen aufzuräumen. Daleina streifte ihr Bündel ab, ging zu Arin hinüber und hockte sich neben sie. »Arin, ich …« Wie zuvor bei Hausmutter Undu fehlten ihr die Worte. Sie legte Arin die Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid um den Verlust, den du erlitten hast.« Die Worte kamen ihr gespreizt und völlig unzulänglich vor.

			»Du bist nicht hier gewesen.« Sie hatte das Gesicht in den Armen vergraben, und ihre Stimme klang gedämpft.

			Daleinas Kehle war zugeschnürt. »Ich weiß.«

			»Es war in Ordnung, als du fortgegangen bist, weil du es für uns getan hast, um uns zu beschützen, wie du ja gesagt hast. Es war in Ordnung, dass du nicht für die alltäglichen Dinge hier warst – gemeinsames Frühstück, Holz sammeln, Amulette anfertigen, abends ins Bett gehen und schlafen. Es war auch in Ordnung, dass ich nicht bis spät in die Nacht aufbleiben und mit dir reden konnte, dass ich dir nicht von meinem ersten Kuss erzählen konnte, dass du nicht da gewesen bist, um mich zur Schule zu begleiten. Es war in Ordnung, dass du all die wichtigen Ereignisse versäumt hast – Geburtstage, als Mutter krank war, mein Bein. Es war in Ordnung, dass du jedes Mal, wenn du nach Hause gekommen bist, fremder und fremder geworden warst, dass du nichts über mich oder mein Leben gewusst hast, dass du nicht einmal Joseis Namen gekannt hast! Das war in Ordnung, weil du es ja für uns getan hast. Aber das ist eine Lüge gewesen, nicht wahr? Du hast es für dich getan. Weil du Angst gehabt hast. Weil du die Heldin sein wolltest. Weil es zu dem Bild gepasst hat, das du von dir selber hattest. Es war alles dein Traum, dein Ziel, deine …« Sie schnappte schluchzend nach Luft. Arin zitterte, und Daleina wollte den Arm um sie legen, aber jedes Wort fühlte sich an wie ein Messerstich. »Du bist nicht hier gewesen, als wir dich gebraucht hätten!«

			»Ich …« Sie hatte es doch wirklich für sie getan, oder etwa nicht? »Ich habe jeden Tag an euch gedacht.« In ihren Ohren klang es wie eine dürftige Ausrede. Wie oft war sie überhaupt nach Hause zurückgekommen? Und wenn sie hier gewesen war, wie viel Mühe hatte sie sich da gegeben, um etwas über Arin und ihre Welt zu erfahren? Bei ihren Besuchen im Dorf hatten sich ihre Eltern ganz aufgeregt immer nur um sie gekümmert. Hatten ihr ihre Lieblingssuppe gekocht. Hatten sich ihre Geschichten über die Akademie angehört. Arin hatte ihr ebenfalls keine Ruhe gelassen und unersättlich immer neue Geschichten hören wollen. Aber sie selbst hatte sich nie sonderlich nach ihnen erkundigt. Hatte sich nicht wirklich interessiert gezeigt.

			»Es tut mir leid.«

			»Geh zurück zur Akademie, Daleina«, sagte Arin. »Du bist zu spät nach Hause gekommen.«

			Daleina stand auf und wollte zur Tür gehen, doch ihre Eltern versperrten den Weg. Sie standen Seite an Seite und füllten die Küche aus. Sie bemerkte erst jetzt, dass ihr Vater einen Kratzer am Hals hatte und dass das linke Handgelenk ihrer Mutter in einem Verband steckte.

			»Kannst du nicht bleiben?«, fragte ihr Papa. »Es sind immer noch einige Tage bis zur Krönungszeremonie. Verbringe sie hier, bei uns.«

			»Aber Arin will nicht …«

			»Sie leidet«, sagte Mutter. »Sie braucht jetzt ihre Schwester, ob sie es zugibt oder nicht.« Sie alle sahen zu Arin hinüber, die sich reglos zusammengerollt hatte. »Bitte bleib.«

			Daleina blieb.

		


		
			Kapitel 28

			Alles schien ganz ruhig und leise, während sie die geborstenen Bruchstücke ihres Lebens wieder zusammensuchten und sich daranmachten, sie neu zusammenzusetzen. Die Nachricht von der Beerdigung der Königin machte die Runde: Im Hain der Helden wechselten sich die Meister ab, um ihr Grab von Hand auszuheben. Es gab keine Geister, um sie in die Erde hinabzuziehen. Es gab nur eine Schaufel, eine einfache, sehr alte Schaufel, die allein diesem einen Zweck vorbehalten war: die Königin zu begraben. Daleina hörte den Gesang – alle Wipfelsänger sangen gleichzeitig dasselbe Lied, und es breitete sich wie ein Vogelruf über den Wald aus. Sie kletterte zum höchsten Punkt des Dorfs ihrer Familie hinauf, um dem Lied zu lauschen.

			Der Stille des Waldes wohnte Schönheit und Schlichtheit inne. Man konnte ohne Angst allein sein, und so war Daleina viel allein. Sie suchte Vorwände, um draußen im Wald zu sein, sammelte die letzten Beeren und Nüsse für ihre Familie, zog mit Bayn über die Waldpfade und kletterte in die Baumkronen hinauf. Arin verbrachte ihre Tage im Haus, manchmal schlief sie, manchmal war sie wach und weinte, manchmal saß sie einfach neben der kalten Herdstelle. Ihre Mutter drängte sie, doch etwas zu essen, aber sie aß nicht viel. Sie redete nicht mit Daleina und sah sie nicht einmal an. Aber Daleina blieb und ging nicht weg, nicht viel länger als eine Stunde und nicht weiter weg als wenige Meilen. Sie verbrachte viel Zeit mit Bayn, lief mit ihm zwischen den Bäumen umher, nicht weil sie einen echten Grund dazu gehabt hätte, sondern weil es einfach ein gutes Gefühl war zu laufen. Und sie verbrachte Zeit auf dem Dach des Hauses, setzte zusammen mit ihrem Vater die geborstenen Ziegel wieder instand. Er musste ihr zeigen, wie es ging, aber sobald sie den Bogen einmal heraushatte, arbeitete sie schweigend an seiner Seite, während die Sonne vereinzelte Strahlen auf die Stämme und Äste der Dorfbäume warf.

			Allmählich gewöhnte sie sich an die unheimliche Ruhe eines Waldes ohne Wind. Keine Blätter raschelten. Keine Brise trug den Duft von Kiefernnadeln oder von reifenden Beeren herbei.

			»Wir haben keine Nägel mehr«, verkündete ihr Vater.

			»Ich gehe welche holen«, erbot sich Daleina. Sie machte Anstalten, nach unten zu klettern.

			»Nein, bleib hier. Ich sollte ohnehin einmal nach deiner Mutter und Arin sehen.« Er kletterte vom Dach und ächzte dabei. Sie fragte sich, seit wann er so viel älter geworden war. Sie hatte bemerkt, dass er manchmal zusammenzuckte, wenn er aufstand. Ihr waren überhaupt viele Dinge an ihrer Familie aufgefallen, die zu bemerken sie sich zuvor nie die Zeit genommen hatte: Die Angewohnheit ihrer Mutter zu summen, während sie neue Löffel schnitzte, um sie zu verkaufen, das Schnarchen ihrer Schwester, das wie das Schnurren einer Katze klang, die Angewohnheit ihres Vaters zu lächeln, wann immer ihm ein Gesprächsthema unbehaglich war, die Art, wie sie sich zur Frühstückszeit alle gleichzeitig in der Küche einfanden, als sei das ein sorgfältig einstudierten Tanz. Ihre Eltern gaben sich solche Mühe. Daleina hämmerte den letzten Nagel ins Dach, lehnte sich inmitten eines sonnigen Fleckchens auf den Ziegeln zurück und schloss die Augen.

			Sie spürte, wie das Dach erbebte – ihr Vater war zurückgekommen –, aber sie richtete sich noch nicht wieder auf. Es war so schön auf diesem sonnigen Fleck. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal einfach so dagelegen war. Sie fragte sich, ob es wohl genau das war, was normale Menschen taten: Sie erledigten kleine Aufgaben, damit sich ihr Leben weiter vorwärtsbewegte, füllten ihre Tage mit Worten oder auch mit Schweigen, das manchmal lauter war als Worte, und schlichen auf Zehenspitzen behutsam um allzu starke Gefühle herum.

			»Du bist nicht zur Beerdigung gekommen.«

			Sie riss die Augen auf. Nicht ihr Vater. Meister Ven. Daleina setzte sich auf. »Ihr seid hier!« Am ersten Tag hatte sie noch erwartet, dass er kommen würde – sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, wohin sie ging. Aber als er dann nicht erschienen war, hatte sie aufgehört, an ihn zu denken, oder auch an die Akademie und überhaupt daran, eine Thronanwärterin zu sein. Sie hatte versucht, über so wenig wie möglich nachzudenken.

			Er setzte sich neben sie aufs Dach. »Es war eine wunderschöne Beerdigung. Es hätte ihr gefallen. Sie ist in Liedern unsterblich gemacht worden, so wie sie es sich auch gewünscht hätte, Lieder, die all ihre Wunder aufgezählt und keinen ihrer Fehler erwähnt haben.«

			»Keiner der Sänger hat sie wirklich gekannt.« Daleina schaute ihm forschend ins Gesicht und versuchte, seine Miene zu deuten. »Hat Hamon es Euch erzählt? Was wir getan haben?«

			»Rektorin Hanna hat mir davon berichtet. Hamon ist im Zentrum der Hauptstadt gewesen. Er hat sich den Heilmannschaften dort angeschlossen. Hat seit ihrem Tod ununterbrochen gearbeitet. Er ist ebenfalls nicht zur Beerdigung gekommen. Da war ein Kind, das einen Heiler gebraucht hat … Er versucht, so viele zu retten, wie er kann.« Er breitete die Hände aus, betrachtete sie und spannte die Finger an. »Ich habe den falschen Beruf zur Rettung der Menschen gewählt.«

			Daleina dachte an Josei, den Bäckerjungen, und an Andare. »Warum seid Ihr hier? Ich brauche keine Ausbildung mehr, und es gibt nichts, wovor Ihr mich beschützen müsstet.« Sie fragte sich, ob er wütend auf sie war. Er klang eher müde als zornig, aber es war schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

			»Ich bin gekommen, um dich zur Krönungszeremonie zu begleiten. Ich habe meine Pflichten noch nicht erfüllt. Nicht, solange noch keine gekrönte Königin aus der Lichtung hervorgetreten ist.«

			Daleina legte sich aufs Dach, und die Ziegel gruben sich ihr in den Rücken. »Das werde jedenfalls nicht ich sein. Denn ich werde nicht dort sein.« Sie schaute zu dem schmalen Streifen Himmel empor, und in dem Moment, da sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass sie die Wahrheit sagte. Es war das Richtige. Sie ließ sich von der Entscheidung durchdringen, ließ sie Teil ihres Wesens werden.

			»Sei nicht dumm. Jetzt ist keine Zeit für Gefühle.«

			»Es ist Zeit für Entscheidungen. Vor Jahren habe ich die Entscheidung getroffen, meine Familie zu beschützen, indem ich sie verlasse. Jetzt treffe ich die Entscheidung, sie zu beschützen, indem ich bleibe. Dieses Dorf hat seine Dorfhexe verloren. Ich werde seine neue Dorfhexe werden.«

			»Nie und nimmer. Du bist eine Thronanwärterin!«

			»Auf dem letzten Platz von allen. Ich werde nicht erwählt werden, das wisst Ihr. Und wenn ich hingehen würde … es würde nur das, was wir getan haben, in ein schlechteres Licht tauchen. Ich habe es nicht für die Krone getan. Ich habe es für Aratay getan. Jetzt zur Krönungszeremonie zu gehen … ich kann das nicht tun. Ven. Ich werde es nicht tun.«

			»Aratay braucht dich noch immer. Du kannst jetzt nicht davonlaufen und dich verstecken.«

			»Meine Familie braucht mich. Meine Schwester … Ich habe es nicht begriffen. In all den Jahren. Ich habe nicht gewusst, was ich versäumt habe, was ich alles nicht gewählt habe, als ich mich für meinen Weg entschieden habe. Ich bin einfach vorwärtsmarschiert, ohne zurückzuschauen, und jetzt … ich will nicht immer weiter dieselben Fehler machen.«

			»Es war kein Fehler. Du hast die Verbindung. Du hast die Fähigkeiten. Du hast die Entschlossenheit.« Er ballte die Hände zu Fäusten, und sie hörte seiner Stimme an, dass er um ein Haar geschrien hätte. Er beherrschte sich nur mit knapper Not.

			»Andere haben mehr von alledem. Lasst eine von ihnen Königin sein. Sie verdienen es.«

			»Niemand verdient es. Es ist eine Last. Fara hat das besser als jede andere gewusst.« Seine Stimme versagte, als er ihren Namen aussprach, aber er riss sich zusammen.

			»Es ist eine Last, die ich nicht will. Nicht mehr.« Sie richtete sich auf und zog sein Messer mitsamt Scheide hervor. »Es gehört Euch. Ich glaube nicht, dass es angemessen ist, dass ich es habe.«

			Er weigerte sich, es anzunehmen. »Es war ein Geschenk. Und ich bin immer noch dein Meister. Du bist meine Thronanwärterin.«

			Sie wollte dieses Wort nicht mehr hören. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie überhaupt nichts mehr von dem hören wollte, was er sagte. Nachdem sich Daleina das Messer wieder in den Bund geschoben hatte, kletterte sie vom Dach. »Mein Vater sollte inzwischen mit den Nägeln zurück sein. Kommt und esst mit uns zu Abend. Es ist nicht viel, ohne ein Feuer, aber wir haben genug, um es mit Euch zu teilen.«

			Er folgte ihr vom Dach und ins Haus hinein. Nach und nach hatten sie es wieder hergerichtet und in Ordnung gebracht, was nach dem Tod der Königin zerstört worden war. Aber nicht alles konnte wieder in Ordnung gebracht werden. Arin stand neben dem Spülbecken, und ihre Krücken lehnten am Tisch. Sie hielt eine zerbrochene Tasse in den Händen, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Papa stand neben ihr, hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und flüsterte etwas in ihr Haar. Als Daleina und Ven in der Tür erschienen, kam ihre Mutter auf sie zu. Zu Daleinas Überraschung umarmte sie Ven. Sie zog ihn herein. »Danke, dass Ihr Euch um unser kleines Mädchen gekümmert habt.« Sie führte ihn an den Tisch und zog alle möglichen Schalen, Teller und Speisen hervor, um sie ihm anzubieten. »Ich fürchte, wir haben leider kein Brot für Euch, es konnte ja keines gebacken werden. Und leider auch nichts Warmes. Aber wir haben frisches Wasser, und wir haben Gemüse und Nüsse, außerdem gesalzenen Fisch. Erlaubt mir, Euch zu verköstigen.«

			»Ihr seid sehr freundlich, aber ich kann nicht lange bleiben.« Er blickte Daleina an. »Die Krönungszeremonie wird in Kürze stattfinden, und ich bin hergekommen, um Daleina zu begleiten.«

			Ihre Mutter nickte, als hätten sie das erwartet, und Daleina vermutete, dass dem wohl auch so war. »Es war wunderschön, Daleina zurückzuhaben, wenn auch nur für eine kleine Weile. Es hat uns das Gefühl gegeben, wieder eine vollständige Familie zu sein.«

			Daleina sah Arin in die Augen. Arin presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, sagte jedoch nichts. Sie umklammerte die zerbrochene Tasse so fest, dass ein dünner blutiger Strich auf ihrer Hand zu sehen war. Daleina ging durch die Küche zu ihr hinüber und nahm ihr die Scherben vorsichtig aus den Händen. Sie legte sie in die Spüle, wusch ihrer Schwester die verletzte Hand mit Wasser ab und wickelte dann ein sauberes weißes Geschirrtuch darum. Arin ließ sie gewähren, und es herrschte Stille in der Küche, während alle Blicke auf die beiden Schwestern gerichtet waren.

			»Du kommst und du gehst«, sagte Arin.

			»Diesmal nicht. Ich habe es Meister Ven schon gesagt: Diesmal bleibe ich hier.«

			»Aber das kannst du nicht«, wandte Mama ein. »Die Zeremonie …«

			»Wird ohne mich stattfinden«, unterbrach Daleina sie. »Jemand anders wird Königin, jemand, der es mehr verdient hat …«

			Sofort begannen ihre Mutter und auch ihr Vater zu protestieren, und beide erklärten gleichzeitig, dass sie es natürlich verdient hatte und würdig sei! Natürlich sei sie mächtig und gut und stark und würde eine wunderbare Königin abgeben! Leise mischte sich Arin ein: »Ich wünschte, wir würden gar keine Königin brauchen.«

			»Ich auch«, pflichtete ihr Daleina genauso leise bei.

			»Es war schön« – bei dem letzten Wort zögerte Arin ein wenig – »ohne die Angst. Es macht mir nichts aus, nur Beeren und Nüsse zu essen. Und ohne die Eisgeister wird es auch nicht kalt werden. Ich wünschte, es könnte so bleiben, immer ruhig und friedlich.«

			Daleina fühlte eine Träne im Augenwinkel brennen.

			»Du weißt, dass es nicht so bleiben kann«, sagte ihre Mutter schroff. »Wenn die Pflanzen sterben und nicht mehr wachsen, wenn keine Beeren reifen, wenn die Tiere verhungern, wenn unsere Häuser verfallen und keine neuen gebaut werden können, was wird dann aus uns? Der Wald braucht die Geister. Sieh den Tatsachen ins Auge, Arin. Und du, Daleina, rede keinen Unsinn. Du bist hierfür ausgebildet worden. Du hast dein ganzes Leben der Vorbereitung auf diesen einen Moment gewidmet. Es ist dein Moment! Wenn es diese Gelegenheit gibt, musst du sie auch ergreifen!«

			Genau das war der Punkt: Sie hatte einst ihr Leben dem Ziel gewidmet, Königin zu werden, und sie wusste jetzt, dass nicht sie es war, die hier irgendetwas ergriff und entschied. Sie war nicht mächtig genug, und sie war nicht gut genug, in jedem Sinn des Wortes. »Ich habe den letzten Platz belegt. Sie werden mich nicht wählen.« Die Geister würden diese Thronanwärterin wählen, die so gut mit den Luftgeistern umgehen konnte, Berra. Oder Linna, die in Graubaum die Feuergeister so Großartiges hatte leisten lassen. Oder Zie oder Evvlyn. Oder eine der älteren Thronanwärterinnen. Es gab so viele, unter denen sie wählen konnten.

			»Du hast immer schon alle Wahrscheinlichkeit gegen dich gehabt«, gab Ven zu bedenken. »Ich habe deine Zeugnisse gesehen. Du hättest es gar nicht erst durch die Aufnahmeprüfung schaffen sollen, aber du hast es geschafft. Du hättest deine Kurse nicht bestehen sollen, aber das hast du. Du hättest auch die Thronprüfungen nicht schaffen sollen, aber es ist dir gelungen. Du wirst ständig unterschätzt, Daleina. Du darfst dich nicht selbst unterschätzen.«

			»Er hat recht, weißt du«, erklärte Arin, und ihre Stimme klang, als schmerzten ihr die Worte in der Kehle. »Wenn schon irgendjemand Königin sein muss, dann solltest du es sein. Du bist ein guter Mensch.«

			Sie war kein guter Mensch. Sie hatte Josei sterben lassen. Sie hatte die Königin getötet.

			Sie fragte sich, ob Königin Fara früher einmal ein guter Mensch gewesen war. Sie musste es gewesen sein, denn die Rektorin hatte sie bewundert und Ven hatte mit ihr … Daleina sah Ven an. Sie hatte nie darüber nachgedacht, was er wohl empfinden musste, schließlich war sie seine ehemalige Geliebte gewesen. Er sah ihr in die Augen, und sie musste wegschauen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie atmete tief ein, um ihn zu beruhigen.

			»Alles in Ordnung mit dir, Daleina?«, fragte Arin. »Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig.«

			»Setz dich!«, befahl Mutter. Sie schob Daleina auf einen Stuhl. Daleina ließ sich darauf sinken. »Ist dir übel?« Sie befühlte Daleinas Stirn und dann ihren Hals, betastete ihn und drückte. »Nicht warm. Nichts geschwollen.«

			Daleina winkte beruhigend ab. »Gebt mir nur eine Minute. Ich …« Sie fand keine Worte, um zu beschreiben, was sie empfand. Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und schaute auf – es war Arin. Daleina legte ihre Finger auf die Hand ihrer Schwester. »Ich will hierbleiben, bei euch.« Sie fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Und sah, dass es Arin genauso ging.

			Ven stieß sich entschlossen vom Tisch ab, stand auf und schlug mit den Händen auf das Holz. »Nein. Du bist eine Thronanwärterin. Du hast eine Pflicht gegenüber Aratay.«

			»Als ich das letzte Mal meine Pflicht gegenüber Aratay erfüllt habe, sind Menschen gestorben.«

			Er erstarrte. Ein Muskel in seiner Wange begann zu zucken.

			»Iss etwas, ruh dich aus, und dann reden wir weiter«, sagte ihre Mama. Sie machte sich in der Küche zu schaffen und bereitete das Essen vor. Papa schenkte ihnen allen Wasser ein. Sie aßen, aber Ven rührte seinen Teller kaum an und Daleina schmeckte kaum, was sie aß. Sie hatte das Gefühl, als befinde sie sich im Übungsring und stünde einem Geist gegenüber. Ihre Hände schwitzten, und ihr Herz hämmerte. Sie würde ihr Vorhaben ausführen können – hierbleiben, sich ein Leben mit ihrer Familie aufbauen. Sie versuchte, sich ihre Zukunft vorzustellen, und es versprach, schön zu werden.

			»Daleina …« Arins Stimme war sanft und traurig. »Du weißt, dass du nicht bleiben kannst.«

			Es war, als würde die Welt stillstehen. Die Stimmen traten in den Hintergrund, und alle Farben verdunkelten sich. »Arin …«

			»Aratay braucht dich.«

			»Nein, das tut es nicht.«

			»Nach allem, was du aufgegeben hast, was wir aufgegeben haben, worauf wir verzichten mussten … Du musst zur Krönungszeremonie gehen, sonst ist alles umsonst gewesen«, beharrte Arin, und ihre Hand war ein warmes Gewicht auf Daleinas Schulter. »Dass du nicht hier gewesen bist. Dass ich ohne dich aufgewachsen bin. Das mit Josei … Du musst es zumindest versuchen.«

			Daleina stand auf, drehte sich zu Arin hin und umfasste ihre Hände. »Ich werde zurückkommen. Wenn es vorbei ist, werde ich zurückkommen, ich werde hierbleiben, und wir werden zusammen alt. Wir werden zwei von diesen verschrobenen alten Schwestern sein, die sich über jedermanns laute Kinder aufregen, wir werden in die Bäume hinaufklettern, um uns den Sonnenaufgang anzusehen, obwohl uns alle einschärfen, dass bloß nicht zu tun, und ich werde mich um dich kümmern, und du wirst mich herumkommandieren, und …«

			Arin lächelte, obwohl ihr Tränen in den Augen standen. »Klingt wunderbar.«

			Ven brachte Daleina direkt zum Palast. Sie wusste, dass es ein Fehler war. Sie sollte nicht hier sein, wo Königin Fara gelebt und geherrscht hatte und wo sie gestorben war.

			Die Wachen hießen sie und Ven freundlich willkommen, dann wurde sie von ihm getrennt und zu einer Reihe von Bädern geführt, die sich tief unten in den Wurzeln des Palastbaums befanden. Zwischen den Wurzeln gab es natürliche Teiche aus blaugrünem Wasser, von denen Dampf aufstieg. Viele der älteren Thronanwärterinnen genossen dort ein heißes Bad im Wasser. Andere wurden in die zeremoniellen Gewänder gekleidet. Daleina ließ suchend den Blick über die Teiche wandern und entdeckte die Thronanwärterinnen aus der Nordost-Akademie: Revi, Linna, Zie, Iondra, Evvlyn und Airria. Sie ging direkt zu ihnen.

			Doch als sie sich zu ihnen gesellte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Jede schien ihre Konzentration nach innen gerichtet zu haben, sie alle waren in ihre eigenen Gedanken versunken und bereiteten sich auf den Augenblick vor, in dem sie die Geister befehligen würden, wie es die Tradition verlangte. Erwählt mich, würden sie sagen, und die Geister würden eine Königin auswählen. Nicht mich, dachte Daleina. Und zum ersten Mal hatte sie ein gutes Gefühl bei dem Gedanken. Es war richtig so. Friede machte sich in ihr breit.

			»Du bist vermisst worden«, bemerkte Linna.

			»Warst du die ganze Zeit über zu Hause?«, erkundigte sich Revi.

			Daleina nickte. »Und du?«

			»Einige von uns sind nach Hause gegangen; andere sind geblieben.«

			Danach badeten sie, ohne weiter miteinander zu sprechen. In anderen Teichen saßen Anwärterinnen aus anderen Akademien. Einige waren ältere, erfahrene Thronanwärterinnen, für die es nicht die erste Krönungszeremonie war. Andere waren neu, so wie Daleina und ihre Freundinnen. Sie alle waren, das wusste Daleina, besser befähigt und hatten es mehr verdient als sie. Und das war so in Ordnung. Sie hatte ihre Rolle gespielt, ob es nun etwas genutzt hatte oder nicht, und das war auch schon alles.

			»Du hast die Beerdigung der Königin versäumt«, stellte Evvlyn fest, kletterte aus dem Bad und trocknete sich ab. Sie hatte neue Narben, die kreuz und quer über ihre Vogeltätowierungen verliefen, sodass zwei der Vögel aussahen, als hätte man ihnen die Flügel gestutzt. Doch sie flogen noch immer. »Und auch all die anderen Beerdigungen.«

			»Es waren viele«, fügte Airria hinzu, und ihre sanfte Stimme war leise.

			»Ich habe einen meiner Brüder verloren«, berichtete Iondra.

			»Magistra Bei ist auch tot. Sie war eine meiner Lieblingslehrerinnen«, ergänzte Zie.

			Daleina zuckte zusammen – sie hatte nicht gewusst, dass auch Magistra Bei gestorben war. Armer Bayn. Sie fragte sich, ob ihr der Wolf wohl darum so bereitwillig gefolgt und dann bei ihr geblieben war, obwohl Daleina gar nicht vorgehabt hatte, ihr Heimatdorf wieder zu verlassen.

			Sie alle fuhren damit fort, Namen von Menschen aufzuzählen, die sie verloren hatten.

			»Sobald die Krönungszeremonie vorüber ist, geht das Leben weiter«, erklärte Iondra. »Wir werden lernen, mit unserer Trauer um sie zu leben. Alles wird wieder so sein, wie es sein sollte. Die Traurigkeit wird ein Ende nehmen oder zumindest durch die Geschäftigkeit des alltäglichen Lebens verdrängt werden.«

			»Ich habe vor, Dorfhexe im Dorf meiner Familie zu werden«, erzählte ihnen Daleina. »Dadurch kann ich Aratay am besten dienen.« Sie würde an die Stelle von Baria treten. Es war eine ehrbare Entscheidung. Sie konnte dort Gutes tun. Es war töricht von ihr gewesen, jemals von größeren Zielen zu träumen.

			»Oder du wirst Königin«, warf Zie ein. »Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch, ich weiß es«, widersprach Daleina. »Königin Fara hat es gewusst. Ihr seid alle mächtiger als ich. Eben deshalb habe ich auch den letzten Platz belegt.« Sie holte tief Luft und wusste, dass sie nicht verstehen würden, was sie als Nächstes sagen würde. »Und eben deshalb werde ich auch nicht mit euch in den Hain kommen.«

			»Du musst aber mitkommen!«, protestierte Revi.

			»Du weißt, dass du dazu bestimmt bist«, betonte Iondra.

			»Wir haben die Sache gemeinsam begonnen, wir führen sie auch gemeinsam zu Ende«, bekräftigte Revi.

			Daleina stieg aus dem Badeteich und hüllte sich in ein Handtuch. »Ich habe meiner Familie und Ven versprochen, mit euch an der Zeremonie teilzunehmen, aber weiter werde ich nicht gehen.« Es war ein angemessener Kompromiss: Sie würde die Sache bis zum Ende durchziehen, aber aus einer gewissen Entfernung. Sie brachten noch weitere Einwände vor und meinten, sie könne ja nicht wissen, wen die Geister erwählen würden, aber sie blieb unbeirrt und behielt ihren wahren Grund für sich: dass diejenige, die die Königin getötet hatte, deren Macht nicht verdiente.

			Sie ließ zu, dass die Palastdienerinnen sie in ein perlenbesetztes weißes Gewand kleideten, und als sie sich im Spiegel betrachtete – ihr rotgoldenes Haar auf ihrem Kopf aufgetürmt und mit Juwelenschmuck festgesteckt, Hals und Arme mit Bildern von Blättern, Wellen, Flammen, Schneeflocken, Bergen und Wolken bemalt –, sah sie auch wirklich wie eine Thronanwärterin aus, und für einen Moment geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken.

			Das hier – genau das war sie.

			Und genau diese Frau sollte sie eigentlich auch sein.

			Aber es hatte sich etwas in ihrem Inneren verändert. Sie durchwühlte ihre alten Kleider und zog Vens Messer hervor. Sie befestigte die Scheide an ihrem juwelenbesetzten Gürtel. Jetzt kam sie sich schon mehr wie sie selbst vor.

			»Seid Ihr Thronanwärterin Daleina von der Nordost-Akademie?«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um; hinter ihr stand eine Frau, einige Jahre älter als sie selbst, eine andere Thronanwärterin. Sie streckte die Hand aus und griff nach Daleinas Hand. »Ich heiße Chidra. Ich habe gehört, dass Ihr beschlossen habt, den Hain nicht zu betreten?«

			»Ihr habt recht gehört«, bestätigte Daleina.

			»Ihr seid eine Thronanwärterin«, sagte Chidra brüsk. »Ihr kommt mit.«

			Daleina hob das Kinn und dachte an Königin Fara, daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie im Torbogen zum Palast gestanden hatte, und sie erwiderte genauso brüsk: »Ich werde tun, was ich für das Beste für Aratay halte.«

			»Ja, das werdet Ihr«, gab Chidra zurück, und Daleina bemerkte, dass sich ihr andere Thronanwärterinnen angeschlossen hatten, die sich jetzt in einem Halbkreis um sie herum verteilten. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sich auch andere Anwärterinnen um die Sache kümmern würden. »Wir alle müssen unsere Pflicht tun.«

			»Sie wird schon mitkommen«, erklärte Revi. Linna nickte und wiederholte: »Ja, sie wird mitkommen.« Zie pflichtete ihr bei: »Sie kommt mit.« Und Iondra meinte: »Das ist gar keine Frage. Daleina kommt mit. Sie ist eine von uns.«

			Außerstande zu erklären, warum sie sich irrten, konnte Daleina nur den Kopf schütteln. Ihre Augen brannten vor Tränen, die sie nicht verdiente, vergießen zu dürfen. Sie verdiente den Glauben dieser Frauen an sie nicht, aber andererseits ging es hier auch nicht um sie und ihre Gefühle.

			»Um jener willen, die den Tod gefunden haben«, sagte Iondra.

			»Für Mari«, kam es von Linna. »Wir tun das für Mari.« Sie griff nach Daleinas Händen, und Daleinas Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie sah in die Runde, und die Thronanwärterinnen Aratays erwiderten ihren Blick.

			Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht hatte sie ihre Rolle tatsächlich noch nicht ausgespielt. Genauso wie bei Ven war ihre Aufgabe erst erledigt, wenn eine der Thronanwärterinnen gekrönt worden war. Schließlich holte Daleina tief Luft und nickte. »Für Mari«, wiederholte sie. Und für Sata. Und für Andare. Und Josei. Und sogar für Königin Fara.

		


		
			Kapitel 29

			Während der zu drei Vierteln volle Mond den Wald in silbriges Licht tauchte, verließen die Thronanwärterinnen eine nach der anderen den Palast und schritten durch die stille Stadt zum Hain der Königin, einem heiligen Ort direkt hinter den letzten Häusern der Hauptstadt. Menschen beobachteten sie von den Fenstern und von den Brücken aus und sahen von den Ästen auf sie hinab. Aus dem Augenwinkel sah Daleina Ven, der zusammen mit den anderen Meistern zu beiden Seiten der Thronanwärterinnen lief.

			Um sie herum strömten Geister zum Hain. Sie waren stumm wie Wolken, glitten durch die Luft, fegten über den Waldboden, drangen zwischen den Bäumen hindurch. Keiner von ihnen blickte zu den Thronanwärterinnen hin. Es war, als wohnten sie in getrennten Welten, zwischen denen es jetzt noch keine Überschneidungspunkte gab, und doch wurden sie alle zum gleichen Ort hingezogen.

			Das waren noch immer die Auswirkungen des Befehls zu wählen – sowohl der Zustand des In-der-Schwebe-Seins sowie die Anziehungskraft des Hains, wo sie ihre Entscheidung treffen sollten. Ihre Lehrer hatten Daleina und den anderen Schülerinnen beigebracht, dass es sich dabei um einen tief verwurzelten, grundlegenden Instinkt handele, fest in ihrem Inneren verankert, wie etwa die Wanderung von Vögeln oder auch die Fortpflanzung, ein Zwang, der fester Teil ihres Wesens war. Die Geister brauchten eine Königin, die sie daran hinderte, ihre eigene Schöpfung in Stücke zu reißen, wie sie es in den ungebändigten Landen taten, wo sie mit wilder Hemmungslosigkeit schufen und zerstörten und die Erde verwüsteten. Einige Menschen glaubten, es handele sich dabei letztlich um eine Magie des Landes selbst, das wieder wachsen wollte, nach Gleichgewicht strebte und sie dazu zwang, eine Königin zu brauchen.

			Was das »Warum ausgerechnet hier?« betraf, so hatte Daleinas Geschichtsunterricht eine Antwort darauf gewusst: Hier war genau der Ort, an dem die erste Königin von Aratay die Macht an sich gerissen und das Waldland erschaffen hatte. Jedes der fünf Länder hatte einen Ort wie diesen, einen heiligen Ort, an dem sich die Geister zum ersten Mal hatten unterwerfen müssen. Das war es, was die gebändigten Länder von der ungebändigten Wildnis jenseits ihrer Grenzen unterschied. Keine der jungen Thronanwärterinnen hatte den Hain je gesehen. Man begab sich nicht aus einer bloßen Laune heraus an den Ersten Ort. Er war zu heilig.

			Genauso kam es jetzt auch Daleina vor – als sei sie immer noch nicht würdig, diesen Ort zu betreten, und sei es selbst als Beobachterin.

			An seinen Rändern war der Hain dicht umringt von Bäumen, die zu einer Wand aus Ästen, Blättern, Ranken und Dornen verwoben waren. Die Thronanwärterinnen, die Meister und alle, die ihnen folgten, blieben stehen, als sie den Hain vor sich erblickten. Nur die Thronanwärterinnen würden hineingehen, und der Hain würde sich hinter ihnen verschließen, sobald die Letzte ihn betreten hatte – die Erwählung der Königin war ein unverletzliches Sakrament, ihr heiligstes und schönstes Ritual. Thronanwärterinnen, die an früheren Erwählungen teilgenommen hatten, hatten berichtet, es sei ein Gefühl, als berühre man den Anbeginn der Zeit oder als sehe man in das Herz der Schöpfung. Daleina wusste, dass sie es nicht verdiente, eine solche Schönheit zu erblicken oder solchen Frieden zu empfinden. Gleichwohl wusste sie auch, dass ihre Freundinnen es ihr nicht erlauben würden, sich zu weigern. Und dafür liebte sie sie, für ihren Glauben an sie.

			Links und rechts von ihr umfassten Linna und Revi Daleinas Hände. »Wir haben die Sache gemeinsam begonnen«, sagte Revi noch einmal. »Wir führen sie auch gemeinsam zu Ende.«

			»Deine Familie wird es verstehen«, fügte Linna hinzu.

			Sie würde es verstehen, dachte Daleina. Und sie konnte sich nicht erklären, warum sie das traurig machte.

			Sie schaute über ihre Schulter zurück und begegnete Vens Blick. Er nickte ihr kurz zu. Neben ihm jaulte Bayn wie ein verlassener Hund. Ven legte dem Wolf die Hand auf den Rücken.

			Auf der anderen Seite von Ven stand Hamon. Ihr Blick traf den seinen, und Daleina sah Traurigkeit in seinen Augen, die gleiche Last, die sie auch in ihrem Inneren fühlte, und sie war froh, dass er nicht noch einmal gekommen war, um mit ihr zu sprechen. Es gab nichts, was sie ihm jetzt hätte sagen wollen.

			Gemeinsam schritten die Thronanwärterinnen auf den Hain zu.

			Halb erwarteten sie, dass sich die Bäume für sie teilten, aber nein, es gab keine Magie in Aratay, nicht, solange die Zeremonie noch nicht begonnen hatte. Sie schritten einen Pfad zwischen den Bäumen entlang, einen Pfad, den seit langer Zeit niemand mehr beschritten hatte – nicht, seit Königin Fara gekrönt worden war. Dornensträucher waren zwischen den Bäumen gewachsen, außerdem Farne, und die Thronanwärterinnen mussten über sie hinweg- und zwischen ihnen hindurchklettern, bis sie den Hain in der Mitte erreicht hatten. Zwölf von ihnen trugen Fackeln, die sie, um die Schatten zu vertreiben, in zwölf eiserne Halterungen steckten, die rings um den Hain verteilt waren. Der Hain erglühte in goldgelbem Fackellicht. Über ihnen war der Himmel voller Geister, ebenso die Bäume. Sie krochen über den Boden und flüsterten zwischen den Blättern, gruben sich durch die Erde und schwärmten durch die Luft. Daleina streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und es fühlte sich an, als streiche sie mit der Hand über Regentropfen. »So viele«, murmelte Zie.

			Hunderte – Tausende – in allen Formen, Arten und Größen füllten den Hain, und als die letzte Thronanwärterin zwischen den Bäumen hindurchschritt, drängten sich die Geister dichter aneinander, krochen und kämpften sich übereinander hinweg und schlängelten ihre Körper ineinander, bis sie wie ein einziges sich windendes Wesen waren, das über ihnen, unter ihnen und überall um sie herum war. Alle Frauen bildeten einen Kreis, Seite an Seite, die Gesichter nach außen gewandt.

			Daleina hörte ein Flüstern auf ihrer linken Seite: »Erwählt mich.«

			Und dann weiteres Flüstern:

			»Erwählt mich.«

			»Erwählt mich.«

			»Erwählt mich.«

			Sie stimmte nicht mit ein. Sie stand mitten im Hain, und ihr Bewusstsein blieb stumm. Sie würde nicht erwählt werden; sie würde es gar nicht erst zulassen. Ihre Pflicht bestand darin, dafür zu sorgen, dass eine der anderen Frauen Königin wurde. Das Betreten des Hains war ihre letzte Handlung als Thronanwärterin gewesen.

			Um sie herum drehten und wanden sich die Geister immer schneller. Die Bäume verwuchsen miteinander, ihre Rinde verschmolz zu einer festen Wand, um alle außer die Thronanwärterinnen fernzuhalten, und um sowohl die Sicht zu versperren wie auch keinerlei Geräusche nach draußen dringen zu lassen – die Zeremonie hatte begonnen, und die Geister hatten ihre Macht zurückerhalten. Schon bald würden die Geister ihre Wahl treffen und die Königin krönen, und der Hain würde wieder offen zugänglich sein. Eine neue Zeit würde beginnen. Eine bessere Zeit, mit einer Königin, der das Leben ihrer Untertanen lieb und teuer war und die Aratay Frieden bringen würde. Eine Königin, die alles wieder aufbauen lassen würde und die ihnen die Möglichkeit geben würde, all das Sterben und die Tragödien hinter sich zu lassen. Und Daleina würde es miterleben, von ihrem neuen Zuhause aus, von ihrem Dorf aus, mit ihren Eltern und Arin an ihrer Seite.

			»Erwählt mich!«

			»Erwählt mich!«

			»Erwählt mich!«

			Und dann, endlich, die Antwort.

			»Nein.«

			Die Stimmen gerieten ins Stocken.

			Die Eulenfrau landete in der Mitte des Hains. Mehrere der Thronanwärterinnen drehten sich zu ihr um und dann folgten andere, bis alle Thronanwärterinnen dem Geist mit dem Frauenkörper und dem Eulenkopf zugewandt waren. Ein Schauder kroch über Daleinas Rückgrat, als die Geisterfrau sich langsam um sich selbst drehte, um eine nach der anderen Thronanwärterin anblicken zu können. Kurz schien sie auf Daleinas Gesicht zu verweilen, aber vielleicht bildete sich Daleina das auch nur ein. »Ihr wünscht, dass wir wählen? Wir wählen niemanden. Kein Mensch soll uns kontrollieren können.«

			Unmöglich, schoss es Daleina durch den Kopf.

			»Ihr braucht eine Königin«, protestierte Zie. »Ihr sehnt euch nach einer Königin. Das Land selbst will, dass ihr eure Wahl trefft.«

			Dann ergriff Iondra das Wort: »Ohne eine Königin werdet ihr alles vernichten, sowohl durch zügellose Zerstörung als auch durch ungefesselte Schöpfung.«

			»Ihr könnt nicht widerstehen«, ergänzte Revi. »Wir sind stärker als ihr. Ihr müsst unserem Befehl gehorchen. Wählt eine von uns aus. Krönt eure Königin.«

			Mit ruhiger, freundlicher Stimme – wie eine Mutter, die ihr Kind beschwichtigen will – antwortete der Eulengeist: »Wir haben bereits einen Befehl erhalten, dem wir gehorchen müssen, haben einen Blutschwur geleistet, den wir nicht brechen können.«

			Daleina wurde bewusst, wie viele Geister anwesend waren. Sie bedeckten die Bäume so lückenlos, dass sie auch nicht das winzigste Stückchen Rinde sehen konnte. Sie füllten den Himmel so vollständig aus, dass man den Mond nicht mehr sehen konnte, und die Erde unter den Füßen der Frauen war von Geistern gesättigt.

			»Es gibt hier nur einen einzigen Befehl«, gab Iondra mit genauso ruhiger Stimme zurück, und ihre gesangsgeschulte Stimme hallte über die Lichtung. »Ihr müsst wählen.«

			»Und das werden wir auch.«

			Die Eulenfrau klappte ihren Schnabel auf und wieder zu.

			»Wir wählen euren Tod.«

			Daleina sprang zurück, als der Boden zu ihren Füßen förmlich explodierte. Erdgeister gruben sich aus dem Boden wie Hunderte von Spinnen, die gerade geboren wurden. Sie huschten überall hin und eilten auf vielen Beinen auf die Thronanwärterinnen zu, schnappten nach den Säumen ihrer Kleider, stiegen empor und gruben ihre Scheren überall hinein, wo sie Fleisch fanden. Daleina packte Revi am Arm und riss sie zurück, als plötzlich eine Hand aus Schlamm und Schuppen durch die Erde schlug. Weitere Hände brachen hindurch, schoben die Erde beiseite und stemmten sich aus dem Boden. Sie brüllten, ihre Mäuler schmierig von glitschigem Schlamm.

			Mehrere der Erdgeister griffen Revi und Daleina an und prallten zurück, als Revi ihnen Befehle erteilte und sie zwang, einen Bogen um sie zu schlagen. Auch andere Thronanwärterinnen erteilten ihre Befehle und trieben die Geister fort und nach unten, zurück in die Erde, aber weitere erhoben sich, ergossen sich aus neuen Löchern, quollen hervor und verteilten sich über den Hain, ließen den Boden unter ihnen beben und schaukeln. Daleina warf all ihre Sinne nach außen, auf der Suche nach einem sicheren Fleckchen Erde – und spürte, wie die Luftgeister zum Angriff übergingen. »Über uns!«, gellte ihre Stimme. Andere schrien gleichzeitig auf.

			Und der Himmel stürzte auf sie herab.

			Die Luftgeister zogen sich zu einer dunklen, wirbelnden Masse zusammen und sanken schnell herab, krachten mit der Wucht des Windes in die Thronanwärterinnen und rissen Daleina von Revi und den anderen weg. Die Thronanwärterinnen wurden zu den Bäumen zurückgetrieben.

			Alle Bäume waren lebendig geworden und bewegten sich. Ranken schossen aus ihnen hervor, legten sich um die Thronanwärterinnen und drückten sie auf den Boden. Sie wickelten sich um ihre Arme, ihre Beine, ihre Hälse. Daleina stürzte, riss sich von den Ranken los und rollte über einen Klumpen aus winzigen Erdgeistern. Sie hefteten sich an ihre Haut und senkten Zähne und Krallen in ihr Fleisch. Sie sah eine andere Thronanwärterin neben sich, Feuergeister wühlten sich durch ihr Zeremonienkleid und wanden sich in ihrem Haar, doch die Anwärterin wehrte sich – die Feuergeister flogen zurück, als hätte jemand sie geworfen, und klatschten gegen den nächststehenden Baum. Die Baumgeister verbrannten kreischend.

			Schlau, dachte sie. Setze die Geister gegeneinander ein.

			Den Körper von Erdgeistern bedeckt, die sich an sie klammerten, ließ sich Daleina erneut über den Boden rollen, auf die Feuergeister zu, und sie machten sich über sie her. Brennt, befahl sie, und die Feuergeister stürzten sich auf die Erdgeister. Die Erdgeister schrien, als die Flammen an ihnen leckten, und lockerten ihren Griff. Daleina sprang auf und lief davon und ließ Feuer- wie Erdgeister hinter sich.

			Aber es gab nichts, wohin sie laufen konnte.

			Vertrau nicht dem Feuer, denn es wird dich verbrennen.

			Vertrau nicht dem Eis, denn es wird dich erfrieren.

			Vertrau nicht dem Wasser, denn es wird dich ertränken.

			Vertrau nicht der Luft, denn sie wird dich ersticken.

			Vertrau nicht der Erde, denn sie wird dich begraben.

			Vertrau nicht den Bäumen, denn sie werden dich zerfetzen, zerreißen, zerfleischen, bis du tot bist.

			Überall um sie herum tobten die Feuergeister, und die Flammen züngelten von Thronanwärterin zu Thronanwärterin. Daleina rief nach den Wassergeistern. Überschwemmt sie. Sie zeigte auf die brennenden Thronanwärterinnen. Vor hämischer Freude glucksend lenkten die Geister Wasserstrahlen auf die Frauen. Es war genug, um die Flammen zu löschen, aber andererseits auch wieder zu viel, sodass die Thronanwärterinnen zu ersticken drohten. Bringt Frost!, rief Daleina den Eisgeistern zu, und ein Eisgeist in Form eines Eiszapfens mit Krallen schoss auf das Wasser zu, durchdrang es, stach in den Arm der nächsten Thronanwärterin, ließ aber auch das Wasser gefrieren. Dann brachte die Thronanwärterin den Eisgeist unter Kontrolle und sandte ihn den Wassergeistern entgegen, viel schneller als Daleina es je vermocht hatte. Die anderen Thronanwärterinnen folgten Daleinas Beispiel und richteten ihre Kräfte auf die Geister, machten sie ihrem Willen gefügig und zwangen sie, die Menschen zu verteidigen und die anderen Geister anzugreifen. Die Geister taten sich jedoch ebenfalls zusammen, um die Thronanwärterinnen zu attackieren.

			Es herrschte Chaos. Die Luftgeister stürzten sich in Scharen auf eine einzelne Anwärterin, warfen sie in die Luft, packten sie an Händen und Füßen und zogen. Andere peitschten in Kreisen umher und ließen kleine Wirbelstürme entstehen, die Thronanwärterinnen gegen die Bäume schmetterten – Daleina sah, wie Revi hochgehoben und gegen einen Stamm geschleudert wurde. Die Rinde begann sich um sie herum zu schließen, überzog ihre Handgelenke und wuchs dann zu ihren Armen hinauf, sodass sie bis zum Hals umhüllt war.

			»Revi!«, schrie Daleina. »Verbrenne den Holzgeist!«

			Sie war sich nicht sicher, ob Revi sie gehört hatte, aber die Feuergeister schwärmten zu ihr hin und schwärzten mit ihrer Hitze den Baumstamm, bis er sie freigab. Revi stürzte auf die Knie. Ihre Arme waren blutig und die Haut schälte sich ab, wo die Rinde sie festgehalten hatte.

			Auf der anderen Seite des Hains kämpfte Airria gegen weitere Baumgeister und setzte Luftgeister dazu ein, sie von den Ästen zu reißen und in die Lüfte zu schleudern. Sie fing mehrere in einer Windhose ein, die sie sodann zwang, die Geister gegen einen Baumstamm zu schmettern. Die Geister gruben sich in die Rinde hinein.

			Zie rief: »Daleina, Vorsicht!«

			Eine Ranke schnellte vor wie eine Peitsche. Äste schlugen ihr wie Dolche entgegen, schleuderten speerartige Stöcke, und Daleina machte einen großen Satz zur Seite – die Speere schossen über den Hain hinweg. Sie sah, wie einer dieser Speere eine andere Thronanwärterin traf, eine Frau mit leuchtend rotem Haar und einer Halskette aus grünen Steinen. Der Holzsplitter grub sich in ihre Schulter, und die Thronanwärterin taumelte zurück, direkt in die wartenden Arme eines Erdgeists. Der Erdgeist zog sie zu Boden, und die Erde hatte sich über ihr geschlossen, ehe Daleina auch nur regieren konnte.

			Daleina bemerkte mit einem Mal, dass sie selbst nicht angegriffen wurde, jedenfalls nicht direkt. Die Geister konzentrierten ihre Angriffe auf die Thronanwärterinnen mit der größten Macht, jene, die Wirbelwinde beschwören und Feuerwände kontrollieren konnten. Sie selbst war so schwach, dass die Geister in ihr keine Bedrohung sahen – und so wurde sie übersehen, während die Geister ihre Freundinnen angriffen.

			Daleina hielt Ausschau nach ihren Freundinnen. Sie wirbelte herum und sah Iondra auf einen Baum zulaufen. Stöcke ragten wie Pfeile aus ihren Armen und Oberschenkeln, aber sie wurde nicht langsamer. Sie hielt Flammen in beiden Händen, zwei auf ihren Handflächen zusammengerollte Feuergeister, und schob sich mit den Armen vorwärts – ließ die Feuergeister in die Bäume hineinrasen. Sie landeten auf der Rinde und verbrannten die Baumgeister.

			Die Geister kreischten.

			Ja!, wollte Daleina schreien. Iondra rief die beiden Feuergeister in ihre jetzt rußschwarzen Hände zurück und drehte sich um. Sie knurrte wütend, bereit, die Feuergeister gegen ihr nächstes Ziel zu schleudern – und in diesem Moment sprang ein winziger Baumgeist mit Armen und Beinen aus Stöcken von einem Ast und biss Iondra in die Kehle. Daleina spürte, dass sie schrie, und hörte andere schreien, als der Geist Iondra das Fleisch aus dem Hals riss.

			Iondra sank zu Boden.

			Die Feuergeister ließen von ihr ab und nahmen neue Ziele ins Visier. Daleina stolperte über den rasenden Untergrund zu Iondra hin. Ein Feuergeist peitschte an ihr vorbei und versengte ihr die Wange. Eine Rauchwolke legte sich über den Hain. Beißender Rauchgeschmack füllte schwer und bitter Daleinas Mund.

			Hinter Iondra ging eine andere Thronanwärterin zu Boden. Wurzeln schlangen sich um ihren Leib, und Ranken schoben sich ihr die Kehle hinab. Nein! Halt! Aber die Geister tobten zu wild, um Daleinas Flehen zu hören. Sie versuchte, sie umzuleiten, sich einen Turm vorzustellen, mit hoch aufragender Spitze, einen ganzen Palast! Aber sie wollten Tod.

			Nur Tod.

			Überall um sie herum kämpften Thronanwärterinnen ihre eigenen Schlachten – Zie hatte einen Erdgeist mit vielen Armen beschworen und ließ ihn auf einen Baumgeist einschlagen. Linna lenkte einen Wasserstrahl auf ein Rudel Erdgeister, um sie wegzuspülen. Eine andere Thronanwärterin zwang Feuergeister, sich bis in das Herz eines Baums zu brennen. Aber es waren so viele. Für jeden Geist, den sie abzuwehren vermochten, flogen zwanzig neue auf sie zu.

			Daleina ließ Iondras reglosen Körper auf dem Boden zurück und hastete zu einem Baum hinüber. Sie musste hinaufklettern, eine Stelle finden, von der aus sie etwas sehen konnte. Es musste eine Möglichkeit geben, wie sie zusammenarbeiten konnten, wie sie ihre Kräfte gesammelt gegen die Geister einsetzen konnten.

			Das Einzige, was die Geister einte, war ihre Begierde – die meisten waren nicht klüger als Tiere. Sie kletterte einen Baum hinauf, und einer der Geister sandte eine Ranke in ihre Richtung, ließ sie länger und länger werden. Noch länger, befahl sie dem Geist, und er gehorchte glücklich und machte die Ranke noch länger und immer länger, vergaß, warum er anfangs überhaupt gewollt hatte, dass die Ranke wuchs, ging ganz in Daleinas Willen auf. Sie griff nach der Ranke und warf sie zu einer Thronanwärterin hinunter, die bereits bis zur Hüfte in der Erde steckte und schnell weiter versank. Die Thronanwärterin griff nach der Ranke, und Daleina lehnte sich zurück und hielt die Ranke wie ein Seil fest, bis die Thronanwärterin aus dem Morast geklettert war.

			Sie wusste, dass ihre Kräfte nicht stark genug waren, um den anderen in ihrem Kampf beistehen zu können, aber das war auch ein Segen für sie: Weil sie schwach war, griffen die Geister sie nicht an. Sie hatte die Möglichkeit, über den Hain hinauszuschauen und die gesamte Schlacht zu überblicken. Sie begann, Anweisungen zu brüllen: »Zie, sende einen Wasserstrahl nach links. Erwisch die Erdgeister! Chidra, das Feuer! Setz es gegen die Eisgeister ein. Treib sie weg. Lass sie schmelzen. Du da!« – sie deutete auf eine andere Thronanwärterin –, »behalte den Boden im Auge! Jage Äste hinein, damit das Holz ihn fest und tragfähig macht.«

			Eine der Thronanwärterinnen zielte mit einem Feuergeist auf einen Baumgeist und zwang den flammenbedeckten Geist, sich um den aus Zweigen bestehenden kleinen Körper zu legen. Heulend ging der Baumgeist in Flammen auf. Wir dürfen sie nicht töten, begriff Daleina plötzlich. Wenn sie die Geister töteten, würde das Aratay zerstören. »Zähmt sie!«, rief sie. »Fangt sie in ihren eigenen Fallen! Du da, lass sie mit der Rinde ein Gefängnis bauen!«

			Eine andere Thronanwärterin wies mehrere Baumgeister dazu an, einen großen Luftgeist einzuschließen. Rinde legte sich um ihn herum. Erdgeister zogen Feuergeister unter die Erde hinab. Ranken schlangen sich um die kleineren Luftgeister und hielten sie fest. »Ja, so ist es richtig!«, rief Daleina. »Revi, nimm Eis!«

			Revi beschwor einen Eisgeist und befahl ihm, durch das Feuer zu schneiden, das an den wie Peitschen durch die Luft sausenden Ästen leckte, um sowohl die Äste als auch die Flammen gefrieren zu lassen.

			»Linna, mach eine Welle!«, brüllte Daleina.

			Linna ließ drei Wassergeister in Aktion treten. Eine Welle bäumte sich auf und krachte über den Hain, spülte die winzigen Erdgeister mit sich weg. Prustend krabbelten sie auf die sich windenden Wurzeln hinauf.

			In der Nähe fing Zie drei Feuergeister in einem Wirbelwind und sandte sie in einem flammenden Trichter in die Lüfte hinauf, der einen hohen Bogen über dem Hain beschrieb. Und Daleina kam ein schrecklicher Gedanke: Sie konnten die Geister nicht töten, aber genauso wenig konnten sie zulassen, dass sie den Hain verließen. Nicht ohne eine Königin. Nicht ohne dass der »Tut nichts Böses«-Befehl in Kraft gesetzt war. Sie mussten die Geister hier festhalten, allein auf die Thronanwärterinnen konzentriert, oder es würde wieder so sein wie in den Momenten nach Königin Faras Tod.

			Nein, es würde sogar noch schlimmer sein, denn alle, die das Volk verteidigen konnten, befanden sich jetzt hier, entweder innerhalb oder direkt außerhalb des Hains. Die Geister würden völlig ungehindert ganz Aratay verwüsten können.

			»Sorgt dafür, dass sie den Hain nicht verlassen!« Daleina riss Vens Messer aus der Scheide und stach damit auf einen Baumgeist ein, der sich wie ein mit Rinde bedeckter Blutegel an ihrem Bein festgebissen hatte. Rinde blieb an ihrer Haut kleben, als sie ihn abschnitt. Als sie die Rinde wegriss, krachte ein Wassergeist in sie hinein. Mit rudernden Armen versuchte sie, ihn mit ihrem Messer zu erwischen, aber er löste sich in Wasser auf und fiel um sie herum zusammen. Sofort nahm er wieder feste Form an und steckte seinen Fischschwanz in den Schlamm. Daleina konnte gerade noch zur nächsten Wurzel hinüberspringen, als er auch schon nach ihr schlug.

			Die Geister hatten jetzt auch sie bemerkt.

			Sie konnte den anderen Thronanwärterinnen keine Aufmerksamkeit mehr widmen. Jedes Fünkchen Energie, das sie hatte, steckte sie in den Versuch, den Geistern immer einen Schritt voraus zu sein, in Bewegung zu bleiben. Sie rannte los, sprang von einer sich windenden Wurzel zur anderen, setzte über die Erdgeister hinweg. Als Baumgeister die Wurzeln zu Leben erweckten und versuchten, ihre Knöchel zu fassen zu bekommen, fragte sie die Luftgeister: Wollt ihr fliegen? Spielen?

			Ein geflügelter Hermelingeist – derselbe oder ein neuer? Sie wusste es nicht, und es war auch keine Zeit, sich darum zu kümmern – kam herabgeschossen, und sie machte einen Satz und packte seine Beine. Er zog sie in die Höhe, höher als die Erdgeister, weg vom Kampfgetümmel. Andere Luftgeister jagten ihnen nach, und der Hermelingeist wich aus, drehte und wand sich. Äste schlugen gegen Daleinas Beine, und Ranken griffen empor, versuchten, sie festzuhalten. Mit hartem Aufprall landeten zwei Luftgeister auf dem Rücken des Hermelins und zwangen ihn in die Tiefe. Daleina blickte nach oben und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Eulenfrau, die die Krallen ihrer menschlichen Hände in den Hermelingeist hineinbohrte. Während sie am Hermelin herabbaumelte, streckte Daleina suchend ihre Beine aus, erfühlte einen Ast und ließ los. Im gleichen Moment wurde der Hermelingeist weggerissen und gegen einen Baum geschleudert. Den Eulengeist hatte Daleina wieder aus den Augen verloren.

			Auf einem Ast hockend rang Daleina nach Atem und schaute auf den Hain hinab. Unten im Hain hatte sie den Eindruck gehabt, als würden sie siegen. Von hier oben aus war es jedoch klar. Sie würden nicht siegen. Daleina war, als würde alles vor ihren Augen verschwimmen, und sie sah wieder Graubaum vor sich, die zerfetzten Leiber ihrer Freunde und Nachbarn, aber diesmal waren es die Leiber der Thronanwärterinnen.

			Sie zählte: Nur zwölf standen noch.

			Die anderen – zerrissen und entstellt. Eine war halb in einem Baum gefangen, ihr Gesicht im Schrei erstarrt. Der Körper einer anderen Thronanwärterin hatte sich blau verfärbt und war mit weißen Eiskristallen bedeckt. Eine weitere lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm.

			Ihre Freundinnen … sie musterte die Gesichter der zwölf. Linna, Revi, Zie … Wo war Zie? Sie ließ den Blick über den Hain gleiten … dort. Verdreht hing sie über einer Wurzel, ein Dutzend Äste in der Brust. Ihre Augen waren offen und starrten blicklos zum Himmel empor. Hinter ihr war Evvlyn, ihr Körper in zwei Hälften zerschnitten, ein Arm und ein Bein fehlten. »Nein«, flüsterte Daleina.

			Sie musste ihren Blick von den Toten losreißen und sich zwingen, den Baum hinunterzuklettern. Baumgeister kamen zwitschernd auf sie zugeschossen, warfen sich auf sie, und sie rief einen Eisgeist herbei, der die Baumgeister gefrieren ließ, aber zugleich auch ihren Arm, und dann einen Feuergeist, der das Eis wieder schmolz und ihren Arm verbrannte. Dann rammte sie Vens Messer in den Feuergeist. Flammen sprangen auf ihre Hand über, der Geist aber ergriff die Flucht. Sie stieß die Hand in den schlammigen Untergrund und erstickte die Flammen. »Revi! Linna!«, rief sie. Sie mussten zusammen kämpfen, dicht beieinanderbleiben, einander verteidigen.

			Sie watete auf ihre Freundinnen zu und versuchte, den Blick nicht auf die Leichen der gefallenen Thronanwärterinnen zu richten. Sie mussten in diesem Kampf siegen. Es hatte nichts mit ihrem eigenen Überleben zu tun, sondern sie musste sicherstellen, dass Aratay überlebte. Sicherstellen, dass die Geister nicht entkamen und weiter töteten und töteten, bis durch die Wälder Ströme aus Blut flossen.

			»Es sind zu viele«, keuchte Linna.

			»Wir brauchen einen Plan, Daleina«, stieß Revi hervor. »Gib uns einen Plan.«

			»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen. Dürfen sie auch nicht sterben lassen. Dürfen uns nicht sterben lassen. Das ist alles, was ich weiß.« Unter ihren Füßen spürte Daleina, dass die Erde erneut in Bewegung geriet, und sie sandte ihr Bewusstsein hinab, ertastete Tentakeln unter der Erde, erfüllt von Angst vor dem, was sie dort unten vorfinden würde. Wo sie doch schon genau wusste, was es war.

			Der Erdkrake.

			Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie auf ihn gewartet. Es war ein Wunder, dass er bis jetzt noch nicht zugeschlagen hatte, aber vielleicht hatten das all die Geister über ihm verhindert – alles war voll von ihnen.

			»Sie müssen eine Königin wählen«, rief Linna. Die drei Freundinnen bezogen so Stellung, dass sie Rücken an Rücken standen. Linna brachte mehrere Wassergeister unter ihre Kontrolle und ließ sie eine Wand aus Wasser um sie herum und über ihnen erschaffen. Die Feuergeister konnten sie nicht durchdringen. Die Erdgeister wurden weggespült. Aber die Baumgeister spazierten ungehindert hindurch – um die kümmerte sich Revi, indem sie sie dazu zwang, sofort wieder kehrtzumachen, sobald sie die Sperre aus Wasser durchschritten hatten.

			»Ich kann nicht ewig so durchhalten«, erklärte Revi.

			Sie würden nicht wählen, nicht, solange ihr vorangegangener Befehl nicht erfüllt war, der Blutschwur eingelöst … Daleina dachte an Königin Fara und daran, dass sie das Blut des Eulengeistes getrunken hatte. »Wir müssen den Eulengeist ausschalten. Die Eulenfrau ist es, die den Blutschwur geleistet hat. Sie ist ihre Anführerin. Ohne sie …«

			»Also, los geht’s«, sagte Revi. »Teile das Wasser, Linna.«

			Linna gehorchte, und die Wasserwand teilte sich. Revi schritt durch die Bresche – und mit einem Kreischen stürzten sich die Luftgeister auf sie. Sie wehrte sie ab und zwang sie, wieder davonzuwirbeln, wobei sie Erdgeister aus dem Boden aufwühlten. Revi rannte los und sprang auf den Rücken eines Erdgeistes, dessen Körper aus Steinen bestand – der Geist war zweimal so groß wie sie. Er stapfte über den schlammigen Boden davon, und sie klammerte sich an ihn. Zugleich brachte sie einen Feuergeist unter ihre Kontrolle und zwang ihn dazu, sich zu einem Feuerstrahl in die Länge zu ziehen.

			»Du wirst Hilfe brauchen«, rief Daleina ihr nach.

			»Lenkt die anderen Geister ab«, rief Revi zurück und sprang vom Rücken des Erdgeists auf einen Luftgeist hinüber. Sie hielt den Feuerstrahl hochgereckt. »Und ich versuche, den Geist zur Strecke zu bringen.«

			»Bei drei lasse ich das Wasser herabfallen«, verkündete Linna. »Bereit?«

			Daleina sandte ihr Bewusstsein in den Felsgrund aus und erspürte den Erdkraken. Er wollte sich ausdehnen, wollte schlucken, wollte fressen, töten … aber irgendetwas hielt ihn im Zaum. »Sobald du das Wasser fallen gelassen hast, sieh zu, dass du von der Erde wegkommst. Ich habe eine Idee.«

			»Eins, zwei, drei!« Linna ließ die Wassergeister los. Daleina rannte zu den Wurzeln hin, stürmte über Erdgeister hinweg und wich Luftgeistern aus, die auf sie einstürzten. Dabei sandte sie erneut ihre Sinne aus und schickte sie in den Felsgrund hinab.

			Dehn dich aus, befahl sie ihm. Schlucke. Friss.

			Was immer den Kraken zurückgehalten hatte, war nun wie weggeblasen. Er gehorchte, weil es sein Wunsch war. Tentakel bogen und krümmten sich, ließen die Bäume erbeben und die Erdgeister herunterpurzeln. Selbst die Baumgeister konnten sich nicht mehr festhalten. Linna sprang auf den Rücken eines Luftgeists. Daleina kletterte auf den Stamm des nächsten Baums und grub ihre Zehen und Finger in die Rinde. Ein Baumgeist rankte sich in ihr Haar. Sie schnitt ihn mit Vens Messer ab. Sie kletterte auf einen Ast hinauf und wandte sich zu Revi um. Auf dem Rücken eines Luftgeists erhob sie sich in die Lüfte. Hoch aufgerichtet und stolz stand sie dort auf dem Rücken und steuerte den Eulengeist an.

			Die Eulenfrau schwebte in der Luft, und für einen Moment war sich Daleina sicher, dass Revi sie sich geschnappt hatte – aber dann wirbelte die Eulenfrau herum und … Daleina konnte nichts mehr sehen! Feuer peitschte durch den Hain, und als die Sicht wieder klar war, sah sie Revi im freien Fall durch die Luft rasen.

			Von irgendwoher ertönte Linnas Schrei.

			Fang sie auf!, rief Daleina. Sie sah den Hermelingeist, der sich in der Luft drehte und unter Revi flog. Sie landete weich auf dem Rücken des Hermelins, und dieser kam im Schrägflug an der Stelle vorbeigesaust, wo Daleina im Baum hing.

			Revis Kehle war aufgerissen.

			Und der Eulengeist sprach: »Siehst du, was du angerichtet hast, Mörderin? Siehst du, was du mit all deiner Raffinesse bewirkt hast? Kannst du überhaupt noch sehen oder liegst du bereits unten bei den Toten? Bald wirst auch du dort liegen. Bald werdet ihr alle sterben, und dann werden wir diese Wälder ein für alle Mal von der menschlichen Pestilenz befreien. Die Welt wird so sein, wie es ihr zu sein bestimmt war.«

			»Es war euch bestimmt, eine Königin zu wählen!«, schrie Daleina. »Es war der Welt bestimmt, im Gleichgewicht gehalten zu werden. Uns ist es bestimmt, Frieden zu haben!«

			»Ich werde alles sein, was die meinen an einer Königin brauchen«, gab der Eulengeist zurück. »Ihr habt die Schlacht verloren, Menschen. Und jetzt … werdet ihr alle euer Leben verlieren.« Sie wandte sich den wenigen verbliebenen Thronanwärterinnen zu, die über den Hain verstreut waren. Sie waren blutüberströmt, kämpften aber noch immer. Waren noch immer dabei zu verlieren.

			Daleina fühlte, wie ihr an den Ast geklammerter Leib zusammensackte, wie ihre Muskeln sich weigerten, auf ihr Gehirn zu hören. Revi. Zie. Iondra. Während ihre Augen sich mit Tränen füllten, blickte sie über den Hain hinaus. Sie spürte die Geister. Nur noch so wenige Thronanwärterinnen waren übrig gegen eine Übermacht von so vielen. Aber sie durfte den Eulengeist nicht siegen lassen. Der Tod ihrer Freundinnen sollte nicht vergebens gewesen sein.

			Als der Hermelingeist wieder an ihr vorbeizog, ließ sich Daleina von ihrem Ast heruntergleiten und schwang sich auf den Rücken des Hermelins. Mit vor Tränen brennenden Augen schob sie die tote Revi hinunter und hörte, wie ihr Körper unten auf dem Boden aufklatschte, in weichem Schlamm landete. Spiele, wies sie den Geist an. Schlag ihr ein Schnippchen. Sie nahm die gleiche Haltung an wie zuvor Revi, lag ausgestreckt auf dem blutverkrusteten weißen Fell. Mit der einen Hand schmierte sie sich Blut auf die Kehle und versuchte, nicht daran zu denken, wessen Blut es war. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, zu denken oder Gefühle zu zeigen. Nur noch so wenige übrig. Sie atmete ganz flach, ließ einen glasigen Blick in ihre Augen treten und zwang ihre Muskeln zu erschlaffen. Spiel mit ihr.

			Sie spürte, wie sich der Hermelingeist in der Luft drehte. Er trällerte und sang im Weiterfliegen, und sie lag schlaff und mit leerem Blick auf ihm, sandte ihre Sinne aus und spürte nach dem Eulengeist … Eine Hand hielt sie im Fell des Hermelins versteckt, die Finger fest um den Griff von Vens Messer gekrallt.

			Näher.

			Näher.

			Und …

			Jetzt!

			Sie wirbelte herum, stieß sich in die Höhe und warf das Messer, genau in die Richtung, in der sie den Eulengeist gespürt hatte. Das Messer flog schnell und zielgenau.

			Der Eulenfrau direkt in die Kehle.

			Das Messer grub sich ihr bis zum Griff ins Fleisch. Einen Moment lang starrte die Eulenfrau Daleina nur an. Ihre Hände griffen nach dem Messer, und dann erschlafften ihre Flügel. Kreiselnd stürzte sie in die Tiefe.

			Daleinas Bewusstsein tastete nach dem Erdkraken und sandte ihm einen Befehl: Friss.

			Gierig streckte er einen Tentakel gen Himmel. Er packte die herabfallende Eulenfrau und zog sie hinunter in die zuckende Erde. Dort, zwischen den Wurzeln, erbebte die Erde, und Dreck sprühte auf, als sich weitere Tentakel durch die Oberfläche bohrten. Sie umringten die Eulenfrau, und es wirkte beinahe zärtlich – bis sie anfingen, sie in Stücke zu reißen. Sie rupften ihr die Federn vom Leib, rissen ihr die Arme aus dem Körper. Erde sickerte ihr in den offenen Mund, und die vor Überraschung aufgerissenen Eulenaugen schauten blicklos gen Himmel, bis sie ganz unter der Erde verschwand.

			Verschluckt von dem Kraken.

			Die Erde erzitterte noch ein weiteres Mal, als sich alle Tentakel zurückzogen.

			Mit dem Verschwinden der Eulenfrau stellte sich Ruhe ein. Stille breitete sich über den Hain unter Daleina aus. Es war, als habe der Tod ihrer Anführerin den Geistern völlig die Sprache verschlagen. Daleina hörte nur noch das Flattern der Flügel des Hermelingeists, der in Kreisen zur Erde hinabflog. Aber es war nur eine vorübergehende Atempause. Sie spürte, wie sich der Erdgeist wieder ausstreckte, tief unter ihr. Der Geist hatte seinen Hunger nicht im Mindesten gestillt. Er würde sie verschlucken, die Wurzeln, die Bäume, den Hain – er würde ganz Aratay verschlingen, wenn er es konnte, wenn sie es zuließ.

			Das Problem war nur, dass sie nicht glaubte, es verhindern zu können.

			Irgendjemand musste jetzt die Kontrolle übernehmen, bevor sich ein anderer Geist erhob, um an die Stelle der Eulenfrau zu treten. Sie sehnten sich nach einem Anführer. Sie brauchten … eine Königin … Daleina landete unten auf dem Boden und hielt nach Linna oder irgendeiner der übrigen Thronanwärterinnen Ausschau.

			Stille.

			Schweigen.

			Tod.

			Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Niemand atmete. Bis auf die Geister. Hunderte von Geistern, hungrig, führerlos.

			Sie wollte weinen. Sie wollte schreien. Aber sie wusste, dass das keine Möglichkeiten waren, ebenso wenig wie sie noch in ihr Dorf zurückkehren konnte. Sie war eine Thronanwärterin, und sie hatte keine Wahl. Sie nicht. Die Geister jedoch …

			»Erwählt mich«, flüsterte Daleina.

			Es war niemand sonst da.

			Erwählt mich.

			Und die Geister gehorchten.

		


		
			Kapitel 30

			Es war ein Gefühl, als krache eine Welle in sie hinein. Sie hatte ihre Sinne ausgesandt, um die Geister zu spüren, aber jetzt kam es ihr so vor, als sei sie mitten in sie hineingestoßen worden, als befände sie sich im Inneren ihrer Leiber, Tausender von Leibern, und wurde dann auseinandergerissen und in der Mitte gespalten, wie ein Stück Holz, wenn es von der Axt getroffen wird. Sie zersplitterte, und tausend Stimmen schrien in ihrem Kopf durcheinander.

			Daleina spürte, dass sie selbst schrie, aber sie konnte es nicht hören. Sie konnte nichts hören als das Brausen des Windes, das Rauschen des Feuers, das Knacken und Knistern des Eises, den Schrei eines Baums, der durch die Erde brach … Und in diesem Moment war sie die Luft, das Feuer, das Eis, das Leben in den Bäumen, die Wärme in der Erde. Wasser war ihr Blut. Erde war ihre Haut. Feuer war ihr Herz. Macht flutete in sie hinein, erfüllte sie und höhlte sie dann aus.

			Sie spürte einen plötzlichen, durchdringenden Schmerz am Handgelenk.

			Zähne.

			Der zugleich weiche und harte Kopf eines Wolfs stupste sie an, und sie war wieder in ihrem Körper. Bayn! Der Wolf hatte sie in die Welt zurückgerissen. Tut nichts Böses. Sie zwang den Gedanken hinaus, so schnell und so weit sie konnte, hinein in jedes bisschen Wasser, Feuer, Leben. Ihr dürft nichts Böses tun.

			Sie spürte, wie der vereinte Wille der Geister eine neue Richtung einschlug, sich ihren Worten unterwarf, als ihr Befehl tief in jeden einzelnen Geist eindrang, den sie mit ihrem Bewusstsein berührte. Sie war stark – jetzt war sie so ungeheuer, ungeheuer stark. Ihre Hand lag noch immer auf dem Wolf, und sie grub die Finger tiefer in sein Fell und ließ sich vom Geruch des Wolfs und von dem Gefühl seines Fells unter ihrer Hand Stück für Stück wieder in ihren Körper zurückziehen. Sie war wieder sie selbst, aber sie war mehr als zuvor. Sie spürte die Geister überall um sich herum.

			Und sie zwang sich, sich umzuschauen, ihren Blick über den Hain schweifen zu lassen. Es dauerte einen Moment, aber endlich meldeten ihr ihre Augen, was sie da sahen. Geister, tot, viele von ihnen. Und die anderen neunundvierzig Thronanwärterinnen, sie alle ohne Ausnahme. Über Wurzeln und Steine verstreut lagen sie in der nassen Erde.

			»Nein«, flüsterte sie.

			Sie stolperte vorwärts, zu Zie hinüber, die mit offenen Augen dalag, den Körper in einem unmöglichen Winkel verdreht. »Nein«, wisperte Daleina wieder. Sie stand auf und rannte von der einen zur nächsten und dann weiter und weiter. Evvlyn, die Hände an ihre aufgerissene Brust gepresst. Revi, ihr Körper aufgeschlitzt, ihr weißes Gewand rot durchtränkt. Linna, auf einer Wurzel aufgespießt, die Hände noch immer klammernd, der Mund geöffnet, als wolle sie etwas sagen, die Augen leer und gebrochen. Iondra. Thronanwärterinnen, die sie jüngst erst kennengelernt hatte, Chidra und Berra. Andere, deren Namen sie nicht kannte. Sie alle.

			Sie alle.

			In der Mitte des Hains sank Königin Daleina im Blut ihrer Freundinnen auf die Knie, während die Geister eine Krone aus Holz und Blumen woben und sie ihr sanft und ehrfürchtig auf den Kopf setzten.

			Keine Krone, dachte sie. Ein Kranz, um die Erinnerung an dieses Grab zu bewahren.

			Draußen vor dem Hain wartete Ven. Er konnte es nicht ausstehen zu warten. Eine dumme Tradition, dass es den Meistern nicht erlaubt war, ihre Thronanwärterinnen zu begleiten. Es sei eine private Zeremonie, hatte ihm Fara einmal erklärt, ein wunderschöner Augenblick von Harmonie und Glück, der einzig den Geistern und den Thronanwärterinnen gehöre. Dennoch hätte er dort sein sollen. Ob Daleina es begriff oder nicht, es war ihr bestimmt, Königin zu werden. Sie musste einfach Königin werden. Fara konnte nicht gestorben sein, nur damit eine Frau ihre Nachfolge antrat, die in keiner Weise an sie herankam. Nur Daleina hatte die Charakterstärke, die es brauchte, um …

			Die Bäume des Hains bewegten sich, ihre Wurzeln wichen zur Seite, als würde sich ein Vorhang teilen, und der Wolf Bayn kam herausgestürmt. Niemand sonst regte sich. Alle Wartenden wahrten höflich Abstand, bereit, sogleich die neue Königin auszurufen. Es war, als hielten sie alle zugleich den Atem an, so still und reglos wie die Luft um sie herum.

			Langsam begann der Wind wieder zu wehen.

			Er hörte ein Raunen, noch bevor er sie sah. Ein leises Geflüster von Worten, die zu undeutlich waren, als dass er etwas hätte verstehen können. Er spürte, wie Hamon seinen Arm umklammerte. Fest.

			Der Wolf trabte voran, seine Schnauze rot, sein Fell verkrustet. Hinter ihm schritt Daleina in blutbespritztem Weiß.

			Blut? Noch nie war bei einer Krönung Blut geflossen.

			Eine der Meisterinnen – Piriandra – eilte an Ven vorbei. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, stürmte die Meisterin an der neuen Königin vorbei und hinein in den Hain. Daleina blieb stehen, reglos, ihre Miene so undeutbar, wie es auch Faras Miene gewesen war.

			»Sie sind tot«, keuchte Hamon neben ihm. Eine Vermutung, aber er sprach sie wie eine Gewissheit aus.

			Was er sagte, ergab für Ven keinen Sinn. So passierte das nicht. Seit Hunderten von Jahren … Auf diese Weise passierte es einfach nicht! Die Thronanwärterinnen gingen in den Hain hinein und kamen dann wieder heraus, und eine von ihnen war zur Königin gekrönt worden. Es war eine friedliche und wunderschöne Zeremonie, sanft und ruhig. All die Lieder darüber – sie sangen von der Majestät und Schönheit dieses Moments, von dem feierlichsten und heiligsten Augenblick, da all die Geister sich vereinten, um ihre Macht zurückzugeben …

			Seine Meisterkollegin, Meisterin Piriandra, kam mit langsamen Schritten wieder aus dem Hain hervor. Ihre Wangen waren bleich, und ihr Blick war verstört. Ven sah zuerst das Blut auf ihren Stiefeln, dann vernahm er ihre Worte:

			»Heil, Königin Daleina! Wir alle grüßen Euch! Lang lebe die Königin!«

		


		
			Kapitel 31

			Sie begrub sie dort, im Hain, und sie gestattete dem mächtigen Erdgeist, ihre Leiber zu verschlingen, während die Holzgeister eine Decke aus winzigen weißen Blüten über die aufgewühlte Erde breiteten. Es waren so viele Blüten, dass es aussah wie Schnee. Dann begab sie sich zum Hain der Helden und bedeckte das von Hand ausgehobene Grab Königin Faras mit den gleichen Blüten. Erst dann bestätigte Königin Daleina ihren Thronanspruch, ihren Meister an ihrer Seite.

			Die Menschen nannten es das Krönungsmassaker, und Daleina wusste, dass Lieder über dieses Ereignis und über sie geschrieben wurden – über sie, die Königin des Blutes, die unter dem Zeichen des Verlusts und der Trauer gekrönt worden war. Sie weigerte sich, diese Lieder anzuhören. Sie verschob ihre Krönungsfeier, kündigte an, mit den Familien der Thronanwärterinnen sprechen zu wollen, und verließ den Palast wieder, kaum dass sie ihn betreten hatte, um durch den Wald zu diesen Familien zu reisen. Ihr Meister, ein Heiler und ein Wolf begleiteten sie, zumindest sagten das die Geschichten.

			Geschichten sind manchmal wahr.

			Sie begann mit den Familien in der Hauptstadt, mit Zies Eltern und Geschwistern, mit Revis Vettern und Cousinen und ihren beiden Müttern, mit Linnas Eltern, den Höflingen … Sie nahm die Drahtpfade bis hin zur Grenze, um bei Evvlyns Eltern, den Grenzwachen, zu sitzen, und sie kletterte in die Baumkronen hinauf, um Iondras Angehörigen einen Besuch abzustatten. Sie ließ sich auch die Namen und Familien all der anderen Thronanwärterinnen nennen, die im Hain gestorben waren, und sie besuchte sie alle. Sie sah die öden, unfruchtbaren Orte, die jetzt das einst so vollkommene Grün Aratays verschandelten – die toten Zonen, wo nichts wuchs und kein Regen fiel, all die Orte, die zusammen mit den Geistern gestorben waren –, und sie betrauerte auch diese, den verlorenen Wald. Und dann kehrte sie zu ihrer eigenen Familie zurück, in das giftgrüne Haus, inmitten eines winzigen Dorfes.

			Arin begrüßte sie an der Tür. Wortlos zog sie Daleina hinein, während Ven draußen Wache stand. Der Wolf Bayn streifte unten auf dem Waldboden umher, und Hamon kletterte auf das Dach, um die Amulette zu überprüfen. Sie gingen kein Risiko ein, was die Sicherheit der neuen Königin betraf.

			Daleina ließ den Blick auf ihrer Schwester ruhen. Die Krücken waren verschwunden, und die Arme ihrer Schwester waren bis zu den Ellbogen hinauf mit Mehl bedeckt. Das Haar hatte sie sich zu Zöpfen zurückgebunden, und sie trug eine fleckige Schürze. Sie hatte einen Mehlklecks auf der Wange. »Ich würde dich ja umarmen, aber hinterher würdest du aussehen wie ein Plätzchen mit Zuckerguss …«, begann Arin.

			Ohne ein Wort umarmte Daleina sie trotzdem.

			»Dein Kleid!« Doch Daleina drückte sie nur fester an sich, bis auch Arin die Arme um ihre Schwester legte. »War es so schlimm, wie sie es erzählen?«

			»Ich habe nicht vorgehabt, Königin zu werden«, murmelte Daleina mit gedämpfter Stimme gegen die Schulter ihrer kleinen Schwester gedrückt.

			»Doch, hattest du.« Arin tätschelte ihr den Rücken. »Du hast bloß nicht gewollt, dass es auf so eine Weise geschieht.« Arin löste sich von Daleina und führte sie zu einem Stuhl, und Daleina ließ sie gewähren. »Mama und Papa werden sich sehr freuen, dich zu sehen. Sie sind gerade auf dem Markt. Er wird wieder aufgebaut, ich weiß nicht, ob du es gesehen hast. Alle haben zusammengearbeitet, mit nur einem Minimum der üblichen Streitereien und der typischen Melodramen des Dorflebens.«

			»Wie geht es dir?«

			Arin schien verwundert, dass sie danach fragte. »Besser.« Sie wackelte mit ihrem verletzten Bein. »Siehst du?«

			»Wunderbar. Aber wie geht es dir wirklich?« Daleina musterte ihre Schwester. Sie hatte keine dunklen Ringe mehr unter den Augen, und ihre Wangen waren wieder gewohnt rundlich. Sie hatte geschlafen und gegessen, was ein gutes Zeichen war. Das Mehl auf ihren Armen zeigte, dass sie wieder mit dem Backen angefangen hatte – ein Obstkuchen, vermutete Daleina angesichts des Haufens geschälter Äpfel, der auf der Arbeitsplatte in der Küche lag.

			»Ich vermisse ihn jede Sekunde eines jeden Tages. Und alle sagen sie mir, dass es mit der Zeit leichter werden würde, und ich kann es nicht ausstehen, dass sie das sagen. Ich will nicht, dass es leichter wird. Ich will ihn nicht vergessen.«

			Daleina nickte. Sie hatte sich all die einzelnen Dinge eingeprägt, die ihr die Familien der Thronanwärterinnen erzählt hatten, und sie hatte ihnen ihrerseits so viele Geschichten über ihre geliebten Verstorbenen erzählt, wie sie zu erzählen wusste. Bei jedem Besuch wünschte sie sich, sie hätte mehr zu erzählen, wünschte sich, sie könnte ihnen mehr Erinnerungen mitteilen, wünschte sich, ihre Erinnerung wäre nicht so unvollkommen. Aber es war alles, was sie ihnen geben konnte.

			»Bist du jetzt mit den Besuchen bei den Familien fertig?«

			»Fürs Erste.« Einigen von ihnen hatte sie versprochen wiederzukommen. Für manche war sie die einzige Verbindung zu den Erinnerungen an ihre Tochter. Andere hatten ihre Anwesenheit über sich ergehen lassen, wollten sie aber nie wiedersehen. Sie machte ihnen keine Vorwürfe deswegen. Sie hätte sich selbst liebend gerne weit, weit von dem Menschen wegbegeben, zu dem sie geworden war, und von den Erinnerungen, die sie in sich trug – wenn das denn möglich gewesen wäre.

			»Was wirst du denn als Nächstes tun, jetzt, da du Königin geworden bist? Du wirst im Palast leben, ich weiß. Das Haus der alten Dorfhexe wäre da nicht der passende Ort.« Arin stieß ein leises Lachen aus. Es klang gepresst und gezwungen.

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte Daleina ein. »Du könntest mit mir kommen. Mama und Papa ebenfalls. Ihr könntet im Palast leben.« Sie griff nach Arins Händen, die vom Mehl ganz trocken waren. Ihre Hände waren größer geworden, waren jetzt schmal und lang, wie die Hände ihrer Mutter.

			»Du kannst sie ja fragen, aber, nein. Das hier ist unser Zuhause. Außerdem, was sollten wir in der Hauptstadt schon anfangen? Ihr habt dort genug Bäcker. Und Vater ist Waldbewohner mit Leib und Seele. Es würde ihm in der Stadt nicht gefallen. Wir kommen dich besuchen.« Arin versuchte ein Lächeln. »Du kannst mir so hübschen Glitzerkram aus der Schatzkammer schicken, wenn du willst.«

			Daleina bemühte sich vergeblich, das Lächeln ihrer Schwester zu erwidern, und nickte dann. Eigentlich hatte sie auch nicht mehr erwartet. Sie ließ Arins Hände los. Sie saßen noch einige Minuten schweigend da, dann stand Arin wieder auf und ging zum Herd hinüber. »Tee?«

			»Ja bitte.« Sie mochte keinen Tee. Doch das tat nichts zur Sache.

			Ihre Schwester schenkte ihnen beiden Brombeertee ein, und sie saßen da und tranken zusammen Tee. Draußen spähten einige in den nahen Ästen verstreute Baumgeister zum Haus herüber, und eine Gruppe aus drei Luftgeistern stieg kreiselnd in den Himmel auf. Während Daleina zuhörte, was ihre Schwester zu erzählen hatte, flog auch sie zwischen den Wolken umher. Während sie mit ihrer Schwester lachte, grub sie sich zugleich tief in die Erde hinein. Und als sie dann zusammen weinten, blühte sie mit den winzigen weißen Blumen, die jetzt die Gräber der Dorfhexe, des Bäckerjungen und der anderen Dorfbewohner bedeckten, die gestorben waren.

			Später, als ihre Eltern zurückkehrten, weinte sie auch mit ihnen. Und dann, als der Mond groß und voll war, verließ Königin Daleina ihre Eltern und ihre Schwester und reiste zusammen mit Ven, Hamon und dem Wolf weiter durch den Wald und hin zum Palast, ihrem Zuhause, und schließlich stieg sie die Treppe hinauf zu ihren Gemächern.

			Leutnant Alet – jetzt Hauptfrau Alet – stand neben ihrer Tür Wache, wie Daleina es erbeten hatte. Sie hatte einen Wachposten gewünscht, dem sie vertrauen konnte. Daleina nickte der jungen Frau zu, bevor sie hineinging, und Alet erwiderte ihr Nicken. »Willkommen daheim, Euer Majestät.« Daleina trat auf den Balkon hinaus. Sie hatte geglaubt, dass sie hier allein sein würde, allein mit ihren Gedanken und der Nacht und dem Mond und dem Wald, aber die Äste um den Palast herum waren voller Menschen. Ihr Volk. Männer, Frauen und Kinder aus ganz Aratay waren gekommen, wie magisch vom Palast angezogen, um vor Ort zu sein, wenn ihre Reise endete. Sie sah Waldbewohner und Stadtmenschen, Krämer und Schullehrer, Kinder und Säuglinge, alte Männer und Frauen, Heiler und Soldaten … und ein jeder von ihnen hielt eine Laterne mit Feuermoos in der Hand, sodass es aussah, als seien die Bäume erfüllt von eingefangenem Sternenlicht.

			Und als sie die Königin auf dem Balkon des Palasts sahen, jubelten sie so laut, dass Daleina glaubte, der Wald würde erbeben. Trommeln schlugen, und die Menschen sangen – zu ihren Ehren.

			Aus dem Augenwinkel nahm sie eine schwache Bewegung wahr. Ven. Er trat auf den Balkon heraus und stellte sich neben sie. »Du wirst eine großartige Königin abgeben, Daleina.«

			»Glaubt Ihr das immer noch? Nachdem …« Sie sprach Königin Faras Namen nicht aus.

			»Ja.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

			An ihrer anderen Seite trat Hamon vor und ergriff ihre Hand. »Wir alle glauben an dich.«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Draußen in den Bäumen tanzten die Männer, Frauen und Kinder. Sie umarmten einander, lachten, sangen und winkten ihr zu.

			»Schau sie dir an, Daleina. Höre sie dir an.« Ven drückte ihre Schulter. »Deinetwegen sind all diese Menschen noch am Leben.«

			»Ich werde sie nicht enttäuschen.«

			»Ich weiß«, antwortete er. »Eben deshalb habe ich dich ausgewählt.«

			Aber es ging nicht darum, was er wählte. Und es ging auch nicht darum, was sie wählte. Es ging um die Menschen unter ihr … und um die Geister. Sie alle hatten sich dafür entschieden zu leben, und das bedeutete, dass irgendwer diese Krone tragen musste.

			Erst wollte ich sie, und dann wollte ich sie nicht mehr, und jetzt will ich sie wirklich nicht mehr. Aber sie gehört mir, und ich werde dafür sorgen, dass, wenn ich die Königin des Blutes bin, dieses Blut auch eine Bedeutung gehabt hat.

			Während sich der Gesang, das Gelächter und der Jubel in den Nachthimmel erhoben, legte sie eine Hand auf Vens und griff mit der anderen nach Hamons Hand, und sie schaute auf das Volk von Aratay und gestattete es sich, Hoffnung zu hegen.
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